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    Judith C. Vogt wurde 1981 in der Nordeifel geboren. Das 100-Seelen-Dorf ihrer Jugend ließ ihr keine andere Wahl, als sich bereits in jungen Jahren dem Rollenspiel sowie dem Lesen und Schreiben von Fantasy zu widmen. Nach einer Ausbildung zur Buchhändlerin, einem Umzug in die Weltmetropole Aachen und ein paar Jahren literarischer Fingerübung veröffentlichte sie 2011 ihren ersten Roman Im Schatten der Esse. Ihr Zweitjob führt sie jedoch zurück in die Wälder, die sie in Jugendtagen von Kinos und anderen Errungenschaften der Zivilisation abgeschottet haben – dort ist sie als Gruppenleiterin für Kinder und Jugendliche tätig und sucht sich den Ausgleich vom Schreibtischjob.


    In ihrer Freizeit widmet sie sich – neben dem Rollenspiel – besonders gerne alten Zeiten und alten Geschichten, übt sich in Schwertkampf und verhaut ab und an als Kelten-Reenactor allzu vorwitzige Römertrupps. Herr der Legionen ist ihr zweiter Roman und der Auftakt eines Zweiteilers.
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    Vorwort


    Geneigter Leser,


    dieser Roman – der erste Teil eines Zweiteilers – spielt mit unseren Ideen und Vorstellungen vom Imperium Romanum, jenem Reich, das unserer Kultur in vielen Zügen heute noch zugrunde liegt und dessen Zeugnisse uns vielerorts präsent sind.


    Trotzdem oder gerade deshalb ist dies ein Roman aus der Welt des »Schwarzen Auges« – und diese Welt lebt davon, dass wir Realität und Phantasie miteinander verweben. Insofern ist dies sowohl ein Fantasyroman als auch meine persönliche Form von »experimenteller Archäologie« – ein »Was-wäre-wenn-Roman«, den trotz aller Phantastik viel Recherchearbeit begleitet hat und der zum Ziel hat, möglichst auch dem kritischen Blick auf die Authentizität einer pseudo-römischen Gesellschaft standzuhalten.


    Ich habe Bosparan – die aventurische Version Roms – nicht geschaffen. Erst im Herbst 2010 ist zum Rollenspiel »Das Schwarze Auge« Hintergrundmaterial unter dem Titel »Die Dunklen Zeiten« im Ulisses-Verlag erschienen. Auch dieser Publikation liegen emsige Recherche und viel Phantasie zugrunde – an dieser Stelle ziehe ich den Hut vor jenen Autoren, die dazu ihren Beitrag leisteten. An verschiedenen Stellen werde ich mich – manchmal bewusst, manchmal sicherlich auch unbewusst – von dieser Steilvorlage entfernen (ein Beispiel ist die wechselnde Schreibweise der Götternamen, die ich der Einfachheit halber vereinheitlicht habe, ein anderes die Tatsache, dass sich die Bosparano- also Latein-sprechende Bevölkerung im Roman stets duzt und keine ehrerbietigere Form der Anrede kennt, wie es auch im Alten Rom der Fall war).


    Für alle, die es gern historisch korrekt mögen, muss ich an dieser Stelle anmerken, dass die bosparanische Legion, obgleich in ihrer Gesamtzahl von 5400 Legionären mit dem irdischen Vorbild identisch, in der Aufstellung etwas von der römischen abweicht – eine detailliertere Beschreibung sowie ein Glossar zu den meisten aventurischen und lateinischen Begriffen, die ich verwendet habe, findet sich im Anhang.


    Nun gebe ich dem geneigten Leser Raum, sich selbst ein Bild zu machen – von Bosparan, 385 Jahre vor seinem Fall …


    

    Stetit puella


    Tamquam rosula


    Facie splenduit


    Et os eius floruit


    Steht ein Mädchen dort


    Wie die Rose rot


    Das Gesicht glüht


    Und ihr Mund blüht


    aus den Carmina Burana


    


    


    

  


  
    Praeludium


    Lautlos ließ sie das Wort über ihre Zunge rollen, wieder und wieder drehte sie es im Kopf hin und her, wie die Räder des Karrens sich drehten.


    Bosparan.


    Bosparan war das Ziel der Reise. Das Ziel einer Reise, die sie mit einem Dutzend Männern, Frauen und Kindern im Inneren eines mit Brettern verrammelten Fuhrwerks verbrachte. Es stank; vielleicht, weil schon einmal Schweine oder anderes Vieh mit diesem Wagen transportiert worden waren – oder vielleicht, weil auch Menschen stinken können wie Schweine, wenn man sie lang und eng genug einschließt.


    Puella hatte Glück – ein bescheidenes, anderen Menschen vielleicht unbedeutend erscheinendes Glück, so sie nicht eingepfercht waren wie Vieh – jedoch hatte sie, bohrend mit ihren dünnen Fingern und hebelnd mit einem Glied ihrer Kette, einen Spalt in der Wand des Wagens vergrößern können und spähte nun nach draußen. In sich und den Anblick der vorbeiziehenden Landschaft versunken rollte sie das Wort hin und her, versuchte zu begreifen, was es bedeutete, was es für sie bedeuten würde. Schob das Stöhnen, das Murmeln und Raunen, das seltene kurze Schreien eines Kindes beiseite und ging ganz auf in diesem einen Wort.


    Bosparan.


    Draußen hatte sich die Landschaft bereits verändert. Die graue, steinige Welt der Latifundie, aus der sie stammte, in der sie geglaubt hatte, das Leben, das sie dort begonnen hatte, auch dort zu beenden, war bereits in grünen Wiesen, sattem Weideland und den zypressengesäumten Alleen der großen Reichsstraße versunken. Beinahe unheimlich in ihrer Regelmäßigkeit sah sie die aufrechten kegelförmigen Bäume vorüberziehen – sie musste nur bis fünf zählen, dann unterbrach wieder einer ihren Blick ins Umland. Und wenn einmal ein Baum fehlte, gefällt vielleicht von der Wut eines Unwetters, so gewahrte man es sofort, wie eine Narbe in regelmäßigen Gesichtszügen.


    Bosparan.


    Bald gesellten sich Grabmäler dazu – verwitterte alte, farbenprächtige neue, erhabene und solche, die kaum zu entdecken waren, gekrönt von den Göttern alter Tage. Ihre dahingeschiedenen Stifter blickten als Steinrelief von den Fronten der Denkmäler herab, mal mit strengem Blick, einträchtig neben Gemahl oder Gemahlin, mal so lebensfroh und plastisch, als hätten sie nie Einzug in den Borones halten müssen.


    War alles in Bosparan so ordentlich wie diese Straße, so vielfältig wie die Monumente des Gräberfelds? Würde es dort den Schmutz und den Gestank der Sklavenquartiere nicht mehr geben? Sie tastete nach dem eisernen Halsreif, den man ihr, ebenso wie allen anderen im Wagen, angelegt hatte und der sie mit einer Kette im Wageninneren zurückhielte, selbst wenn der Verschlag nicht zu allen Seiten verrammelt wäre. Um den Wagen herum sah sie, unregelmäßig in ihrem Sichtfeld auftauchend, mehrere bewaffnete Reiter – sie waren es auch, die Brot und Wassereimer durch eine Klappe in der Decke herunterließen. Sehr vorsichtig war man nun mit diesen Sklaven, obwohl sie doch dreckig, hungrig und abgestumpft waren wie eh und je. Puella lächelte ein wenig und schob den an ihrer Haut schabenden Halsring in eine andere Position.


    Magisch, ja, sie alle waren mit Zauberkräften gesegnete Sklaven, und solche konnte man nicht für den Steinbruch gebrauchen und auch nicht für die anderen Aufgaben in den Baracken einer einfachen Latifundie. Solche waren gefährlich und mussten in die Hände derer gegeben werden, die sich damit auskannten, die sie sogar als begehrte Ware betrachteten und gute Preise zahlen würden.


    Puella hatte Glück gehabt – und diesmal nicht nur das Glück einer Lücke zum Hinausschauen. Wenig war ihre magische Begabung bislang ans Tageslicht getreten, und wenn, so hatte sie niemandem geschadet – anders als das Kind, das immer mal wieder sein klagendes Weinen ausstieß, und das, nachdem es einen Quartiersmeister in Flammen hatte aufgehen lassen, in Ketten geschlagen und mit einer Eisenmaske ohne Augenschlitze versehen worden war. Zudem hatte Puella das Glück gehabt, dass wenige Tage nach ihrem eigenen kleinen magischen Unfall ein Sklaventransport nach Bosparan gehen sollte und sie nicht noch monatelang mit eisernem Halsring und vielleicht sogar Maske oder Knebel auf ihren Transport hatte warten müssen.


    Und so starrte sie hinaus – für eine zaubermächtige Sklavin von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren verhältnismäßig glücklich –, bis der späte Nachmittag ihr einen neuen Ausblick gewährte: Weit entfernt, jenseits der Olivenhaine, jenseits der Nebel, die langsam aus Tälern und Flussauen aufstiegen, begannen sich die Umrisse mehrerer Hügel aus der blauen Ferne herauszuschälen. Gesäumt, gekrönt, bewachsen waren diese Hügel mit Steinbauten. Jene, die am weitesten entfernt waren, wirkten beinahe durchscheinend grau, und Schicht um Schicht, näher rückend, gewann an Schärfe und Dunkelheit, bis sich der vorderste, baumbestandene Hügel, gekrönt von einem einzelnen, prachtvollen Bauwerk wie von einer Krone, beinahe schwarz gegen den diesigen Himmel abhob.


    Als eine Stimme Puellas staunende Gedanken durchbrach, rang sie erschrocken nach Luft – offenbar hatte sie den Atem angehalten, seit sich die Stadt aus den Nebeln und der Dämmerung schälte.


    »Bosparan!«, echote die Stimme das Wort, das sie den ganzen Tag schon auf der Zunge kostete, ohne es auszusprechen. Ein schmaler junger Mann hatte mit hungrigen Augen neben ihr durch den Spalt gespäht, und nun griff er nach ihrem Oberarm. »Das dort«, flüsterte er heiser, »das ist Avestan, der Hügel dort!«


    Woher wusste er das? War er als Kind fortgebracht worden aus der hunderttürmigen Stadt? Oder kannte auch er Bosparan nur aus Erzählungen? Puella fragte ihn nicht, denn ihre Zunge war immer noch mit diesem Wort beschäftigt, und nun schmeckte es nach blauer Ferne, nach Hügeln im Dunst.


    Bosparan.


    

  


  
    Garetia,

    Messisa Anno XV1 Daleki


    Die Hornisse stieg zu ihrem Flug auf. Hoch wie ein Vogel schwang sie sich in die Lüfte und blickte hinab.


    Die Legio V Shinxiria hatte Stellung bezogen – Reihe um Reihe füllten die Soldaten den Talkessel im Südwesten aus. Die Luft war schwül, bleierne Wolken verhüllten den Himmel – ein Tag, der auch ohne eine Schlacht nach Blut und Feuer gerochen hätte. Das unversehrteste erste Manipel bildete den mittleren Block; rechts und links, leicht zur Mitte hin gedreht warteten in ihre Kohorten gegliedert die restlichen vier Manipel, zusammengesetzt aus den Überlebenden der schon lange nicht mehr Sollstärke betragenden Legion. Der tiefe Ton der Luren, die neben der aufragenden Standarte der fünften Legion geblasen wurden und das Signal zum Vorrücken gaben, klang zur Hornisse herauf. Wie ein einzelnes Wesen – nein – wie ein Schwarm, von einem übermächtigen Geist kontrolliert, setzte sich die Legion in Bewegung. Die Schritte der nagelbeschlagenen Caligae ließen die umliegenden Felsen und baumbestandenen Höhenzüge erzittern – und ebenso die Herzen der Gegner.


    Die Hornisse setzte zum Sturzflug an und wandte sich nach Nordosten – erfreut sah sie die halbnackten barbarischen Horden, wild bemalt, schwarz bepelzt, schreiend in einem unbändigen Hass, der nur aus der eigenen bodenlosen Angst vor der perfekten Kriegsmaschinerie, der Creatura Legionis, geboren worden sein konnte.


    Die mit Tand und Metall behangenen Priester warfen sich auf die Knie, erflehten mit krachenden Hieben auf den eigenen Brustkorb den Segen ihrer Götzen, entfachten den gefürchteten Furor Gareticus – doch wer waren diese Götter gegen Shinxir, der das Schlachtenglück lenkt? Der den Schwarm der kämpfenden Legionäre führt?


    Kurz streifte die Hornisse den lederbespannten Helm des Anführers, der auf einer kleinen Anhöhe stand und Bosparans heiliger Ordnung all seinen Zorn entgegenbrüllte. Angesichts des großen Insekts wurde er abgelenkt, nur für einen Wimpernschlag, und als er sich seinen Kämpfern wieder zuwandte, wirkte er mutloser, weniger zornig. Leerer.


    Die Hornisse drehte wieder bei, taumelte noch kurz zwischen den sich in besinnungs- und bedingungslose Raserei schreienden Orks hin und her, bevor sie sich wieder der glorreichen Fünften zuwandte.


    An der Spitze des ersten Manipels, unmittelbar neben dem Signifer mit der stolz emporgereckten Legionsstandarte, blitzte ein verirrter Sonnenstrahl auf dem Helm des Ersten Speercenturios; der golden-schwarze Federbusch des rangältesten Kämpfers der Shinxiria zog die Hornisse in seinen Bann, und sie umkreiste ihn fasziniert. Der Centurio reckte sein Pilum in die Höhe, umfasste den Schaft des schweren Wurfspeers mit der Faust und schleuderte ihn, »Fünfte!« brüllend, dreißig, vierzig, vielleicht sogar sechzig Schritt in die Reihen der heranstürmenden Orks hinein. Der Fall des ersten Gegners wurde in einiger Entfernung mit einem schier irren Gebrüll zur Kenntnis genommen, der Feldzeichenträger hingegen quittierte es mit einem Lächeln, wie man einen alten Scherz bemerkt, der immer wieder der gleiche bleibt und einem doch stets ein Lächeln abringt. Die Hornisse flog zu seinem Gesicht hinüber und kreiste über ihm – er wartete noch einige Augenblicke ab, dann reckte er, dem gellenden Befehl zum Speerwurf folgend, das Feldzeichen über seinen Kopf, um den Soldaten des Manipels den Befehl weiterzugeben. Nun trennten sie noch etwas mehr als zwanzig Schritt von den barbarischen Schwarzpelzen, die mit rollenden Augen, geiferndem Geschrei, losgelassenen Kriegshunden auf sie zustürmten. Pilum um Pilum schlug in die Reihen ein, durchschlug Felle, Lederrüstungen, Hundeschädel und die wenigen Eisenstücke, mit denen die Orks ihre Körper gerüstet hatten.


    Die Hornisse sah sie fallen, sie überschlugen sich, und dann trampelten die unbarmherzigen Füße der Nachrückenden auf sie ein.


    Das Insekt, von einem plötzlichen Windstoß erfasst, taumelte einige Reihen zurück in der Ordnung der Legion. Dort, umgeben von den Schilden der Soldaten um ihn herum, stand ein junger Soldat. Das dunkle, kurzgeschorene Haar war von keinem Helm verdeckt, und er trug nur einen leichten Brustpanzer aus Leder am Leib, blanke Metallnieten zierten und verstärkten Streifenschurz und Schulterschutz. Der Centuriomagus, Kommandant der zweiten Kohorte des ersten Manipels – eine ehrenvolle Position für einen Mann seines Alters – hob die Arme in die Waagerechte. Seine Fingerspitzen streiften das Gesicht eines Legionärs, der zurückzuckte, als habe er sich verbrannt, dann reckte der Magier mit einem Ruf die Fäuste in die Höhe. Mit einem fauchenden Geräusch ließ seine Zauberkraft im unübersichtlichen Heerhaufen der Orks eine plötzliche Feuersbrunst ausbrechen. Die Flammen zuckten hoch, als kämen sie aus den irdenen Tiefen, entzündeten Haar, Lumpen, hölzerne Waffenschäfte, und wurden dann von der leeren Luft verschluckt, als wären sie niemals dort gewesen – doch was sie in Brand gesteckt hatten, brannte weiter, steigerte Chaos ins Grenzenlose und Schreie in panisches Kreischen. Inmitten des Gebrülls, der brennenden Schwarzpelze und des Gestanks nach Feuer, Haar und Fleisch stieg die Hornisse wieder ein Stück auf, fortgetragen von der Hitze, die den Magus umgab wie eine Kuppel. Schweiß stand auf der Stirn des Mannes, vor dem sich die Scuta, die hohen Schilde der Legionäre, wieder undurchdringlich schlossen. Ein weiterer und noch ein dritter Flächenbrand flammten an anderen Stellen auf und ließen die Orks in Verzweiflung und besinnungslose Besessenheit verfallen. Die Hornisse wurde von der heißen Luft in die vorderste Staffel der Legionäre geschoben – genau dort prallten nun die Schlachtreihen aufeinander – Orks, manche brennend, manche gar im Todeskampf, warfen sich mit ihrer bloßen Körpermasse gegen die Schilde der ersten Reihe. Der Legionär, die Hornisse spürend, die an ihm vorbeizog, stach mit dem Gladius von unten in den Bauch eines anstürmenden Orks – windend und schreiend brach dieser zusammen, doch der nächste sprang mit einem gewaltigen Satz über den sich im Schmerz wälzenden Körper hinüber, packte den oberen Rand des Scutums und versuchte, eine Lücke in die Schlachtreihe zu reißen. Eine Axt sauste aus dem Nichts auf den wehrlosen Legionär herab, doch die Hornisse auf seiner Wange ließ ihn herumfahren – und so schrammte die Axt an seinem Schädel entlang, hinterließ eine blutende Wunde, eine Scharte im Schild … und einen lebenden Soldaten. Der Legionär stach erneut zu, die Augen im Bewusstsein, dem Tod nur knapp entronnen zu sein, starr aufgerissen, und der Ork fiel zu seinem zuckenden Bruder hinab auf den Boden. Ärgerlich summend setzte das Insekt seinen Flug fort – es sah sofort, dass an einigen Stellen die erste Reihe bereits nachgegeben hatte, doch da ertönte der schrille Pfiff des Ersten Speercenturios, die zweite Reihe riss die erste zurück in Deckung und trat selbst einen Schritt vor. Manche Legionäre lösten sich nur schwer aus dem Kampf, den sie fochten, manche sanken in der zweiten Reihe bereits verwundet oder tot zu Boden. Die Legio V war den Gegnern zahlenmäßig unterlegen, und das Tal bot keine optimale Situation für eine gute Schlachtaufstellung – dennoch würde die bosparanische Armee den Sieg davontragen, dessen war sich das Insekt sicher. Jetzt, da die Orks heran waren, da die Legionäre ihnen in die verzerrte, hässliche, geifernde, hasserfüllte Fratze blicken mussten, war einer der Optiones bereits damit beschäftigt, mit seiner langen Stange Flüchtende zurück in die Formation zu schieben. Er fluchte leise, doch als die Hornisse heransirrte, beruhigten sich die Herzen der Desertierenden, und sie nahmen ihren Platz in der zweiten oder dritten Reihe wieder ein. Erneut eine Rotation, frische Männer und Frauen drängten an die Frontlinie und schlugen den ersten Ansturm der Orks zurück. Der Magier wies mit seinem Stab und den Fingern der Linken auf die Front der Angreifer, ein Wort ausstoßend, das, obgleich Bosparanisch klingend, für die Umstehenden keinen Sinn ergab, und ließ sicherlich ein halbes Dutzend Feinde damit in plumpen Stolperschritt verfallen; von den eigenen Kameraden wurden sie niedergetrampelt oder gar niedergestochen, wenn sie dem Zorn der herandrängenden Krieger im Wege waren.


    Zufrieden folgte die Hornisse weiter ihrer geschwungenen Flugbahn. Die Legionsmagierin des dritten Manipels beschwor einen riesigen, raubkatzenartigen Daimon, der, mit seinem stachelbewehrten Schwanz eine Legionärin niederschlagend, über die Soldatenreihen hinwegsetzte und mit seinen grüngeifernden Zähnen und Klauen unter die Orken fuhr.


    Die Hornisse, nun guter Dinge, machte sich daran, kleinere Zufälle zu bewirken, hier und da eine richtige Bewegung hervorzurufen – hier und da ein Leben zu retten.


    Stundenlang wogte die Schlacht, die schrillen Pfiffe wurden zur einzigen Zeitmessung in einer Welt, in der es keine Sonne mehr zu geben schien.


    Im vierten Manipel waren die Orks mit ihren bösartigen Hunden durchgebrochen, doch die Reihen der Scuta schlossen sich um die Eindringlinge, und die wie mechanisch stechenden Gladiusspitzen machten die Feinde ohne Unterschied nieder.


    Eine Legionärin des Dritten wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, bevor ihr der Schweiß in die Augen laufen konnte. Als ihr Blick wieder klar war, wurde sie einer neuen Gefahr ansichtig, die auf die Legion zustampfte – eine massige Kreatur, beinahe so hoch wie der Scheitel eines Menschen, der auf den Schultern eines anderen Menschen steht, kam schweren Schrittes, eine Stachelkeule schwingend, auf die vierte Kohorte des dritten Manipels zu.


    Der Pfiff des Centurios brachte die verzagenden Gemüter zur Besinnung. Hier, so wusste die Hornisse, wurde ihre Hilfe erneut gebraucht. Die Legionsmagierin des Manipels war nach mehreren Flächenbränden und der Beschwörung des mittlerweile niedergerungenen Zants bereits bewusstlos beiseite getragen worden, und so stand nun im dritten Manipel nur noch blankes Metall gegen das orkische Gezücht.


    »Scuta dicht!«, schrie der Centurio, und die Legionäre rückten enger zusammen, um dem massigen Monstrum keine Lücke in ihren Reihen zu bieten. Die Anwesenheit der Hornisse erfüllte die Kohorte mit einer unwirklichen Ruhe, das Summen der Flügel füllte ihre Köpfe und ließ keine Angst mehr hinein. Die Legionärin spürte keine Wunde, keine Erschöpfung. Sie schüttelte all dies ab, packte den Gladius, der winzig wirkte gegen ein so großes Geschöpf, und bereitete sich auf den Aufprall des schweren Leibs vor.


    Er war fürchterlich. Die Stachelkeule fegte eine klaffende Lücke in die erste Reihe, der Soldat zu ihrer Linken wurde, ebenso wie mehrere neben ihm, von den Füßen gerissen und warf Eiria beinahe hintenüber. Sie stemmte sich in den aufgewühlten Boden, kauerte sich hinter den Schild, als ein gewaltiger Fußtritt Risse in das Lindenholz des Scutums trieb. Sie schrie auf, packte den Gladius, erhob sich mit einem Satz und rammte dem Geschöpf die Klinge in die teigig-fette Seite. Augen funkelten sie an, eine Hand griff nach ihrem Kopf, um ihn mit einem einzigen Muskelzucken zu zerdrücken. Sie warf all ihre Kraft gegen den Gladius, ihn tiefer hineintreibend, um Fett und Fleisch zu durchdringen und lebenswichtige Innereien zu verletzen – die Finger umfassten ihren Schädel; doch bevor sie zudrücken konnten, hatten sich weitere Legionäre auf den Koloss gestürzt, stießen ihre Klingen in seinen Leib, hackten auf ihn ein, bis sein Todesgeheul über das Schlachtfeld dröhnte. Die Legionärin, der zupackenden Hand entkommen, wandte sich um – abgelenkt von dem Insekt auf ihrem Unterarm – und erwehrte sich, beinahe ohne es zu bemerken, mit ihrer Klinge eines auf ihren Schädel herabsausenden Säbels. Die Linke riss den Pugio aus der Scheide und trieb ihn dem Ork in die Kehle. Mit einer Bewegung, als lenke sie ein fremder, aber unglaublich präziser Wille, hob sie ihren Schild auf – oder den eines anderen –, wappnete sich damit gegen die nächste Welle der Angreifer und stach Gegner um Gegner nieder. Keine Pfiffe drangen mehr an ihr Ohr – und vielleicht pfiff auch niemand mehr, vielleicht war die Kohorte zersprengt und nur sie allein stand noch hier, wie ein Fels in der Brandung hinter ihrem Schild. Nein – rechts und links von ihr bewegten sich weitere Körper, im unermüdlichen Tanz der Legion. Sie tanzten, bis niemand mehr da war, der mittanzte. Bis sich der bleierne Rauch und der Staub gelegt hatten und nur noch ein blutiges, verbranntes Schlachtfeld zurückließen.


    Eiria kam wieder zu sich – das Summen in ihren Ohren erstarb plötzlich, der Rausch verflog, und Schmerz, Anstrengung und Verwirrung drangen mit einem Mal heftig auf sie ein. Zitternd ließ sie sich auf die Knie nieder und wischte sich mit der Linken über die altersdunkle lederne Armschiene an ihrem Waffenarm. Hatte dort nicht eben ein Insekt gesessen, groß, schmal und furchteinflößend mit seinen starren Facettenaugen? Beinahe konnte sie es durch den Schleier, der sich über ihre Augen zu legen begann, noch wahrnehmen, bevor es sich vollends auflöste, als wäre es von einem unendlich geduldigen Baumeister aus Staub- oder Sandkörnern zusammengesetzt.


    Die Legionärin blickte um sich, stöhnend löste sie die Schnalle des Helms und ließ ihn in ihren Schoß fallen. Zerhauene Leiber lagen um sie her; Orks und anderes wildes Getier, zerschlagen von den bosparanischen Schlachtreihen – doch auch Legionäre, getötet von der hasserfüllten barbarischen Wucht, mit der die Feinde auf sie eingedrungen waren. Tote um Tote um Tote, deren Reihen nicht wieder aufgefüllt wurden.


    Und wozu?, begann sie sich zu fragen. Sie werden weniger, wir werden weniger, und irgendwann sind wir alle von Dere getilgt.


    Diese Brut immerhin würde sich rasch fortpflanzen, auch wenn sie noch so viele von ihnen erschlagen würden. Legionäre pflanzten sich in der Regel nicht fort, man konnte nur hoffen, dass der Horas neue entsenden würde. Hierher, ins Barbaricum, in dem es nichts zu holen gab, außer Steinen und Bäumen und den Fellen wilder Tiere.


    Nichts zu holen. Nicht einmal Sold.


    Sie griff nach ihrem Pugio, der zu Boden gefallen war, raffte sich auf, setzte den Helm auf den Kopf und schnallte den Schild auf den Rücken.


    Vorsichtig bewegte sie sich, um sicherzugehen, dass sie keine ernsteren Verletzungen davongetragen hatte, die sie im Rausch der Schlacht vielleicht nicht einmal bemerkt hätte. Nein, einige Schrammen, Schnitte und Prellungen. Das trocknende Blut stammte nicht von ihr.


    Das Schlachtfeld, am Ende des Gefechts beinahe zur Unbeweglichkeit erstarrt, begann nun wieder, sich zu regen. Schwer Verwundete stöhnten und bettelten um den Gnadenhieb, leichter Verletzte suchten die Hilfe der Kameraden, um sich durch die toten und sterbenden Leiber zum Lager zurückzuschleppen. Schultern wurden geklopft, gegenseitig versicherte man sich das eigene Überleben und das des Gegenübers. Einige gab es, die beherzt dem Leben der kampfunfähigen Feinde und der zu schwer verwundeten Freunde ein Ende setzten. Eiria jedoch, nachdem sie der Kriegsbestie ein Ohr abgetrennt und in ihren Gürtel geschoben, ein paar Schultern geklopft und einem verletzten Legionär ihrer Kohorte auf die Beine geholfen hatte, beabsichtigte etwas anderes.


    Mit dem Dolch in der Hand ging sie von Leiche zu Leiche – sich stets wachsam umschauend, denn bei den gefallenen Kameraden war eindeutig mehr zu holen als bei dem barbarischen Geschmeiß, das sie getötet hatten. Natürlich war es nicht gern gesehen, bei den Kameraden zu stehlen, nein, es standen gar fünfzehn Peitschenhiebe darauf. Aber jeder wusste, dass sich niemand die Mühe machen würde, die Gefallenen zu identifizieren und ihre Besitztümer in die Heimat zu entsenden. Bevor all die Ringe, die Säcklein unter der Tunika, die verzierten Schnallen und die wenigen wertvollen Erbstücke auf den Schlachtfeldern von Gras und Gestrüpp überwuchert würden, war es doch nur recht und billig, dass sie als Sold für die Lebenden herhielten.


    Eine Weile kroch sie durch die Leiber und die Gliedmaßen am Boden, steckte sich hier einen verzierten Dolch ein, nahm dort einen Ring an sich, entfernte bronzene Beschläge und einmal auch ein großes kupfernes Amulett, das einer der Schwarzpelze um den Hals trug. Beim nächsten Leichnam jedoch hielt sie inne. Sie kannte das Gesicht, das dort, schlamm- und blutverschmiert, mit geöffneten Augen zum Himmel aufsah. Sie biss die Zähne zusammen, legte den Kopf in den Nacken und folgte dem Blick. Was mochte er dort als Letztes gesehen haben? Eine Wolke? Das Gesicht seines grinsenden Feindes? Ein Insekt, das von Soldat zu Soldat flog? Sie seufzte.


    »Jelianus«, murmelte sie, »du dummer Kerl. Mitten in die Brust. Wo hattest du deinen Schild, ist er dir zu schwer geworden?«


    Sie tastete nach Jelianus’ Würfeln, mit denen sie, in Andenken an den gefallenen Freund, weiterwürfeln würde, und mochten sie ihr so viel Glück im Spiel bringen, wie sie ihm gebracht hatten! Sie befanden sich wie stets in einem Beutel unter seinem Kettenhemd, nun nur wenige Fingerbreit über der grässlichen Wunde, die seine Rippen zerschlagen hatte. Zudem förderte sie einen kleinen Anhänger zutage – wie eine Münze mit einem Profil versehen. Sein Liebchen vielleicht, oder seine Mutter, über so etwas hatten sie nie gesprochen. Der Anhänger jedoch war sicherlich aus Silber; sie zögerte nicht lange und schnitt das Lederband zusammen mit dem Band des Beutels durch. Beides in der Hand wiegend, seufzte sie noch einmal. Er würde es so wollen. Hatte sie doch stets gern gehabt, oder?


    Ein Räuspern ließ sie herumfahren.


    »Legionär!«, erscholl hinter ihr eine Stimme. »Bestiehlst du deine Kameraden, die, die dir in der Schlacht den Rücken gedeckt haben?«


    Sie sprang auf die Beine, dass Rüstzeug, Schild und Waffen klapperten. »Nein, Herr!«, rief sie aus und starrte starr geradeaus, aufrecht wie ein in den Boden gepflanzter Pilum, die Hand krampfte sich noch um den Würfelbeutel und das Amulett.


    »Dann lass mich sehen, was du in der Hand hältst!«, fuhr der Centurio sie an.


    Sie blickte so angestrengt durch seine Nasenwurzel, dass sie ihn kaum richtig erkennen konnte, das Herz schlug ihr laut in der Brust, und sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Dennoch schälte sich in ihrem Blickfeld langsam heraus, dass ihr Gegenüber ein bereits ergrauter, von Kampf und Krieg gestählter Mann war, alles an ihm war Militär – die Rüstung ordentlich, und selbst der Verband um den rechten Oberarm, der einen kleinen Blutfleck aufwies, wirkte korrekt und so, als trüge er ihn immer.


    Er war nicht einfach irgendein Centurio. Er war der Primus Pilus, der Erste Speercenturio, sie hatte ihn bereits gesehen, wenn er bei Ansprachen in unmittelbarer Nähe zum Legaten Triburius stand, grau wie ein alter Wolf und ebenso wachsam, loyal und erfahren.


    »Zeig mir schon deine Hand, Legionärin!«, fuhr er sie an und legte seine Rechte auf den kunstvoll verzierten beinernen Knauf seines Gladius’.


    Eiria streckte, den Blick immer noch starr auf die Stirn geheftet, die Hand mit dem Beutel und dem Amulett aus.


    »Die Würfel meines Freundes Jelian, Herr!«, brachte sie hervor. »Er hat sie mir … vererbt, Herr!«


    »Soso, hat er das.« Der Speercenturio griff nach dem Beutel, entwirrte den silbernen Anhänger aus den Lederbändern und besah ihn sich.


    »Und dieses Bild, zufällig aus Silber, da wollte er auch, dass du das bekommst, ja?«


    »Unsere Vereinbarung, Herr«, bestätigte sie, ihre Stimme jedoch war nicht ganz so fest, wie sie erhofft hatte.


    »Eine Diebin bist du, Soldat!«, presste der Primus Pilus mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und du weißt, was mit Dieben geschehen muss. Folge mir!«


    Ohne darauf zu achten, ob sie ihm folgte, wandte er sich auf dem Absatz seiner genagelten Stiefel um und marschierte in Richtung Feldlager zurück. Eiria durchfuhr nur kurz der Gedanke, Fersengeld zu geben – doch was würde dann aus ihr werden? Waren fünfzehn Peitschenhiebe nicht leichter zu ertragen, viel leichter, als eine Desertation in die Wildnis Garetias? Zudem hatte der Erste Speercenturio in unauffälliger Distanz einen Optio positioniert, der, als sei er der Situation überhaupt nicht gewahr, den roten Rosshaarbusch auf seinem Helm aus der im Kampf verwendeten Position von Ohr zu Ohr wieder längs wie einen Hahnenkamm drehte. Eiria wandte den Blick wieder geradeaus und folgte gehorsam dem Ersten Speercenturio, der Jelians Beutel noch in der Hand hielt. Unauffällig zog sie die heutige Beute, mit Ausnahme des kupfernen Orkamuletts und des Ohrs, aus ihrem Gürtel und ließ sie, mit einem raschen Blick über die Schulter zum Optio, der ihr scheinbar unbeteiligt folgte, zu Boden fallen.


    


    


    Das Feldlager hatten sie im Ludens, zu Beginn des Sommers, auf einer Anhöhe aufgestellt, von den Holztürmen an den Eckpunkten der Palisadenwälle konnten die wachhabenden Milites über sich nun langsam herbstlich verfärbende Wälder, sattgrüne Ebenen und nackten Fels blicken – in die Wildnis. Hatte das bosparanische Reich wirklich einmal auch dies alles umspannt? Warum hatte es kaum einen Stempel in diesem barbarischen Land hinterlassen? Und warum wurde es als erstrebenswert erachtet, es zurückzuerobern?


    Damit sie uns nicht in den Rücken fallen, beantwortete sich Eiria ihre zweifelnden, nagenden Fragen selbst, während sie mit gestrafften Schultern durch das Tor trat. Wenn wir ihnen Gelegenheit geben, werden Orks, aufständische Siedler, entlaufende Sklaven und monströses Gezücht aus dem Osten, vielleicht sogar diese alhanischen Zauberweiber aus ihren Löchern kriechen und Bosparan Dolchstoß um Dolchstoß verpassen.


    So war es – jedoch gerade im Moment, des einzigen Solds, den sie noch zu erhalten gehofft hatte, beraubt und im Angesicht einer sicheren Strafe, schien ihr das ein zwar edelmütiger und selbstloser Auftrag, der jedoch letztlich mit ihrer aller Tod enden würde. Und ihr Leben war sie nicht bereit zu geben, damit die – wie man hörte – weichlichen Bürger Bosparans sorglos in ihren Kissen liegen konnten. Nein, stand nicht ihr als Verteidigerin des Reichs auch einmal ein Kissen und etwas Sorglosigkeit zu? Ein bisschen davon hätte ihr vielleicht das silberne Amulett Jelians erkaufen können …


    

  


  
    Bosparan,

    Messisa Anno XV1 Daleki


    


    


    


    Das Haus der Beater summte wie ein Bienenstock, obgleich die hohe, dunkelgrün gestrichene Holztür noch geschlossen war. Sahina rückte ihr an den Schultern gefibeltes Kleid aus nachtblauer tulamidischer Seide zurecht und hieß ihre Leibsklavin anzuklopfen.


    Sie befeuchtete noch einmal das gedeckte Rot auf ihren Lippen und zupfte eine braunrote Locke zurecht, die sich, befreit aus der Hochsteckfrisur, an ihrer Schläfe vorbeiringelte.


    Geöffnet wurde die Tür von einer älteren Sklavin mit ergrauendem schwarzen Haar, das am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden war. Sie hielt Sahina die wuchtige Tür auf und verneigte sich so tief, dass sie den Eingang mit ihrem vorgebeugten Leib beinahe versperrte. »Domina Veneta«, hauchte sie.


    Ungeduldig mit der Zunge schnalzend trat Sahina ein und schob dabei die Sklavin ein wenig zur Seite.


    Im Atrium, in dem die wächsernen Ahnenmasken an der Wand stimmungsvoll von Kerzen illuminiert wurden, ließ das Summen der vielen Stimmen nun bereits vermuten, dass die Beaterin Einladungen auf der Straße verteilt hatte, um ihr Haus voll zu bekommen. Sahina griff ihre Leibsklavin Puria am Arm und flüsterte ihr eine in diese Richtung gehende Bemerkung zu. Die Sklavin nickte beflissen, die Lippen verzogen sich ein wenig spöttisch, obgleich ihre Augen weiterhin ehrfürchtig über die prestigeträchtige Ahnenreihe glitten.


    Den Korridor entlang schlenderte Fluvia, Oberhaupt der Beater, und wirkte erfreut und überrascht, als sie Sahina gewahrte, die sich so ausführlich im Atrium umsah, als sei sie nie zuvor hier gewesen.


    »Sahina von den Venetern!«, rief sie aus und eilte auf die Freundin zu, ergriff ihre Hände und küsste sie auf die sorgsam geschminkten Wangen. Fluvia trug ein hauchzartes schilffarbenes Kleid mit einem breiten goldbesetzten Gürtel, das ihren – dem Alter zum Trotz – makellos schlanken Körper umspielte. Dennoch war offensichtlich, dass sie ihre sicherlich doch mittlerweile recht faltigen Brüste in Form gepresst hatte, um den verführerischen Ausschnitt zu kreieren, der das Kleid krönte. Sie roch nach einem seltsam krautigen Duft, eine Tatsache, die sich Sahina merkte, um sie vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt zu erwähnen.


    »Fluvia, gute Freundin!«, erwiderte sie die Begrüßung mit einem breiten Lächeln. »Wie habe ich mich über deine Einladung gefreut! Du scheinst halb Bosparan eingeladen zu haben, so hört es sich an!«


    »Ach, was denkst du! Nur der engste Kreis meiner Freunde! Halb Bosparan, das wäre ja nicht auszudenken, wer da alles käme!« Fluvia lachte ein perlendes Lachen, das ihre aufgedrehten roten Locken erbeben ließ. »Meine Liebe! Lass mich dich den anderen vorstellen, es ist sicherlich der eine oder andere dabei, der dich noch nicht kennt.«


    »Tatsächlich!«, lachte Sahina und spürte, dass eines ihrer Lider gegen ihren Willen zuckte. »Wichtige und gute Freunde von dir, und ich kenne sie noch nicht! Also schäm dich, Fluvia!«


    Beide lachten herzlich und betraten den mosaikgeschmückten Festsaal, wo sich bereits Tische unter erlesenen Köstlichkeiten bogen. Sahina sah sich rasch um – ja, sie hatte den Zeitpunkt des fortgeschrittenen Abends gut gewählt, denn es waren sicherlich bereits drei Dutzend geladene Gäste, zuzüglich ihrer Sklaven, anwesend, und deren Blicke hefteten sich nun alle auf sie. Sie warf die Locke zurück und lächelte – strahlend, aber distanziert. Das Stimmengewirr verstummte – nur vom Innenhof und aus einem weiteren Raum, der durch einen kurzen Gang der Aula angegliedert war, kamen weiterhin Geräusche der plappernden Gäste der Beaterin.


    »Dies, meine lieben Freunde«, verkündete Fluvia, »ist meine gute Freundin Sahina von der ehrwürdigen Familie der Veneter. Die meisten unter euch kennen sie sicherlich.«


    Allenthalben Kopfnicken – auch von jenen, die Sahina zum ersten Mal sah –, manch freundliches Winken und Lächeln. Sahina spürte, dass sich ihre Sklavin Puria schräg hinter sie stellte, sodass ihre Stimme Sahinas Ohr trotz des nun wieder einsetzenden Gewirrs der Gespräche gut erreichen würde.


    Fluvia griff nach Sahinas Hand und zog sie hinüber zu einem Tisch, auf dem nordmärkische Austern und cyclopäischer Hummer auf Okraschoten arrangiert waren.


    »Du wirst sicher hungrig sein – wir haben schon ordentlich zugelangt. Iss, solange noch etwas da ist! Wir unterhalten uns später – gleich kommen auch schon die Tänzer!«


    Fluvia eilte geschäftig davon, und Sahina griff seufzend nach einem Stück des zerlegten Schalentiers. Natürlich war das reich vorhandene Essen noch keineswegs geplündert – zudem verabscheute sie Muscheln, Krebse und all dieses weiche, glibberige Meeresgetier. Sie biss einmal in das weiße Hummerfleisch und legte den Rest beiseite. Eine Sklavin brachte ihr Wein aus einem verzierten und auf Hochglanz polierten Glas. Sahina sah sich um – ja, tatsächlich hielt jeder geladene Gast solch eine schwer bezahlbare Kostbarkeit in Händen, eines war sogar zerbrochen, die größeren Stücke lagen auf einem Tischchen, auf dem auch eine Schale mit Obst zu finden war. Puria hatte den Raum mittlerweile im Blick.


    »Dies hier ist nicht der Mittelpunkt des Geschehens«, flüsterte die Sklavin.


    Sahina lächelte einem ihr bekannten dick geschminkten Curator zu, der, auf einer Liege ruhend, mit der glitzernd beringten Hand winkte. »Sie hat das teure Essen hier aufgebaut …«


    »Teuer!«, warf Sahina wispernd ein. »Aus Cyclopea und den Nordmarken, ich bitte dich!«


    »… aber hier sind die niedriger gestellten Gäste.«


    »Und hier stellt sie mich also vor! Dieses ruchlose Stück!«, zischte Sahina mit einem Lächeln und winkte einem jungen Geck aus der Familie der Pheruger zu, der zwischen zwei Damen mit Perücken aus dem geschmacklosen Blondhaar der Hjaldinger saß und zu ihr herübersah.


    »Sahina, meine Teure!«, wurde sie von einer älteren Dame begrüßt, die, eine Schale mit Krustentieren haltend, auf die Patrizierin zuschlenderte.


    »Magilia Oceana«, wisperte Puria rasch.


    »Magilia«, echote Sahina freudig. »Was für ein wunderbares Kleid!«


    »Danke, danke, du bist zu gütig!«, erwiderte die Frau des Handelsmagnaten Oceanus und strich über den festen Stoff, der, verziert mit Silberfäden und reichen Ornamenten, ihre gesetzte Statur verhüllte. Über den üppigen, schweren Brüsten glitzerten ausgefallene silberne Ketten, um den Blick auf die Vorzüge ihrer pummeligen Figur zu lenken.


    »Sahina, sag, hast du etwas von deinem Sohn gehört?«, fuhr die Frau fort und zerlutschte einen graurosigen Flusskrebs.


    »Venetus Maior meinst du? Nein, ich habe nichts von ihm gehört, seit Jahren nicht«, gab Sahina zu und schüttelte traurig den Kopf. Jetzt brachten die eigenwilligen Eskapaden des Jungen sie schon in Erklärungsnot und wurden Gesprächsthema auf Feierlichkeiten. Wie unangenehm!


    »Hör – mein Jüngster, Balbus, dient bei der Legion«, fuhr die Händlerin fort. »Es ist über ein Jahr her, dass ich den letzten Brief von ihm erhielt, aus Garetia.«


    »Der arme Junge! Sie lassen schon die Kinder solch guter Familien im Hinterland kämpfen! Das hat er nicht verdient!«, rief Sahina aus.


    »Warte, meine Liebe!«, fuhr Magilia fort und nahm dankbar ein Glas Wein vom Tablett eines Sklaven entgegen.


    Wie viele dieser Gläser besitzt Fluvia?


    »Er schrieb von einem Legionsmagier namens Venetus. Sag, dein Sohn – er ist doch von der Academia Arcomagica … fortgegangen?«


    Geflohen, entkommen, fortgelaufen? – Was hatte Magilia sagen wollen? Was erzählte man sich über Venetus? Schädlich, schädlich sind diese selbstsüchtigen Geschichten für seine eigene Mutter!


    »Ja, es missfiel ihm dort offenbar«, gab Sahina zu.


    »Wäre es nicht möglich, dass er zur Legion gegangen ist?«, fragte die Oceana.


    »Sicherlich, möglich ist alles. Hoffen wir, dass er nicht im Kampfe fällt. Brajanos möge ihn behüten – und deinen Sohn natürlich auch.«


    »Sollten wir vielleicht …«, fragte Magilia noch, doch Sahina hatte bereits, einem leichten Stupser der Sklavin Folge leistend, einen vorbeigehenden Mann mittleren Alters an der Schulter gefasst und rief aus: »Nein! Brutius Merinus! Kann das sein – du hier?«

  


  
    Garetia,

    Messisa Anno XV1 Daleki


    


    Der Erste Speercenturio Martus hatte sich Zeit gelassen mit seinem Exempel. Zwei mitleidig dreinschauende Legionäre hatten Eiria an einen Pfahl gebunden und sie dort eine Weile schmoren lassen – sie sah die Rückkehr vieler Verwundeter, einiger Versprengter. Sie bemerkte, dass manche, ebenfalls ganz offensichtlich mit Beute beladen und behangen, vom Schlachtfeld zurückkehrten und sogleich begannen, mit den Kameraden um Beute und Wein zu spielen, um die Schrecken des Tages zu vergessen. Unbehaglich blickten die Legionäre zu ihr herüber, und wer sie erkannte, sah rasch zur Seite. Sie spuckte aus, nicht einen Schluck hatte sie seit der Schlacht getrunken, und ihr Mund war ausgedörrt, die Kehle trocken. In den Fingern juckte widersinnig die Lust auf das Würfelspiel.


    Feuer wurden entzündet, das Fleisch einiger magerer Orkpferde darauf zubereitet. Hunger, Durst, Wut auf sich selbst und Hass auf den pflichtbewussten Speercenturio begannen in ihr zu wühlen, als wollten sie sich ein Nest bereiten.


    Irgendwann trat Legat Triburius im strahlenden Ornat dessen, der nicht mitgekämpft hat, vor sein geräumiges, leuchtend rotes Zelt. Er wurde von einigen Equites begleitet, denen Speercenturio Martus voranging, eine Peitsche in der Hand. Eiria seufzte. Auf seinen Wink traten vier Legionäre vor, einen davon kannte sie. Hatten sie nicht die Furcht der langen, schlaflosen Nächte im Barbaricum mit dem Würfelspiel vertrieben – zusammen mit Jelianus? Sie fasste den Strohhalm und versuchte, sich daran mit einem Ruck aus dem Elend zu ziehen. Als die Legionäre ihre Fesseln lösten, flüsterte sie ihm zu: »Es geht um Jelians Würfelbeutel! Sag ihnen, dass er ihn mir vermacht hat! Und das Amulett!«


    Der Legionär reagierte nicht. »Balbus, bitte!« Nun flehte sie schon, denn ihr wurde bewusst, warum man sie vom Pfahl löste. Harte Hände fassten sie, lösten die Gurte des Kettenhemds und zogen es ihr über den Kopf. Sie wehrte sich mit einem Aufschrei, als man ihr auch die Legionstunika auszog, doch gegen vier Soldaten konnte selbst die Bezwingerin einer orkischen Kriegsbestie nichts ausrichten. »Balbus! Sag es ihm doch!« Halbnackt und entblößt stand sie vor den sich versammelnden Legionären. Der Legat starrte unverhohlen auf ihre Brüste – und nicht nur er, sie spürte die Blicke von Männern wie Frauen, brennender, als jeder Peitschenhieb sein konnte.


    Balbus faltete ihre Tunika. Damit sie nicht kaputtreißt und ich sie später noch anziehen kann, schoss es ihr durch den Kopf, als die anderen drei sie wieder an den Pfahl banden – mit Gesicht und Brust zum Holz, sodass sie sich zumindest ein wenig verbergen konnte.


    »Balbus!«, zischte sie voller Hass. »Möge der blutige Kor dir die Eier abreißen und in den Mund stopfen!«


    Der verräterische Hund blickte auf die Spitzen seiner Caligae und schwieg beharrlich.


    Sie schielte zum Legaten hin, um zu sehen, wie es weitergehen würde. Er hatte die unverletzten Legionäre antreten lassen, Reihe um Reihe standen sie da – und spätestens ab der vierten Reihe würden sie die Bestrafung wohl nicht mehr sehen, sondern nur noch ihre Schreie und die klatschenden, schnalzenden Hiebe hören. Fünfzehn Mal.


    Der Legat trat vor. Einst war auch er ein Kämpfer gewesen, doch die Jahre im Barbaricum hatten ihn zu einem verbitterten, mageren und geistig abwesenden Mann gemacht, dessen mit Hornissenprägungen verzierte bronzene Brustplatte ihm nicht mehr zu passen schien. Er hob die Hand, und beinahe vollständige Ruhe trat ein.


    »Milites! Hier statuieren wir ein Exempel. Primus Pilus Martus berichtet mir, dass es nach den Kämpfen immer wieder dazu kommt, dass ihr eure eigenen gefallenen Kameraden entehrt. Ihr Andenken schändet. Ihre Besitztümer raubt. Dass ihr sogar Ringe vom Finger der Sterbenden schneidet, so wie diese Legionärin!«


    Eiria wollte protestieren, doch seine dröhnende Stimme übertönte ihr erbostes Luftschnappen – zudem hätte ein Zwischenruf vielleicht die Anzahl der Peitschenhiebe erhöht.


    »Diese Legionärin wird die Strafe für euch alle zahlen, für eure verkommene Moral! Seit sieben Jahren kämpfen wir nun im Hinterland. Jeder Sieg, den wir erringen, bringt uns weiter vorwärts – jedoch auch weiter fort von der Heimat. Wir sollten sie nicht vergessen, wie weit sie auch hinter uns liegen mag. Wir sollten Ehre und Pflicht nicht vergessen, auch wenn endlose Meilen zwischen uns und dem Centrum Aventuricum liegen. Wir sind Bosparan! Bosparan victor!«


    Aus hunderten Kehlen erscholl das Echo: »Bosparan victor!«, doch es lag keine Begeisterung, keine Überzeugung mehr darin, nicht wie damals, als sie von Gratia Lapis aus losgezogen waren. Als ihr Ruf noch aus fünftausendvierhundert siegesbewussten Mündern erklungen war.


    Speercenturio Martus trat an Eiria heran. Sie verlor ihn aus ihrem Blickfeld, als er sich hinter ihr postierte und die Peitsche entrollte.


    Zufrieden sah der Legat über seine pflichtbewussten Untergebenen und gab Martus dann einen Wink. »Fünfzehn Peitschenhiebe für das Bestehlen der toten Kameraden!«, rief er noch aus, dann wandte er sich seinem Zelt zu, um sich zurückzuziehen. Eine Frau vertrat ihm wie zufällig den Weg und legte ihm die Hand auf den Arm. Eiria heftete den Blick auf die sich bewegenden Lippen der Frau. Auf den ärgerlichen Ruck, der durch Legat Triburius’ Körper ging. Sie erwartete den ersten Peitschenhieb, doch er kam nicht. Worauf wartet der Hund so lange?


    Der Legat zuckte mit den Schultern und drängte sich vorbei in sein Zelt – überließ der Priesterin den offenen Platz mit dem Pfahl. Wartende Augen hefteten sich von Eiria auf Clodicea Crabroda. Die athletische, hochgewachsene Frau trug, wie in den alten Tagen, einen stählernen Lamellenpanzer. Unter dem Arm hielt sie ihren Helm, den ein langer golden und schwarz gestreifter Schweif zierte, der ihr sicherlich bis auf die Schultern herabhing, wenn sie den prunkvollen, goldverzierten Helm aufsetzte.


    Crabroda richtete das Wort an den Primus Pilus und würdigte Eiria keines Blickes.


    »Die Strafe für das Plündern unserer Gefallenen beträgt fünfzehn Peitschenhiebe. Doch Shinxir hat mich Zeuge sein lassen, wie diese Legionärin eine orkische Kriegsbestie angriff und den ersten mutigen Streich ausführte. Die Strafe wird nur fünf Peitschenhiebe betragen.«


    »Sacerdos Crabroda«, sagte Martus ausdruckslos. »Wie ihr wünscht.«


    »Shinxir vult«, antwortete sie mit einem Lächeln, das wie mit einem Meißel geschlagen schien.


    Völlig unerwartet und mit einer Wucht, die ihr wohl die zehn Peitschenhiebe, welche ihr erspart blieben, ersetzen sollte, traf Eiria der erste Hieb. Er schnalzte in der Luft, schnitt in ihr Fleisch wie ein Schwertstreich, und sie schrie unweigerlich auf, obwohl sie sich die Zunge blutig biss, um es nicht zu tun.


    »Eins!«, fuhr die eisige Stimme Crabrodas durch ihren Schrei.


    Ein Schnalzen, ein Hieb. Ihr Rücken brannte, als falle ihr in unerträglicher Hitze das Fleisch von den Knochen. »Zwei!«


    Sie schloss die Augen. Noch einmal würde sie nicht schreien. Wieder sauste die Peitsche herab, verstärkte den Schmerz, der auch ohne weitere Hiebe unerträglich schien, noch um ein Vielfaches, schnitt tief in bereits vorhandene Wunden, riss sie noch tiefer auf, als wollte er in ihrem Brustkorb nach ihrer Seele wühlen. Sie schrie trotz der inneren Gegenwehr. »Drei!«


    Martus keuchte hinter ihr, so sehr legte er sich ins Zeug. Sie schluchzte heiser auf – nein, nicht noch einmal!


    Shinxir, Shinxir, Shinxir!, rief sie innerlich aus, der einzige Gedanke, den sie fassen konnte, nein, da war noch einer: Balbus, dieser arschgefickte Hurensohn!


    »Vier!« Sie hatte nicht geschrien, die Kiefer waren fest zusammengepresst, und der Hass auf Balbus mischte sich mit dem Flehen an den Kriegsgott. Sie versenkte sich tiefer in dieses Gefühl als in jedes andere zuvor, und den fünften Hieb glaubte sie kaum noch zu spüren. Shinxir arschgefickt Balbus Hurensohn Shinxir …


    Die Gedanken wirbelten in einer einzigen, blutroten Anstrengung durch ihren Kopf und wurden erst davon unterbrochen, dass sie eine kalte Hand spürte, die nach ihrem Arm griff.


    Sie öffnete die Augen.


    Clodicea Crabroda hatte ihre Fesseln bereits gelöst, richtete die Legionärin mit kalter Bestimmtheit auf und nahm ihren Unterarm.


    Eiria reckte sich stolz, ungeachtet ihrer entblößten Brüste, zwischen den zusammengepressten Lippen schmeckte sie Blut. Ihr Rücken existierte nicht mehr. Sie spürte ihn nicht; wo er sein sollte, lag nur eine feuchte Masse auf ihrer Wirbelsäule, es gab kein Feuer und keinen Schmerz mehr.


    Crabroda stieß Eirias Arm mit ihrem eigenen in die Luft. »Shinxir hat heute gesiegt!«, gellte ihre Stimme über die Köpfe der Legionäre. »Shinxir siegt!« Dann knotete sie Eirias rotes Halstuch los, zog ein gelbes hervor und band es ihr um. »Legionärin Eiria Punina, Miles der vierten Kohorte des dritten Manipels der glorreichen Legio V! Shinxir hat dich am gleichen Tag bestraft und belohnt. Trage dieses Halstuch mit Stolz!«


    Eiria riss sich das lose gebundene Halstuch wieder ab und stieß triumphierend die Faust mit dem flatternden Tuch in die Luft. Die Legionäre jubelten, jubelten ihr zu! Sie schrie einen wilden Laut, der die Schreie, die sie unter den Peitschenhieben nicht ausgestoßen hatte, beinhaltete – und den hasserfüllten Triumph über Balbus, über den unbeteiligten Optio, über den Speercenturio. Sie wandte sich zu ihm um, wie gelähmt stand er da mit der Peitsche in der Hand. Kerzengerade, wie stets, doch sein Blick flackerte unstet, die Brauen waren zusammengekniffen. Mit ungestümem Grinsen band sich Eiria das gelbe Halstuch um und trat dann, halbnackt und blutend wie ein abgestochenes Schwein, in die Reihen ihrer Kameraden.
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    Der Keller war stickig, feucht und dunkel wie stets. Das Essen wurde zusammen mit einem brennenden Kienspan heruntergebracht, diese Fackel wurde in eine Wandhalterung gesteckt und brannte viel zu rasch herab, während sich die Sklaven das Essen teilten. Es war genau so viel, dass sie sich nicht darum streiten mussten, dass sie es sich nicht gegenseitig aus den Händen rissen und die Schwächeren dem Hungertod überließen. Im Licht der Fackel wurden dann auch einige Worte gewechselt. Es wurde darüber gesprochen, wer nicht zurückgekehrt war von oben, und darüber, was man oben, bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen man dorthin gebracht worden war, gesehen hatte.


    Puella war lange nicht mehr oben gewesen, und oft genug sehnte sie sich nach einem anderen Licht als den Kienspänen, die in die Wand gesteckt wurden. Zweimal am Tag, so mutmaßte sie – morgens und abends. Der alte Omnivir hatte die Mahlzeiten und somit vielleicht die Tage nachgehalten, er hatte Steinchen aus dem Boden gepult und sie an der Wand zu einem kleinen Haufen gestapelt. Als er nicht wiederkehrte, hatte Puella die Steinchen gezählt: Beinahe zwei Jahre hatte der Alte hier im Keller gesessen, wenn diese Rechnung stimmte. Wie lange sie selbst bereits hier war, wusste sie nicht zu sagen, zu verängstigt war sie zu Beginn gewesen, um die Dunkelheiten zu zählen, und als die Angst dann nachließ und eine bittere Routine einkehrte, hatte sie nicht daran gedacht, dass diese Routine lange – Monate, vielleicht sogar Jahre – anhalten würde.


    In den stundenlosen Zeiten der Dunkelheit zwischen den Mahlzeiten wurden die Gespräche weniger, das halbe Dutzend Sklaven döste in stumpfer Eintönigkeit vor sich hin – wartend auf den nächsten Kienspan.


    Ab und an jedoch öffnete sich die Falltür bereits vorher – dann wurde die Leiter herabgelassen, einer der kahlgeschorenen Diener des Magiers kam herunter und legte einem der Sklaven eine Fessel an. Dann wurde er die Leiter hinaufgezerrt – die anderen sahen ihm halb sehnsüchtig, halb mitleidig nach, denn man konnte nie wissen, ob er zurückkehren würde und was mit ihm geschehen mochte. Manchmal kam der Magier selbst herab – dann war er graugesichtig, mit gierigen Augen, ging von einem zum anderen, legte ihnen seine knochigen Hände um die verlausten Schädel und sog tief die Luft ein, so tief, dass sie dachten, er müsste an seinem eigenen Atem ersticken. Sie selbst fühlten sich danach schwach und leer, sanken vornüber und lagen in einem wachen, fieberkranken Traum. Puella grauste es davor, doch mehr noch grauste es ihr davor, hinaufgebracht zu werden.


    Noch am Tag, an dem sie Bosparan erreicht hatte – wie lange mochte es her sein, ein halbes Jahr? Ein ganzes? – hatte der hagere Mann sie aus dem Wagen heraus gekauft. Er hatte sie alle genau betrachtet, das Kind mit der Maske hatte er mit großem Misstrauen beäugt und dann den Kopf geschüttelt. Der Magier mit der enganliegenden, roten Kappe auf dem kahlen Haupt hatte sich für Puella und eine Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren entschieden. Er leckte sich immerzu die Lippen, die rot und wulstig waren in seinem bleichen Gesicht, und Puella fürchtete sich unermesslich vor dem, was er mit ihnen vorhaben mochte.


    Hatte sie nicht gehofft, in Bosparan dem Elend zu entkommen? Eine Haussklavin bei einem zaubermächtigen Dominus zu sein, das hatte sie sich erhofft. Oder in einer der Schulen zu dienen, in denen die Patrizier und reichen Bürger ihre magischen Kräfte schulten. Doch nun saß sie in einem schwarzen, feuchten Keller. Sie war sofort krank geworden, Fieber und Husten hatten sich ihrer bemächtigt, und im Licht der Fackeln und im Fieberrausch tanzte der weiße Schimmel an den Wänden um sie herum und hüllte ihren Körper ein wie Schnee. Doch dann war einer der kahlköpfigen Diener herabgekommen – waren sie auch Sklaven? – und hatte ihr einen entsetzlichen Trunk eingeflößt, der in ihren Eingeweiden getobt und gebrannt hatte. Seither hatte jede Krankheit sie gemieden.


    »Letztens hab ich, glaub ich, den Rothaarigen gesehen«, sagte die brüchige Stimme der alten Tilia neben ihr in ihre Gedanken hinein.


    Puella nahm sich eine Handvoll Haferschleim aus der Schüssel und aß die klebrige Masse mit nachdenklichem Kauen.


    »Oreas?«, fragte sie, als ihr der Name einfiel. »Lebt er noch?«


    »Weiß nicht. Er stand in einer Ecke und bewegte sich nicht. Er sah nicht gut aus.«


    »Was heißt das?« Puella warf einen Blick auf den Kienspan. Er war beinahe heruntergebrannt, glühende Funken fielen zu Boden.


    »Ich weiß nicht! Nicht gut. Also schlecht, meine ich. Er sah ziemlich bleich aus. Grün irgendwie. Und aufge… aufgedunsen.«


    Puella warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Wie ein Toter?«


    Wie lange mochte es her sein, dass Oreas nicht zurückgekehrt war? Sie hatte die Mahlzeiten nicht mitgezählt. Hatte der Dominus ihn getötet und in eine Ecke gestellt? Oder hatte er ihn getötet und dann wieder lebendig gemacht, wie in den Geschichten, die man sich erzählte, wo mächtige Magi die Toten aufweckten?


    »Ich weiß nicht. Als hätte er lange im Wasser gelegen, vielleicht. Sehr lange«, antwortete die Alte. Alle anderen schwiegen und aßen und wandten die Blicke ab. Puella schluckte, der Haferschleim klebte in ihrem Hals, und kurz dachte sie, sie müsste sich übergeben. Oreas war freundlich gewesen, hatte nie die Hoffnung sinken lassen, dass er aus dem Keller wieder hinauskommen würde.


    Jetzt ist er ja draußen, dachte sie bitter.


    


    


    Sahina von den Venetern machte sich daran, sich zu den Gästen in dem dem ersten Festraum angrenzenden, prunkvoll mit Pergament- und Papyrusleuchten geschmückten Triclinium zu gesellen.


    In diesem zweiten Saal lagen Mitglieder der Patrizierfamilien auf Liegen und ließen sich von ihren Sklaven Krustentiere und Obst bringen. Eine Säulenfront, die man mit nun fortgeschafften hölzernen Wänden vor Wind und Wetter verschließen konnte, öffnete den Raum zum Garten hin – zwischen den Säulen war ein Bodenmosaik, das große Blumen und winzige Tänzerinnen zeigte, um ein viereckiges niedriges Wasserbecken, in dem Rosenblüten und Lilien schwammen, freigeräumt worden. Dort sollten nun Tänzer und Musikanten die Gäste erheitern. Mit Zithern, Lyra und Flöten spielten sie eine harmonische Melodie, zu der sich schöne Männer und Frauen in bunten, die schlanken, anmutigen Leiber betonenden Kleidern wiegten. Gelangweilt sah Sahina hinüber. Sie wusste, dass Fluvia keine Frivolitäten mochte und auch kein gewagtes Schauspiel, aber das hier war selbst für ihre Verhältnisse ereignislos. Die meisten Gäste führten ihre Unterhaltungen fort und warfen höchstens einmal einen flüchtigen Blick auf die keusch agierenden Tänzer. Unaufgefordert setzte sich Sahina auf die Liege eines jungen Patriziers.


    »Borinus von den Loretern«, hatte Puria ihr zugeflüstert.


    »Liebster Borin!«, rief Sahina aus und bedachte den jungen Mann mit einem Kuss auf die Wange. Sein athletischer Körper sprach vom täglichen Training in den Thermen und auf den Sandbahnen, nicht von harter Arbeit. Die Muskeln seines Bauchs waren deutlich durch die beinahe durchsichtig weiße Toga sichtbar. »Wurdest du etwa auch dort drüben bei den Plebejern empfangen, oder hat man dich durch einen Hintereingang hereingelassen?« Sie lachte perlend.


    Der Spross der Loreterfamilie sah sie an und lachte dann ebenfalls. Er wusste doch wohl hoffentlich, wer sie war …


    Sahina seufzte innerlich. War dies der Grund gewesen, weswegen die durchtriebene Fluvia sie nur den Plebejern vorgestellt hatte?


    »Nein, durchaus nicht, meine Liebe!«, antwortete Borinus. »Kein Hintereingang. Aber die Räumlichkeiten lassen es wohl nicht anders zu.«


    »Es kann sich ja nicht jeder aussuchen, wie das Haus geschnitten ist, nicht wahr?«, erwiderte Sahina dankbar.


    »Nicht jeder. Mein Vater jedoch hat im Serens noch mehrere Mauern durchbrechen lassen. Es war einfach unerträglich, wie beengt es bei Feierlichkeiten zuging! Und dann der Geruch von der Küche. Nun ist es viel großzügiger, du solltest es einmal sehen!«


    »Na, dann lade mich doch zum nächsten Fest ein!«, lachte Sahina und ließ wieder ihre aufgedrehte Locke erbeben, balancierte träumerisch mit dem Weinglas und nippte daran, ihn über den Rand des Glases anblickend. Seine Augen waren groß und rehbraun. Sie sah tief hinein und hauchte ihm dann noch einen Kuss auf die Wange. Er nickte verzückt – langsam und bezaubert – und sah ihr hinterher, als sie sich erhob. Puria trat eilig an ihn heran, um ihm noch einmal den Namen der Herrin ins Gedächtnis zu rufen. Er nickte erneut, und Sahina fühlte seine Blicke wie gierige Hände auf ihrem Körper ruhen. Sie lächelte breit, durchforschte jedoch bereits den Raum nach einer wichtigeren Persönlichkeit als ihm – sie würde Purias Hilfe brauchen. Es sah aus, als sei von den Comites, den engsten Beratern des Horas‘, tatsächlich keiner erschienen. Sie hatten höchstens ihre Söhne und Töchter entsandt, ein Umstand, der Fluvia entsetzlich ärgern musste und demnach geteilte Gefühle in Sahina wachrief. Natürlich freute sie sich darüber, dass die Comites auch den Ruf der Freundin nicht immer erhörten, andererseits verhinderte es, dass sich Sahina selbst ein wenig Präsenz verschaffen konnte. Würde sie den ganzen Abend hindurch Knaben verführen müssen?


    »Sahina! Ich versprach dir doch, dass wir noch reden, wenn die Tänzer da sind! Wie gefällt dir mein Fest?«


    Sahina fuhr herum, dort stand Fluvia und breitete die von einer weißen, golddurchwirkten Stola geschmückten Arme aus. »Fluvia, ein wunderbares Fest, ganz wunderbar! Zu schade, dass so wenige es zu schätzen wissen, das ist ganz unglaublich!«


    Fluvias Miene sackte ein wenig ab, fing sich dann jedoch wieder.


    »Ach, weißt du, meiner Tochter zum Gefallen habe ich eher die jüngeren Leute eingeladen. Sie will sich doch einen Gemahl suchen in der nächsten Zeit.«


    »Suchen?« Sahina lachte ungläubig. »Sie sucht sich einen aus?«


    »Nun, ich habe für sie keine Präferenzen.« Fluvia beugte sich vor und teilte der Freundin mit gesenkter Stimme ein Geheimnis mit: »Solange sie sich jemanden aus diesem Raum hier sucht!«


    Die beiden Frauen kicherten.


    »Doch sag, die Oceana sprach von deinem Sohn, Sahina! Was ist mit ihm? Gibt es Neuigkeiten, wohin er gegangen ist?«


    Schwer an ihrer Wut schluckend, winkte Sahina ab und zwang sich zu einem Lächeln. »Ach, Neuigkeiten, was sind schon Neuigkeiten! Ich weiß längst, dass er bei der Legion ist. Weißt du, Fluvia, so wie sich deine Tochter mit Männern austoben kann, so lasse ich auch ihn sich erst mal austoben. Irgendwann wird er zurückkehren und mir ein treuer Sohn sein.«


    »Natürlich, meine Liebe«, pflichtete Fluvia ihr, der Spitze gegen die eigene Tochter zum Trotz, bei. »Wer kann Bosparan schon lange fernbleiben? Wo ist eigentlich Plebus? Wollte er dich nicht begleiten?«


    »Plebus fühlt sich nicht wohl. Es liegt ihm nichts an solchen Festen. Zu anstrengend, sagt er, und er ist ja nicht mehr der Jüngste.«


    Zudem konnte sie sich etwas Besseres vorstellen, als ihren Mann dabei zu beobachten, wie er auf mitleiderregende Weise versuchte, einen Blick von jüngeren Frauen zu erhaschen.


    »Ach, bedauerlich. Er ist solch ein angenehmer Gesprächspartner. Aber die Hauptsache ist, du bist da, Sahina!«


    »Na, ich hoffe doch nicht, dass ich die Hauptsache bin. Kommen nicht noch ein paar bedeutendere Gäste, in deren Licht wir uns sonnen können?«, lachte Sahina, die ihre kostbare Zeit allmählich als von Fluvia verschwendet erachtete. Hatte diese nicht großmäulig angekündigt, der Horas selbst wäre geladen? Aber er würde wohl kaum einem Fest beiwohnen, zu dem die Comites ihre Sprösslinge entsandt hatten, damit Fluvias Tochter auf Bräutigamschau gehen konnte!


    »Wer weiß, was der Abend bringt«, begann Fluvia, doch Sahina unterbrach sie.


    »Liebste Freundin, lass mich dir einen Rat geben: Sage doch den Tänzern, sie mögen etwas anderes tanzen, deine Gäste schauen schon so!«


    Entsetzt blickte Fluvia zu den Tänzern, dann bildete sich eine Zornesfalte auf ihrer Stirn – vermutlich galt diese Sahina, jedoch wusste sie sie zu nutzen.


    »Ja, entsetzlich, nicht?«, seufzte sie und leerte das verzierte Glas. »Sie sind doch sicher schrecklich teuer gewesen und werden doch nicht dafür bezahlt, einen Ententanz aufzuführen! Da musst du etwas unternehmen, diese jungen Leute sind solch seichte Art der Unterhaltung nicht mehr gewöhnt.«


    


    Der Schlaf hatte Puella wieder in das sanfte Vergessen gehüllt, in das sie sich täglich mehrmals floh. Doch obwohl sie ihr Dasein in einem gemauerten feuchten Kerker während des Traums vergaß und durch die Helligkeit der Morgensonne wanderte, begegnete sie erschreckenden Bildern – Oreas lag zwischen Seerosenblättern in einem Teich und streckte eine grünliche Hand nach ihr aus, von der die Fingernägel abgefallen waren. Sie kam nicht an ihn heran, und Fingernägel kratzten sie überall unter ihren Lumpen. Als der Teich verschwunden war, aufgesogen von dem strudelnden Traum, lag ein Mann am Boden. Er hatte wulstige rote feuchte Lippen, mehr konnte sie von ihm nicht erkennen. Auf seiner Brust jedoch hockte eine magere Greisin mit strähnigem Weißhaar, die ihre Krallen in seinen reglosen Leib gebohrt hatte. Nur die Lippen des Mannes bewegten sich tonlos, doch erschreckender fand Puella, dass die Augen der Frau, als diese zu ihr aufsah, vollständig schwarz waren, schimmernd schwarz wie Käfer.


    Licht drang in ihren Traum ein und vertrieb ihn, obgleich sie sich anstrengte, ihn zu behalten. Eine Fackel – kein Kienspan – leuchtete ihr ins Gesicht. Widerstrebend zwinkerte sie gegen das flackernde Licht an, dahinter schälte sich langsam ein glatzköpfiger Diener aus dem Finstern, und nun sah sie auch, dass die Augen der anderen Sklaven mitleidig auf sie gerichtet waren.


    Aufgedunsen. Lange im Wasser.


    Der Diener legte ihr eine eiserne Handfessel an, dann zog er sie auf die Füße und hieß sie, die Leiter hinaufzusteigen. Ihre Beine gehorchten ihr kaum, Muskeln und Knochen schienen verkümmert wie bei einem alten Menschen. Langsam, mit Schweiß auf der Stirn, erklomm sie die Sprossen, behindert noch durch die Fessel und die Kette, die der Diener hinter ihr festhielt. Oben nahmen weitere Hände sie entgegen, zogen sie durch das Loch, hoben die Leiter wieder heraus und schlossen die Falltür. Gebückt, schmutzig, blinzelnd, verängstigt stand Puella oben. Sie schlang die Arme um sich und blickte den beiden kahlköpfigen Dienern auf die Fußspitzen. Beide trugen Sandalen. Es war Nacht – oder der Raum war fensterlos, doch ihre Sicht verschwamm, und sie konnte kaum etwas um sie herum klar wahrnehmen.


    Die Kahlköpfigen ergriffen stumm ihre Arme und brachten sie und ihre revoltierenden Gliedmaßen in einen weiteren Raum, durch einen Flur und dann wieder eine Treppe hinab. An den Wänden brannten ab und an Öllampen, ein Kohlebecken glomm und verströmte Hitze und ein mattes, warmes Licht.


    »Wie …«, stammelte sie, »wie heißt unser Dominus?«


    Die beiden Diener antworteten nicht. Vielleicht haben sie keine Zungen. Dieser Gedanke schien ihr ganz und gar nicht abwegig – nein, eigentlich war es sogar plausibel, dass seine Leibsklaven keine Zungen hatten. Ein so großer Magus wie er hatte sicherlich unglaubliche Geheimnisse, die er niemandem preisgeben konnte. Würde er ihr auch das Haar abscheren lassen und ihr die Zunge herausreißen?


    Da drang eine Stimme an ihr Ohr.


    »Magister Rerum Arcanorum Satuarnos«, schnurrte die Stimme – als sie erschreckt hochfuhr, wurde ihr bewusst, dass sie bereits dort waren – in einer düsteren, staubigen Schreibstube, gefüllt mit Schriftrollen, zu Büchern gebundenen Wachstafeln und schweren Möbeln, erhellt von einer flackernden Fackel. In diesem Licht konnte sie seinen von der roten Haube umspannten Schädel sehen, in Licht und Schatten getaucht, und die roten, feuchten Lippen, über die seine Zungenspitze fuhr.


    »Dominus«, flüsterte sie, räusperte sich dann und wiederholte entschiedener: »Dominus.«


    Zunge hin oder her, ich werde nicht wieder nach dort unten gehen!


    


    


    Die Tänzer gaben sich nun schon ein wenig mehr Mühe. Nach einigen, mit steinerner Miene vorgebrachten Worten von Fluvia waren sie nun zu einem Musikstück übergegangen, das treibender, rhythmischer war, und zeigten in akrobatischen Verrenkungen ihre Körper.


    Sahinas Finger spielten an dem augapfelgroßen Granat, der, in Gold eingefasst, um ihren Hals prangte. Langsam ebbten einige Gespräche ab, und die Köpfe wandten sich interessiert den Tänzern zu. Aus dem Plebejer-Festsaal trat eines dieser grässlichen, wasserköpfigen Wesen ein, ein etwa hüfthoher Grolm, dessen Haarbüschel ihm vom faltigen Schädel abstanden – eigentlich war die Gegenwart dieser Geldscheffler in Bosparan geächtet, doch vielleicht hatte Fluvia noch einen aufgetrieben, um ihr Fest exotischer und verruchter zu gestalten. Oder, um der Tochter einen Ehemann zu verschaffen, der wenigstens mit Geld umgehen kann, dachte Sahina gehässig.


    »Na. Ist ja noch keiner nackt!«, rief er näselnd aus und kicherte dreckig.


    Sahina rümpfte die Nase, wie einige andere Anwesende ebenfalls, und bemerkte seufzend zu ihrem Nachbarn, einem älteren Herrn mit Wohlstandsbauch: »Was für eine Gesellschaft hier!«


    Er nickte beflissen, doch seine Augen ruhten auf den Rundungen einer schlanken hellhäutigen Tänzerin. Nur noch ein wenig. Das alles hier benötigte nur noch einen kleinen Schubs. Sahina wandte sich zu ihrer Sklavin um und drückte ihr einige Argental in die Hand, bestätigte den wortlosen Befehl mit einem Nicken. Puria zog sich unauffällig zurück, Sahina ließ sich Wein nachschenken – er war mit Wasser verdünnt, schließlich besaßen nur Hjaldinger die Barbarei, ihn pur zu trinken.


    In diesem Moment erscholl ein lauter Ruf aus dem Atrium.


    »Der Horas!« Begierig nahmen andere Gäste die Kunde entgegen und gaben sie weiter, sodass Fluvias Haus binnen Augenblicken dröhnte wie ein aufgescheuchtes Wespennest: »Der Horas! Er kommt!«


    Es wurde aufgesprungen, Positionen wurden getauscht oder variiert. Es wurden gekünstelte Haltungen eingenommen, der Gesprächspartner wurde neu gewählt, oder man reihte sich gleich in einer Phalanx am Eingang auf, Brüste vorgestreckt, Schultern gereckt, um dem Horas ein gefälliger Anblick zu sein. Und um ihm vielleicht, vielleicht, ein Gesprächspartner zu werden. Sahina widerstand der Versuchung, diesen seltsamen Tanz mitzutanzen, winkte Puria, ihre Anordnung noch ruhen zu lassen, und begnügte sich damit, neugierig den Hals zu recken.


    Hatte es die alte Vogelscheuche also tatsächlich geschafft – der göttliche Dalek-Horas auf ihrem Fest! Neid fraß sich einen tiefen, gelblichen Tunnel in ihr Herz – doch gleichzeitig konnte es auch eine Chance sein. Ein paar Worte, ein tiefer Blick wie bei Borinus … Vielleicht würde er dann schon bald ihr Fest besuchen? Solche Wege wurden langsam begangen, sie führten mühselig bergauf, und man kam nur Schrittchen für Schrittchen vorwärts – manchmal dauerte ein Schritt Jahre. Doch sie würde ihn gehen, um jeden Preis. Und wenn der Weg hier begann, auf Fluvias erbärmlicher Feierlichkeit, dann begann er eben hier. Enden würde er gewiss an einem glanzvolleren Ort. Sie rückte ein wenig ihre Kleidung zurecht, berührte noch einmal das glückbringende Erbstück unterhalb ihres Halses und räusperte sich, als stünde sie dem begehrten Gesprächspartner schon gegenüber.


    Ein tiefes Atmen ging durch die Menge, dann machten die ersten ihrer Enttäuschung mit einem seufzenden Ausatmen Luft.


    »Ein Praeco!«, wurde nach hinten durchgegeben. »Nur ein Praeco.«


    Unmittelbar danach bahnte sich ein feister Praeco, ein Ausrufer, begleitet von zwei Sonnenlegionären, einen Weg durch die Menge und baute sich vor den innehaltenden Tänzern auf. Die rosige Hand entrollte ein Papyrusdokument, und der Praeco verlas die besten Grüße des göttlichen Horas und Heliodan, des von Ucuri erleuchteten Dalek Invictus, Vater aller Aventurier, Fürst der Tulamiden, an die großzügige Gastgeberin, die vielfach gesegnete Fluvia von den Beatern. Sein Fernbleiben wurde mit blumigen Worten und ausschweifenden Gesten geschmückt – einige Gäste stöhnten, Fluvia sah aus, als bräche sie gleich in Tränen aus, andere, vor allem die Patrizier in Sahinas Nähe, schienen damit zufrieden. Sahina, soeben noch voller Erwartung, fühlte Herz, Laune und Zuversicht sinken. Jedoch ließ auch der Neid nach und machte bitterer Häme Platz. Der Praeco erhielt einige Krustentiere und ein Glas Wein und ließ den massigen Leib ächzend auf eine eigens geräumte Liege sinken, die doch eigentlich drei Tafelnden Platz bieten sollte. Die Sonnenlegionäre bauten sich im Hintergrund auf, die Blicke starr geradeaus, die Mienen ohne Regung.


    Sahina trank ihr Weinglas aus und nickte Puria zu. Es wurde langsam Zeit, dass dieses Fest ein Ende nahm.


    


    


    Magister Satuarnos hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mausetot sein würde, sollte sie auch nur einen Fehler machen. Die Aufgabe war keineswegs eine geistige Herausforderung, doch Erfolg und vielleicht auch Unversehrtheit des Magiers lagen dabei auch in ihrer Hand – und es hätte wohl vorkommen mögen, dass sich ein Sklave versucht gefühlt hätte, das sicherlich magische Gefäß absichtlich falsch zu benutzen.


    Der Meister hatte einen Bannkreis um Puella, sich selbst und den langen Tisch, auf dem der von schwerem schwarzem Tuch verhüllte Leichnam eines Menschen lag, gezogen. Kreidelinien bildeten ein asymmetrisches, sternartiges Muster, Zeichen, die so verschlungen waren, dass sie vor den Augen der Sklavin tanzten, krönten die Zacken und Ecken. Puella kauerte auf einem Schemel und hielt ein verkrustetes, an manchen Stellen feucht-schleimiges Gefäß auf ihrem Schoß. Um es zu öffnen, hatte Satuarnos sie ein fremdartiges Wort sprechen lassen, sie hatte gespürt, wie die warme Zauberkraft aus ihrem Innern in Wort und Gefäß floss und dort eine Art Siegel öffnete. Das Wort hatte sie seltsamerweise sofort wieder vergessen, dafür war ein anderes in ihrem Verstand klar umrissen, ihre Gedanken kreisten um nichts anderes als dieses Wort – das Wort, die losgelassenen Kreaturen zurückzurufen. Er hatte es ihr eingeschärft, ohne es selbst auszusprechen – es befand sich einfach in ihrem Geist und spukte dort herum, wie einst vor endlosen Dunkelheiten das Wort Bosparan ihre Zungenspitze umkreist hatte, ohne zwischen ihren Lippen hervorzuschlüpfen.


    Die Kreaturen, die sich in der Amphore befanden, waren nicht einmal so groß wie ihre Hand, lautlos und von der Konsistenz des Haferschleims, den sie noch am Abend gegessen hatte.


    Die Sklavin hatte nie zuvor etwas Derartiges gesehen – die Wesen, die Satuarnos’ lederbehandschuhte Hände vorsichtig, mit ebenso viel Zärtlichkeit wie wachsamer Furcht aus dem Gefäß hob, bestanden aus einem wässrig glitzernden Schirm, von dessen Rändern dicke schleimige Tropfen zu Boden fielen, und langen, durchsichtigen Armen, wie seidene Tücher, die mit den grazilen Bewegungen von langsamen Tänzern nach allen Seiten ausholten. Er achtete genau darauf, dass sie ihn nicht an Gesicht oder Hals berührten, während er zwei dieser Kreaturen hinüber zum Tisch brachte. Die Schirme in seinen Händen machten langsam pulsierende Bewegungen, dabei verströmten sie ein blasses Leuchten, das Puella den Atem nahm. Fast war ihr, als sei sie tief unter Wasser, alles um sie her dunkel – doch tanzend, lockend, leuchtend umschwammen sie diese Wesen. Mit offenem Mund starrte sie Satuarnos nach, den sie nur noch schemenhaft erkennen konnte, so finster schien es zu werden. Mit kalter, feuchter Behutsamkeit berührte sie plötzlich etwas an der Unterlippe. Sie atmete keuchend ein und schrak aus ihrem Traum auf: Aus dem scheinbar bodenlosen amphorenartigen Gefäß schlängelte sich ein weiteres geisterhaftes Wasserwesen durch die Öffnung und streckte einen Arm nach ihrem Gesicht aus! Die mit winzigen Nesseln besetzte Spitze hatte bereits ihren Mund gefunden und wollte darin eindringen, als die Sklavin den Kopf zurückwarf und die Lippen aufeinanderpresste. Die Nesseln brannten wie Feuer, auch auf ihrem Kinn, ihrer Nase, nach deren Löchern das Wesen tastete. Puella wimmerte entsetzt, hörte Satuarnos zornig schnaufen.


    »Sage nicht das Wort, Sklavin, sonst geht es dir schlecht! Das Siegel, es liegt neben deinem Fuß!«


    Die Amphore so weit von sich gestreckt wie möglich, unentschieden, welche Panik größer war – die vor den brennenden Tentakeln der Kreatur oder vor Satuarnos schnarrender Stimme –, tastete sie mit dem bloßen Fuß am Boden herum und fand eine Art Korken, überzogen mit festem Siegelwachs. Aus dem Hals des Gefäßes schob sich nun auch der tropfende Schirm des abscheulichen Wesens, zwei weitere schleimige Gliedmaßen wollten nach ihrem Schädel greifen, um dem weiterhin tastenden ersten Tentakel das Werk zu erleichtern. Gesicht und Hals brannten, als hätte sie leckende Flammen berührt, ihre Nasenlöcher begannen zuzuschwellen – sie würde Luft durch den Mund holen müssen, und dann würde sich das Wesen dort hineinzwängen und sie ersticken. Schluchzend packte sie den sich herauswindenden Schirm – war es der Kopf des Wesens? Der Rumpf? – und presste ihn mit einer Hand, die sofort rote und weiße Blasen warf, zurück in die Amphore. Das Gefäß zwischen die Knie klemmend, hob sie das Siegel vom Boden auf und presste es auf die Öffnung, aus der immer noch tastende seidentuchdünne Arme ragten. Mit der geschwollenen, wie verbrannt schmerzenden Hand schlug sie auf das Siegel, als wollte sie die Arme abtrennen, doch diese zogen sich lautlos ins Innere des Gefäßes zurück.


    »Wenn du das Wort sprechen musst, Sklavin, dann denke daran, das Gefäß vorher wieder zu öffnen.«


    Ihr Wille, dieses Wort zu sprechen, war groß, denn Lippen, Nase, Hals und Hand waren nun von Blasen und Pusteln übersät, das Atmen und auch das Nachdenken fielen ihr schwer. Nein – dieses Wort würde sie nur sprechen, wenn der Meister es befahl, oder wenn sie sah, dass er in großer Gefahr schwebte. So waren die Anweisungen.


    Doch Satuarnos schien keinerlei Schwierigkeiten mit den schimmernden Wesen zu haben. Die verquollene, schmerzende und juckende Hand presste Puella fest auf das Siegel, der andere Arm umklammerte das verkrustete, schwarz und grün verfärbte Gefäß. Sie schluchzte tonlos und hätte das Gefäß am liebsten von sich geschleudert.


    Konnte sie überhaupt aus diesem Kreidekreis fliehen? Wäre sie dann nicht ihm und den heimtückischen Wesen ausgeliefert?


    Jetzt erst sah sie, was er dort tat: Er hatte das Tuch vom Körper des Toten zurückgeschlagen – es war der rothaarige Oreas, und er sah nicht annähernd so aus wie in ihrem Traum, nein, er sah wesentlich schrecklicher aus –, und nun begann der Magier, die Nesselfäden eines der Wasserwesen in Oreas’ geöffneten Mund zu setzen. Haferschleim revoltierte in ihrem Magen, Ekel und Entsetzen griffen nach ihr und schüttelten sie. Sie packte die Amphore fester, als biete sie ihr Halt auf schwankendem Untergrund, bevor ihr in den Sinn kam, dass sich darin die gleichen Kreaturen befanden.


    Das schleimige Tier zog sich in Oreas’ Mund hinein, presste sich mit dem nächsten flackernden Pulsieren zusammen und war dann verschwunden. Wo sich das andere Geschöpf befand, konnte Puella nur raten, und sie vermied jeden Gedanken daran.


    »Wunderschön«, sinnierte Satuarnos, zog sich die Lederhandschuhe aus und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Komm doch einmal her!«


    Sie schluckte und schüttelte den Kopf.


    »Komm her!«, zischte er und duldete kein weiteres Kopfschütteln.


    Benommen rappelte sie sich auf. Sie musste dringend austreten gehen, und der Haferschleim wollte einfach nicht in ihrem Magen bleiben. In ihr zuckte ihr Herz wie ein fremdes, lebendes Wesen, dennoch trat sie ein paar Schritte näher. Das Gesicht des Magiers war bleich, seine Augen hungrig – die Kreaturen schienen ihn Kraft gekostet zu haben, doch Puellas eigener Kampf hatte all ihre Aufmerksamkeit beansprucht.


    »Weißt du, wie man diese Tiere nennt?«


    Abermals schüttelte sie den Kopf, ihr Blick ruhte auf Oreas’ aufgedunsenem, grünlich-blauem Gesicht, auf den fahlen aufgerissenen Lippen, den blinden Augen, den in Büscheln ausgefallenen Haaren. Dennoch – in ihm lebte etwas, sie konnte sehen, wie sich seine Wangen ein wenig bewegten, seine Nasenflügel.


    Sie würgte, konnte sich jedoch im letzten Moment beherrschen. Satuarnos legte ihr eine krallenartige Hand auf die Schulter, die bleischwer zu sein schien.


    »Es sind Quallen. Medusa Charyptea nennt sich diese possierliche Art. Stell dir vor, der Körper von uns Menschen besteht zu einem großen Teil einfach aus Salzwasser. Sie fühlen sich darin pudelwohl.«


    Sie nickte, die Worte hallten in ihr wider, ohne verstanden zu werden.


    »Deine Aufgabe ist erledigt. Das hast du gut gemacht.«


    Sie fuhr auf wie aus einem tiefen Traum. Quallen. Körper. Pudelwohl.


    Der entsetzliche tote Körper Oreas’ sah aus, als läge er seit Nonen in einem modernden Teich unter praller Sonne – seltsamerweise jedoch ging kein Geruch von ihm aus. Der Kreidekreis. Die abgeschnittenen Zungen.


    Dennoch – sie ballte die Fäuste, als der Magister seine Hände um ihren Kopf legte, um ihr den Rest ihrer Zauberkräfte mit einem Atemzug auszusaugen.


    Nicht wieder in den Keller! Nicht wieder in den Keller!


    Erstaunt hielt er inne, spreizte eine Hand und fuhr sich damit über die Stirn. Dann lachte er, ein helles, freudloses Lachen.


    »Ein netter Versuch!«, sagte er dann langsam, packte ihren Schädel erneut, bohrte seine spitzen Daumennägel in ihre Schläfen und sog hungrig alles in sich auf, was sie noch besaß.


    


    


    Die Musik hatte schrillen, dissonanten Tönen Platz gemacht – die Tänzer, teils entkleidet, spritzten durch das Wasserbecken, durch das sich nun schon Weinschlieren wie Blut zogen. Eine Tänzerin kreischte schrill auf, als ein Mann, nur noch die Lenden und das unverhohlen steife Glied verhüllt und eine Kappe mit Widderhörnern auf dem Kopf, ihr mit einem reißenden Geräusch die Kleider vom Leib zerrte.


    Leuthan bezwingt Satu, so der Titel des Tanzes, der seit einigen Nonen in aller Munde war und den jede Tanztruppe für einen halben oder auch einen ganzen Aureal zum Besten geben konnte. Das vollständige Ablegen der Kleider sowie die erigierten Körperteile waren zwar nicht ganz Teil des Schauspiels, doch peitschten sie die Stimmung des Fests ungemein auf. Sahina, die den Tänzern lange zugesehen hatte, fixierte nun einige der Gäste – unverhohlen sprachen ihnen Lust und Gier aus den Augen, denn Leuthan war nun schon recht kurz davor, Satu zu bezwingen und sie mit Haut und Haar zu besitzen. Die Tänzerin stürzte mit kreischendem Lachen und Wasserspritzen in den Teich, und mehrere andere Mädchen stellten sich, mit großen, geschauspielerten Gesten über sie, um Leuthan von ihr abzuhalten.


    »Leuthan!«, kam der erste atemlose Ruf aus dem Publikum.


    Lachen folgte, nervöses, gieriges Lachen.


    »Leuthan!«, echoten andere. »Nimm sie dir!«


    Leuthan presste sich an eines der Mädchen, gab ihr einen schmerzhaft aussehenden Kuss und riss ihren Kopf am Haar nach hinten, um sein Gesicht zwischen ihren Brüsten zu reiben. Er keuchte und stöhnte, und es war für alle offensichtlich, dass hier die Grenzen seiner Schauspielkunst schon lange hinter ihm lagen. Das hier war echt.


    Fluvia war erbleicht und klammerte sich an ein Weinglas. Die Musik klang rauschhaft unharmonisch, eine schrille Doppelflöte feuerte Leuthan an. Satu richtete sich aus dem Wasser auf; als sie sah, dass sich Leuthan einer ihrer Nymphen zugewandt hatte, wölbte sie ihm ihre Brüste, ihren lockig behaarten Schoß entgegen, stöhnte laut und verzückt.


    »Nimm sie dir!«, ertönte wieder ein berauschter Ruf. Ein Weinglas zersprang auf dem Boden, als Magilia Oceana, sich durch die Menge drängelnd, einen Blick auf das Schauspiel erhaschte.


    »Ja! Ja!«, feuerten Stimmen den göttlichen Mannwidder an. Sahina lachte in sich hinein.


    Mehr noch, mehr!


    Sie trat an einen Mann in ihrer Nähe und griff nach seiner Hand. Erstaunt sah er sie an, doch sie führte die Hand in den tiefen Beinschlitz einer gewöhnlichen, doch ungemein hübsch aussehenden Plebejerin, die sofort gierig aufstöhnte und sich zu ihm umwandte. Verlangende Küsse, heftige Berührungen folgten. Weingläser klirrten zu Boden, Krustentiere wurden zertreten. Das neu gefundene Paar wankte rückwärts, prallte gegen einen Sonnenlegionär, dem der Schweiß auf der Stirn stand, und verzog sich in einen dunklen Gang, durch den es in Fluvias Privatgemächer ging. Andere waren nicht so diskret. Sahina wandelte durch die zerspringenden Gläser, berührte Männer wie Frauen und ließ das Fest hinabrauschen in eine wilde, unaufhaltsame Orgie. Überall lagen Scherben, und sie setzte die zarten Schuhe vorsichtig auf.


    Leuthan hatte sich nun auf Satu gestürzt, entledigte sich seines letzten Kleidungsstücks und wurde belagert von lüsternen Zuschauern, die danach lechzten, sich alle Einzelheiten des prachtvoll bestückten jungen Mannes und seiner ebenso überzeugenden Mitspielerin einzuprägen. Fluvia scheuchte Sklaven hin und her, doch das Fest war längst aus dem Ruder gelaufen. Als Sahina in den bis auf den sich besinnungslos trinkenden Grolm leeren vorderen Festsaal trat, wurde ihr der Weg von Borinus vertreten.


    »Sahina von den Venetern«, stieß der junge Mann aus. Gut, er hatte es sich gemerkt.


    Die Luft war schwül und zum Schneiden dick, trotz der geöffneten Säulenfront, und der muskulöse, glattrasierte Oberkörper des Sohnes von Comes Loretus war von Schweiß bedeckt, der Stoff der feinen Tunika klebte daran.


    Sahina legte eine Hand auf seine Brust. »Borin, mein Liebling!«, hauchte sie. »Bring mich hinaus!«


    »Wollen wir nicht … würdest du nicht mit mir … hinaufgehen?«, keuchte er und vergaß jeden Anstand. Sie lächelte, ließ die Hand langsam in seinen Nacken wandern und zog seinen Kopf zu einem langen, innigen, heißen Kuss heran. Ihre Zunge fuhr über die Innenseite seiner Lippen, und das brachte ihn schier zum Kochen. Er presste sich an sie, auch sein Glied bohrte sich durch die Toga und wollte sie aufspießen. Lust wallte in ihr auf.


    Später. Später, dachte sie wonnevoll und schob ihn zurück. »Beim nächsten Mal, mein süßer Borin. Lade mich zu dir ein, und ich werde dein sein!«


    Er nickte, vermutlich hätte er nun zu allem genickt, was sie sagte. Sie nahm seine Hand und führte ihn ins Atrium.


    »Danke, dass du mich gerettet hast vor diesen Lüstlingen«, flüsterte sie dann.


    Puria trat eilig an ihr vorbei, öffnete die Tür – kühle Nachtluft strömte herein und strich begehrlich über ihren klebrigen Körper. Sie ließ Borinus stehen, formte noch einmal die Lippen zu einem verheißungsvollen Kuss, dann leerte sie ihr Weinglas und ließ es mit einem hellen Lachen zu Boden fallen.


    Hinter ihr spotteten die Geräusche, die aus Fluvias Haus auf die Straße drangen, jeder Beschreibung.


    »Lass die Tür offen«, flüsterte sie Puria zu, als sie zu den wartenden Sänftenträgern hinüberschritten.


    

  


  
    Garetia,

    Messisa Anno XV1 Daleki


    »Das Lager wird abgebrochen!«, trat der Decurio vor seine sieben Untergebenen.


    Eiria stöhnte bei dem Gedanken, das Kettenhemd auf dem zerschundenen und nur langsam heilenden Rücken zu tragen und erntete einen strengen Blick des Vorgesetzten.


    »Wohin geht es?«, fragte sie unschuldig und fühlte die teils hoffnungsfrohen, teils düsteren Blicke der Kameraden.


    »Der Legat wird es zur Mittagsstunde verkünden«, sagte der Decurio und bemühte sich um eine neutrale Miene. Er trat an ihnen vorbei in sein Zelt, zweifellos, um bereits seine wenigen Habseligkeiten zu verschnüren.


    Eiria löffelte ungestört den dünnen Brei aus Getreide, Wasser, Öl und einigen Bohnen, den sich die Zeltgemeinschaft heute zubereitet hatte. Einige rationierte Fetzen Hammelinnereien schwammen darin herum, und er ließ schmerzlich die Gewürze der Heimat vermissen. Nachts wachte sie oft schweißgebadet auf, weil sie träumte, vor einer Tafel mit Oliven, Schafskäse, knusprigen Brotfladen, kräftig gewürztem Fleisch und scharfem Mulsum zu stehen und nicht heranzukommen, wie sehr sie auch kämpfte.


    »Geht es zurück, was meinst du?«, flüsterte ihr Gegenüber, eine Frau Anfang vierzig mit ungleichmäßig kurzgeschorenem Blondhaar, die nun sicherlich schon zwanzig Jahre in der Legion diente. Eiria winkte ab, und Tracus neben ihr lachte leidenschaftslos auf.


    »Zurück? Womit? Mit ein bisschen Orktand in den Händen?«, knurrte er bissig.


    Eiria nickte und murmelte der blonden Gunnra zu: »Du wirst sehen, er lässt uns weitermachen. Bis wir ihm was erobert haben. Das ganze vermaledeite Barbaricum will er wahrscheinlich zurück. Aber das schaffen wir wohl nicht mehr in diesem Leben.«


    »Er kriegt doch sicher Befehle. Vom Horas oder aus Gratia Lapis«, mutmaßte die alte Legionärin; die Falten um ihren Mund vertieften sich, als die Hoffnung in ihrem Gesicht kummervoller Ahnung wich.


    »Sicher«, spottete Tracus. »Weil hier so viele Boten ein- und ausgehen. Ich sehe sie immer wieder, sie haben Greifenflügel und landen auf der Spitze vom Legatenzelt. Da krähen sie dann dreimal Kikeriki und fliegen noch eine Runde ums Lager.«


    Eiria lachte laut auf und verschüttete etwas Brei dabei.


    »Ihr faulen Hunde!«, hörte sie die zornige Stimme des Decurios aus dem Zelt. »Haltet euer Maul und sucht euer schmutziges Zeug zusammen!«


    Eiria schlang den restlichen Getreidebrei in sich hinein, warf Tracus noch einen augenzwinkernden Blick zu und machte sich dann daran, Befehle zu befolgen.


    Alle Habseligkeiten eines Legionärs konnten am Körper und an der langen, über die Schulter gelegten Furca getragen werden – geriet man damit allerdings in einen Hinterhalt, wie im vergangenen Ludens in dieser vermaledeiten Schlucht, wurden all diese Gepäckstangen mit Proviantbeutel, Mantelsack, dem Lederbeutel mit Kochgeschirr und Feldflasche beiseite geworfen, die auf dem Rücken getragenen Schilde mussten aus der Hülle geholt, Helme aufgesetzt werden. Das alles war bei neuen Rekruten ein manchmal tödlich endender Reigen zwischen umherfliegenden Stangen, klappernden Besitztümern und sich verheddernden Riemen. Den Altgedienten gelang es meist besser, die Überfälle einzuschätzen – erfolgte ein solcher zu schnell oder befand man sich auf der Seite, auf der man dem Angriff rasch begegnen musste, wurde nur das lose über der linken Schulter getragene Pilum zur Hand genommen. Dies konnte die ersten Gegner schon erfolgreich zur Strecke bringen.


    Mittlerweile waren sie ja alle altgedient, sieben Jahre in Feindesland hatten diejenigen, die nichts dazulernen wollten, in den Borones fahren lassen.


    Nachdem Eiria ihr Koch- und Essgeschirr gespült und sofort im Lederbeutel verstaut hatte, machte sie sich daran, ihre restlichen Besitztümer und die kleinen Plündereien der Schlachten, bei denen man sie nicht an der Selbstbesoldung gehindert hatte, zusammenzupacken. Dann kam Tracus bereits heran und führte ein Maultier am Zügel – welch ein Unglück, dass sich die Tiere nicht vermehren konnten, denn nur ihnen konnte man das schwere Trossgepäck aufladen. Beim Überfall im Ludens schienen die Barbaren aus den Wäldern es sich zum Ziel gesetzt zu haben, möglichst viele Maultiere zu töten, um den Tross der bosparanischen Armee hilflos und ohne Zelt und Lager dastehen zu lassen. Ein elender Weg war das gewesen, zusätzlich beladen mit dem Gewicht der Zeltplanen, Werkzeuge, hölzernen Pflöcke und der steinernen Getreidemühlen, die jede Zeltgemeinschaft besaß – doch war es ihnen gelungen, ein Orklager einzunehmen und dort alle Packtiere zu rauben, einschließlich einiger stämmiger Hunde, die zwar bissen wie die vielköpfigen Hunde der Socramur, aber Lastgestelle auf ihrem Rücken tragen konnten. Tracus, schnell genug am Pferch, schien ihrer Zeltmannschaft jedoch eines der letzten Maultiere gesichert zu haben. Eiria atmete auf und streichelte dem alten grauen Tier die weiche Schnauze.


    »Ich wette mit dir«, sagte der befreundete Soldat leise.


    »Welcher Einsatz?«


    »Ich setze die Würfel von Jelian«, murmelte er und zog das Säckchen unter seiner Tunika hervor.


    »Woher hast du die!«, rief sie aus und vergaß die von ihm begonnene Heimlichkeit. Der Erste Speercenturio, dieser wolfsgesichtige Hundesohn – hatte er ihr nicht das Erbe des Freundes verwehrt?


    »Beziehungen. Hier im Spiel gewonnen, da einen Gefallen eingefordert.«


    »Gib sie mir! Ich bin dafür, verdammt noch mal, ausgepeitscht worden!«


    »Wir wetten. Du gewinnst, du kriegst sie. Ich gewinne … ja, was ist, wenn ich gewinne?«


    Er trat näher heran und ließ das lederne Säckchen vor ihren Augen hin- und herbaumeln. Sie blickte daran vorbei und starrte ihn an. »Ich habe nicht viel. Was willst du? Orkenschmuck? Das Ohr von dieser Bestie?«


    »Ja, das Ohr, das Ohr. Oder du bückst dich nochmal für mich, wenn wir zusammen Wache haben«, flüsterte er und fasste ihr, vom Maultier vor neugierigen Blicken verdeckt, an den Hintern.


    »Du bist ein Schwein, Tracus«, entwand sie sich ihm lachend. »Keine Peitschenhiebe mehr für mich in diesem Leben. Das Ohr.«


    Er seufzte resigniert. »Dann das Ohr, verdammt. Sieben Jahre ohne ein verdammtes Bordell, und nur Orkweiber und Soldaten um mich rum. Das macht mich noch wahnsinnig!«


    »Mich auch«, gab sie zu. »Aber du weißt, warum es verboten ist. Also, welche Wette hast du dir gedacht?«


    »Wir wetten, wohin es geht«, schlug er vor, während sie begannen, das Zelt abzubauen, das Eiria mit ihm und sechs weiteren Legionären, unter anderem der blonden Gunnra, teilte – als junge Frau hatte diese bei den Auxiliartruppen gedient, die aus besiegten Hjaldingern bestanden, doch seit dem Barbaricum-Feldzug der Fünften war sie nun Mitglied der regulären Truppen. Besserer Sold, hatte man der verdienten Auxiliarin gesagt. Wenig hatte sie bislang davon gehabt! Nachdenklich schweigend belud sie nun das Maultier mit dem Trossgepäck und lauschte der Wette.


    »Ich würde gern wetten, dass es zurück nach Gratia Lapis geht. Oder in den Süden, nach Puninum. Ein bisschen wärmeres Wetter, wo’s doch wieder scheißekalt werden wird diesen Winter«, murmelte Eiria vor sich hin. An Puninum hatte sie nur noch verschwommene Erinnerungen von goldenen Sommern, dem glitzernden Fluss, von schmutzigen Füßen im Straßenstaub. Früh war sie in die Legion eingetreten, vierzehn oder fünfzehn mochte sie gewesen sein, denn obwohl Puninum ihr im Nachhinein warm und angenehm erschien, waren sie doch in Not gewesen, und ihre Mutter, seit langem schon den Soldaten für Geld gefällig, wollte, dass sie entweder ihr Erbe oder das des unbekannten Soldatenvaters antrat. Die Wahl war Eiria nicht schwergefallen, denn an den schweißverschmierten, lauten und manchmal gewalttätigen Körperübungen der Huren lag ihr nichts. Dann lieber die der Legion, bei denen man immerhin etwas mehr Abstand zu seinem Gegenüber wahrte. Wenn man nicht gerade Wache mit Tracus hielt.


    »Ich wette, er will Gareth«, schloss sie ihre Gedanken ab.


    »Nein!«, entfuhr es Tracus. »Das wollte ich wetten!«


    »Nun, du hast mir den Vortritt gelassen. Also wette was anderes!«, knurrte sie und lachte dabei.


    »Nein«, seufzte Gunnra. »Bloß nicht! Wir werden doch wohl nicht nach Gareth ziehen!«


    Tracus tätschelte ihren Arm. »Ach was, Süße«, zwinkerte er der zehn Jahre älteren Hjaldinga zu. »Wir machen Urlaub auf Cyclopea! Ich wette, es geht nach Cyclopea! Auf den Würfelbeutel!« Er nahm ihn noch einmal heraus und küsste das speckige Leder. Dann lachte er laut und lange, was ihm den Ordnungsruf eines Optios einbrachte.


    


    


    Zwei Doppelmonate hatten sie das Marschgepäck nicht mehr schultern müssen. Viermal war ein Vollmond über den Holztürmen an den Palisaden aufgegangen, die sie nun hinter sich ließen. Eiria seufzte – obwohl sie das Gewicht der Furca auf dem Rand des auf den Rücken geschnallten Schilds und ihrer Schulter verteilte, schien es ihr, dass sie statt des üblichen Gepäcks einen dicken Beamten am Ende der Stange festgebunden hätte.


    »Gareth also«, sagte sie dann, immerhin mit einem Hauch Zufriedenheit zu Tracus, der neben ihr marschierte. »Heute Abend würfeln wir. Mit meinen neuen Würfeln.«


    »Cyclopea wäre auch nett gewesen«, grinste er ihr zu.


    

  


  
    Bosparan,
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    Puria kniete zu Füßen ihrer Herrin, die Wange, auf die Sahina sie geschlagen hatte, glühend rot.


    »Verzeih mir, Domina!«, flüsterte die Sklavin wieder und wieder, doch Sahina konnte im Augenblick nicht verzeihen. Sie starrte die Sklavin an – hatte sie es zu gut mit ihr gemeint? Sicherlich, das Haar war lang und gepflegt, mit einem kostbaren Tuch am Hinterkopf zusammengebunden. Selbstverständlich trug Puria auch recht hübsche Kleider, die dem Stand der Leibsklavin einer Patrizierin entsprachen. Dennoch, es waren lange, einfache Kleider, die nicht viel Haut offenbarten – welche Reize also lagen diesem Sklavenkörper inne, die sie, Sahina, entbehrte?


    Die Antwort wusste sie natürlich längst, doch wies sie diese bittere Wahrheit von sich, so lange es ihr möglich war.


    Sie nahm die Schultern der schlanken Sklavin, deren Finger den Saum von Sahinas seidenem Nachtgewand umklammerten.


    »Sieh mich an!«, forderte sie. Das Gesicht der jungen Frau war hübsch, fein geschnitten. Aber das einer Sklavin! Es zeugte von niederer Geburt, von einem Leben als Dienerin! Von stummem Gehorsam …


    Das war es wahrscheinlich, was er anziehend fand.


    Nein, die Wahrheit bohrte weiter tief in ihr herum und suchte einen Weg nach draußen.


    »Wie oft?« fragte sie in Purias ängstlich aufgerissene Augen.


    »Morgens, bevor er ging«, schluchzte diese, und knetete weiter den feinen Stoff. »Verzeih, Domina, er sagte, du willst es so!«


    »Ich bin deine Herrin, Puria!«, herrschte die Veneta sie an. »Selbst, wenn der Horas persönlich dich ficken will, wirst du mich erst fragen, bevor du tust, was er sagt!«


    »Ja, Domina!«, weinte die Sklavin. Die Tränen verunstalteten das schmale Gesicht und die grünen Augen. »Es wird nie wieder vorkommen!«


    »Und jetzt hör auf, an dem guten Stoff zu ziehen, und steh auf! Zieh dir etwas anderes an, leih dir etwas von der aus der Küche!«


    Puria nickte und eilte davon. Die Küchensklavin war rundlich und trug bei der Arbeit verschlissene braune oder graue Kleider. Das würde Puria eine Zeit lang ganz gut stehen, beschloss Sahina zufrieden. Sie seufzte und begab sich in ihr Ankleidezimmer, wo sie sich heute ohne Sklavin zurechtmachen würde.


    Sie trat an den großen, polierten Bronzespiegel, der sie zwar leicht verzerrt, aber durchaus ausreichend spiegelte. Ob Fluvia einen Spiegel aus Glas besaß? Sie knirschte mit den Zähnen, wählte ein schlichtes, mädchenhaftes Kleid und bestückte dafür Arme und Hals mit silbernen Reifen. Auch ihre Ohren schmückte sie mit kostbaren, in Silber eingefassten Perlen. Sie tauschte die goldene Fassung des Granats gegen eine silberne aus und legte sich auch dieses wertvolle Erbstück der Veneter um den Hals. Schminke und Frisur mussten warten, bis sich Puria umgezogen hatte, doch so lange betrachtete Sahina sich prüfend im Spiegel. Sie legte die Hände auf die Hüften und wiegte sich hin und her. Ihr Körper war schlank, blass und hochgewachsen, es gab nichts daran auszusetzen! Sie sah an sich hinab.


    Ja, natürlich gab es Falten an ihrem Leib. Fünf Schwangerschaften hatte er aushalten müssen. Sie seufzte tief. Fünf Schwangerschaften – und wozu? Wozu hatte sie ihren Körper ruiniert, ihre Zeit vergeudet? Sie legte die Hände ins Gesicht und presste die Handflächen gegen die Wangen.


    Jugend, drängte nun doch die Wahrheit ans Licht. Es war die Jugend, die ihn anzog. Puria ist jung. Ich bin es nicht mehr.


    Solange Sahinas Blick auf ihm ruhte, ihre Finger sich nach ihm ausstreckten, solange war sie Borinus verführerisch erschienen. Er hatte eine kleine Feier für sie in Szene gesetzt, keine wichtigen Leute, nur eine Schwester und ein Vetter mit Begleitung, danach hatte sie sich ihm hingegeben, seinen stählernen Bauchmuskeln, seinen hungrigen Küssen, seinem ungeduldigen dummen Penis. Er schien das Ganze als Beginn einer Liebesbeziehung erachtet zu haben, denn wieder und wieder traf er zum Speisen bei ihr ein oder entsandte Einladungen an sie. Eine Zeit lang hatte sie sich mit dem jungen Liebhaber amüsiert, doch heute Morgen war sie zum ersten Mal seinen Anmaßungen auf die Spur gekommen.


    Wie mochte er sie sehen, wenn er neben ihr erwachte? Sah er eine alte Frau neben sich auf dem Kissen? Die Schminke verschmiert, die Brüste hängend, die Wangen faltig?


    Sie schnaufte wütend. So alt war sie noch nicht!


    Dennoch – älter als Puria. Sicherlich zwei Jahrzehnte älter.


    Sie schluckte, als sich Tränen ihren Weg bahnen wollten. Er war unvorsichtig gewesen, als er sich heute Morgen über die Sklavin hergemacht hatte – vielleicht hatte er auch angenommen, es wäre in ihrem Sinne, dass er seiner maßlosen Lust bei Sklaven Luft machte. Aber doch nicht bereits nach wenigen Nonen – sollte sie, Sahina, ihm nicht noch genügen? Ihre Leidenschaft? Ihre Verführungskünste?


    Ich bin ihm zu alt.


    Nein – andersherum. Er ist mir zu jung. Wankelmütiger, eitler Sohn eines besseren Mannes!


    Die Beziehung mit Borinus gehörte nun der Vergangenheit an. Warum verschwendete sie ihre Zeit mit solch jungen, unbedeutenden Menschen? Sie brachten Zerstreuung – aber sie brachten sie nicht weiter auf ihrem Weg nach oben.


    Wertvolle Zeit war vergangen – der nächste Schritt wollte rasch und wohl geplant werden.


    Wer weiß, dachte sie bitter, wie viel Zeit mir noch bleibt, bis ich zur tattrigen Greisin werde!


    Dennoch – es gab sicherlich etwas, das sie aus dem Techtelmechtel mit Borinus mitnehmen konnte. Er war der Sohn eines Comes – Azmanus Loretus besaß als Unterer Schatzkanzler ein wichtiges Amt, innerhalb dessen er vielleicht sogar dereinst zum Obersten Schatzkanzler aufsteigen mochte. Es musste einen Weg geben, an Azmanus heranzutreten. Und über diesen dann an den Horas.


    Puria trat ein, im sackleinenen Gewand, und begann, immer noch mit seufzenden kleinen Schluchzern, die Tiegelchen und Dosen aus der verschlossenen Kommode hervorzuholen. Um Sahinas Gesicht zu reinigen und zu entspannen, legte sie ihr zunächst eine klebrige Masse auf die Gesichtshaut. Sahina lehnte den Kopf zurück gegen die Lehne ihres Stuhls und legte die Füße hoch. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie die Sklavin ihr die Paste aus Getreide, Salzen, Honig und Zwiebeln aufstrich, vorsichtig darauf bedacht, die Haare und den bereits angelegten Schmuck nicht zu verkleben. Sahina fragte sich, ob vielleicht eine Göttin befähigt wäre, ihr die Jugend zurückzugeben. Eine großzügige Spende, ein kleines Wunder … Nein, Götter waren immer so wankelmütig – vielleicht war den Scholaren der Magie ein Zauber bekannt, der das Altern verhinderte? Nicht nur ein Zauber, der ihr den Anschein gab, und der, sollte er nachlassen, sie dennoch faltig und verbraucht zurückließe – nein, mächtige Magie, die das Rad der Zeit zurückdrehte und sie im körperlichen Zustand einer etwa Zwanzig- oder Fünfundzwanzigjährigen erhielt. Oder auch einer kinderlosen Dreißigjährigen, das war durchaus tolerabel, und vielen Männern schienen vielleicht auch ein etwas reiferes Alter und die damit einhergehende Erfahrung anziehend.


    Eine Stimme drang in ihre Gedanken, als sie sich gerade fragte, was so etwas wohl kosten mochte – es musste sehr kostspielig sein, sonst wären sicherlich einige bekannte Frauen Bosparans bereits damit gesegnet.


    »Domina«, rief eine dunkle Stimme von der Schwelle ihres Schlafzimmers. »Der Dominus fragt, ob du mit ihm zu frühstücken gedenkst.«


    Sie öffnete bereits die honigverklebten Lippen, um abzulehnen, besann sich dann jedoch eines Besseren und antwortete: »Ja. Und ich will nichts Schweres zum Frühstück. Etwas Obst, lockeres Brot.« Und etwas, das mich wieder jung macht …


    »Jawohl, Domina!«


    Puria begann die Gesichtsmaske mit einem feuchten Tuch abzunehmen, wusch das Gesicht ihrer Herrin dann gründlich über einem Wasserbecken und trocknete es vorsichtig mit weichem Stoff.


    »Du siehst strahlend aus wie die Morgensonne!«, versuchte sie sich in ihren üblichen morgendlichen Komplimenten. Sahina blinzelte sie an. Purias Haut war strahlend, ohne die täglichen Schönheitsprozeduren. Die Veneta seufzte und schob die aufwallenden Gefühle in sich beiseite. Es war schon Sklaven wegen geringerer Vergehen das Gesicht zerschnitten worden – aber auf so eine Stufe würde sie sich nicht hinablassen. Nein, Puria war eine wertvolle Leibsklavin und wusste jede Geste und jeden Blick ihrer Herrin zu deuten.


    Nur dass sie sich nicht von Borinus vögeln lassen soll, das hat sie nicht so rasch verstanden.


    Puria trug der Herrin einen Kreidepuder auf das Gesicht auf, schwärzte vorsichtig Wimpern und Augenbrauen mit Kohlestaub und verlieh Lippen und Wangen mit einem Rot aus Lackmus einen frischen Schimmer.


    »Das genügt«, bestimmte Sahina. Sie wollte ihr mädchenhaftes Äußeres nicht mit zu viel Schminke ruinieren. Als Puria ihr die Haarsträhnen zu einem lockeren Knoten zusammengebunden und mit einem zarten Silberfaden versehen hatte, fühlte sich die Patrizierin frisch wie der junge Tau. Eine Idee hatte begonnen, Gestalt anzunehmen.


    


    


    Satuarnos hatte ihr den kleinen Finger gereicht, und Puella war nicht gewillt, ihn loszulassen, bevor sie sich daran aus dem Dreck gezogen hatte. In den letzten Tagen – oder Nonen? – hatte er sie häufiger zu sich heraufbefohlen, sie war ihm bei Nichtigkeiten zur Hand gegangen. Keine weiteren Einblicke hatte sie in sein arkanes Treiben erhalten, keine Gefäße mit widerlichen Tiefseetieren hatte sie halten müssen – geschweige denn, dass ihr, der unwissenden Sklavin, Gedeih und Verderb eines magischen Rituals oblag. Er zehrte vom warmen, sich stetig erneuernden Fluss der ihr innewohnenden Zauberkraft, und sie fühlte sich schal und leer bei dem Gedanken, dass dieses Besondere aus ihrem Inneren in sein Inneres gesogen und dort in eine schleimige Giftbrühe verwandelt wurde, aus der nur Finsteres erwachsen konnte.


    Doch beim letzten Mal, als sie taumelnd und ausgehöhlt wieder nach unten gebracht werden sollte, hatte er sie beim Arm genommen.


    »Sklavin, das Essen wird nun knapper werden. Sorge dafür, dass die anderen dir etwas abgeben. Tue es, ohne deinen Mund zu benutzen oder deine Hände.«


    Langsam waren die Worte von seinen wulstigen Lippen in ihren Verstand getropft. Sie wusste, was er meinte. Aber welchen Zweck verfolgte er damit?


    Egal – es war ein kleiner Finger.


    Einer der zungenlosen Glatzköpfe hatte ihr Fußgelenk an einem eisernen Ring in der Kellerwand festgebunden. Normalerweise konnten sich die Sklaven dort unten frei bewegen – obgleich das Wort frei in diesem Zusammenhang wie Hohn klang –, und die anderen Gefangenen, sofern sie denn noch Gemütsregungen zeigten, begannen, ihr Fragen zu stellen, die sie nicht beantwortete. Die nächste Mahlzeit fiel deutlich knapper aus, als sie es gewohnt waren. Zunächst brachte Tilia ihr die Schüssel, bevor sie ganz leer gegessen war, doch Puella bemerkte von Tag zu Tag, dass die Reste darin immer spärlicher wurden. Irgendwann, als die Mägen zu laut knurrten, sprach ein älterer Mann, hinfällig und gebrechlich wirkend wie ein Greis, aus, was sie alle dachten: »Er will doch, dass sie verhungert. Deswegen ist sie festgebunden. Wenn wir ihr weiter abgeben, verhungern wir alle.«


    »Und wenn er will, dass sie stirbt«, entgegnete Tilia und legte die Hand auf den Rand der Schale, »warum hat er sie dann noch nicht getötet?«


    »Was weiß ich. Braucht ’nen verhungerten Körper als nächstes«, schnaufte der Alte.


    Puella senkte den Kopf und besah im flackernden unsteten Licht ihre schmutzstarrenden Füße. Es wurde Zeit, an dem Finger zu ziehen. Bevor irgendetwas geschah – bevor sie sie verhungern ließen oder ihr eilfertig den Schädel einschlugen oder aufeinander losgingen wie hungrige Gossenhunde. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie es konnte – doch das ließ sich nur dadurch herausfinden, dass sie es versuchte.


    Ein netter Versuch, hörte sie seine leise höhnende Stimme in ihrer Erinnerung. Wie hatte sie es angefangen, dass sie seine Gedanken mit ihren berührt hatte?


    Gib mir die Schale!, dachte sie und versuchte, ebenso viel Inbrunst in diesen Gedanken zu legen wie damals, als sie sich innerlich so heftig gegen die Rückkehr in das Verlies gewehrt hatte. Gib mir die Schale!


    Sie hatte Satuarnos’ Geist berühren können – jedoch schien ihr die Distanz zu ihren Mitgefangenen unüberbrückbar. Tilia würde sich ihr vielleicht nähern, wenn sie riefe. Aber zum einen war Tilia ohnehin nicht diejenige, die sie verhungern lassen wollte, und zum anderen hatte der Magister unmissverständlich gesagt, dass sie ihren Mund nicht benutzen durfte.


    Beobachtet er mich denn? Während die anderen noch über ihr Essen diskutierten und es dabei heimlich verzehrten, ließ sie den Blick schweifen. Nein – es gab kein Guckloch hier herunter, das wusste sie mit Sicherheit. Ein Dutzend mit ungebändigten magischen Kräften gesegnete Sklaven hielt man in einem fensterlosen, leiterlosen, gucklochlosen Loch, damit sie sich im Ernstfall höchstens selbst das Leben kosteten. Dennoch konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Magus sie beobachten konnte, auf welche Weise auch immer.


    Der kleine Finger. Das war ein jämmerlicher Versuch gewesen. Sie schloss die Augen und streckte tastende Fühler aus. Wie immer bereitete es ihr Furcht, den warmen Fluss aus ihrem Innern über die Ufer treten zu fühlen – er war so unberechenbar wie ein plötzlicher Schmerz oder eine unbändige Lust, und sie hatte stets das Gefühl, die seltsame Kraft könne sich mit einem Mal in gleißendes Feuer, in Tod und Verderbnis wandeln und sie schreiend irgendeinen Abgrund hinabstürzen lassen. Sie bezwang diese Angst und ließ die Kraft aus ihren Fingerspitzen, aus Augen und Mund hinausfließen, bis sie wie Rinnsale die anderen Sklaven erreicht hatten. Die junge Frau, die Satuarnos mit ihr zusammen gekauft hatte, schrak plötzlich auf, stieß einen heftigen Laut aus und kauerte sich in der entgegengesetzten Ecke zusammen. Tilia schien nichts zu bemerken. Puella ließ die Kraft sich an ihr gabeln und vorbeifließen zu dem widerspenstigen Alten, der sich gerade die Finger ableckte und sie zweifelsohne vom letzten Rest befreite, der sich noch in der Schüssel befunden hatte.


    Bring mir die Schale!, befahl Puella ihm, als sie spürte, dass sie ihn berührt hatte. Sie fühlte die reine Energie eines lebenden Wesens, trotz seiner knöchernen Gebrechlichkeit – und sie fühlte auch die warme kreiselnde Kraft in ihm, spürte, wie köstlich es sein musste, sie zu trinken wie der Magus es bei ihnen zu tun pflegte.


    Bring mir die Schale!


    Er sah zu ihr hinüber, blinzelte und blickte fragend, als habe sie ihm ein Rätsel gestellt. Dann sagte er leise: »Aber sie ist doch leer!« und zeigte ihr die Schale zum Beweis.


    Puella seufzte und lehnte sich müde und hungrig zurück gegen die Wand.


    


    


    »Guten Morgen, Liebling!«, flötete Sahina, als sie, Plebus gegenüber, in einem Korbsessel am Esstisch im Triclinium Platz nahm. Die Liegen, die sie für die Cena, die Hauptmahlzeit am Abend, verwendeten, waren beiseite gerückt, der Tisch war gedeckt mit hellen warmen Brotfladen, Käse und Honig sowie Früchten aus dem Süden in Körbchen. Sahina griff nach einer Harange und einem Messer und inspizierte dann das Körbchen. Eine Glasschale für das Obst wäre gut.


    »Guten Morgen«, entgegnete Plebus, der frisch rasiert und mit einer leichten Tunika bekleidete ihr geradezu Konkurrenz machte, was Jugendlichkeit anbelangte. »Welch seltener Anblick. Als wir das letzte Mal zusammen gefrühstückt haben, haben wir im Innenhof gesessen.«


    »Was ist mit dem Innenhof?«, erwiderte sie geistesabwesend und fragte sich, ob ein wenig Käse oder Honig auf dem Brot ihrer Figur wohl schaden würde.


    »Das war im Sommer.«


    »Ich hoffe, im Sommer diesen Jahres!«, lachte sie leichthin und sah ihren Mann entwaffnend an. Er legte die Stirn in Falten und antwortete nicht.


    »Ach, mein Liebling, schau nicht so. Das macht dich älter!«


    »Um Jahre älter macht es mich, dass meine Frau einen Jüngling unter unserem Dach schlafen lässt. Der meinen und ihren Ruf ruiniert«, gab Plebus bitter zurück.


    Sahina seufzte, verstrich einen zähen, dicken, harzig duftenden Käse auf ihrem Brot und beträufelte ihn mit dem von ihr so geliebten Honig aus den eigenen Latifundien.


    »Ach, ich habe mich so sehr getäuscht, Plebus!«, gestand sie. »Du hast ja völlig recht. Ein Gespött habe ich aus uns gemacht!«


    Plebus nickte beifällig, dann langte er endlich beherzt zu. Bei einer Harange jedoch hielt er inne.


    »Diese Früchte – woher lässt du sie kommen?«, fragte er zweifelnd.


    »Ach, Liphia kauft sie auf dem Markt, vermute ich.«


    »Würdest du ihr sagen, sie soll Birnen kaufen? Äpfel?«


    Sie lachte spöttisch. »Ich mag keine Birnen und Äpfel! Was hast du plötzlich gegen Harangen?«


    Sahinus schlich durchs Atrium und blickte zu ihnen hinein.


    »Sahinus! Setz dich doch und iss eine Harange!«, forderte Sahina ihren jüngsten Sohn auf. Der störrische Junge blieb im Türrahmen stehen.


    »Ich mag nicht. Es dauert so lange, sie zu schälen.«


    »Sahin, um Travinas Willen, dann lass sie dir von einer Sklavin schälen, wozu haben wir die denn? Frühstücke mit mir und deinem Vater!«


    Dünn wie ein Schatten trat der Zwölfjährige herein und setzte sich ebenfalls an den Tisch. Er winkte Delila, der Sklavin, die das Essen auftischte, und sie trat herbei und schälte ihm eine Harange.


    »Genieß sie, Junge!«, forderte Plebus ihn auf. »Es ist vielleicht die letzte für einige Zeit.«


    »Unsinn!«, ereiferte sich Sahina und nahm demonstrativ eine zweite Frucht aus dem Korb. »Was hast du nun gegen die Dinger?«


    »Ich habe Nachricht vom Land.«


    »Und denen sind dort die Harangenbäume umgefallen? Hatten wir überhaupt welche?«


    »Wir hatten keine Harangenbäume. Sie wachsen bei den verdammten Tulamiden und sind verdammt teuer!«, rief Plebus erbost aus.


    Sahina erhob sich von ihrem Stuhl. »Untersteh dich, in diesem Ton mit mir zu reden!«, zischte sie, und er senkte den Kopf und biss knirschend die Zähne zusammen. Wozu hatte sie einen Mann geheiratet, der sich im Stande unter ihr befand, wenn nicht, um sich ihm nicht beugen zu müssen? »Komm nun endlich zum Punkt! Was ist mit dem Land?«


    Das Land – das waren die Latifundien einige Tagesritte östlich von Bosparan. Ein Haus dort, mit eigener Therme, Fischteich und schattigem, von Blumenduft erfülltem Garten hätte Sahina immer gefallen, doch leider waren es nur die Bauernhöfe der Colones, von deren Erträgen Sahina Stadthaus und Lebensstil bezahlte.


    »Die Ernte war gut. Das hast du gesagt, nicht wahr?«, fügte sie sanfter hinzu, als Plebus nicht sofort antwortete, und setzte sich wieder.


    »Ja. Ja, die Ernte war gut. Aber irgendeine Seuche hat jeden dritten Sklaven wegsterben lassen. Wir müssen neue kaufen, und im Moment sind sie teuer, weil der Horas nicht genügend Feldzüge gewinnt.«


    »Scht!«, sagte Sahina und machte Anstalten, dem sich wehrenden Sahinus demonstrativ die Ohren zuzuhalten.


    »Solche Worte sollten nicht nach außen dringen!«


    Plebus zuckte mit den Schultern. »Sklaven, Sahina! Wovon bezahlen wir sie? Willst du Schmuck verkaufen? Kleider?«


    »Unsinn! Wenn das die Runde macht, dass ich Schmuck verkaufen muss, ist mein Ruf erst recht dahin!«, sagte sie und verzog das Gesicht.


    Die zweite Harange schmeckt mit einem Mal nicht mehr sonderlich gut. Vielleicht unterschätzte sie doch einen guten bosparanischen Apfel. Sie seufzte resigniert. Ausgerechnet jetzt sollte sie sich in Verzicht üben! Wo doch ihre Pläne in absehbarer Zeit ins Rollen kommen würden!


    »Sahinus, Liebling, wenn du satt bist, lässt du Vater und mich noch ein paar Worte allein bereden?«, wandte sie sich dem Sohn zu, der achselzuckend hinausschlurfte und seine Harange – vielleicht die letzte – mitnahm.


    »Ich möchte noch mal zurückkommen auf Borinus, auch wenn es für uns beide ein schmerzliches Thema ist«, begann sie und ließ sich Wasser mit einigen Tropfen Wein einschenken.


    Plebus seufzte, als langweile das vermeintlich schmerzliche Thema ihn bereits jetzt.


    »Ich weiß, dass du glaubst, dass ich dir Hörner aufsetze. Dass ich es nur aus Bosheit und Vergnügungssucht tue. Aber das ist nicht so!« Sie sah ihm tief in die Augen. Obwohl er für ihren Blick mittlerweile beinahe stumpf geworden war, schaffte sie es, einen kleinen Funken aus der kalten Asche zu blasen. Er erwiderte ihren Blick mit seinen reizenden rehbraunen Augen.


    »Borinus ist der Sohn von Comes Loretus. Ich musste ihm meinen Körper versprechen, und er bot mir an, dass er ein Gespräch mit dem Horas vereinbart. Aber er hat mich an der Nase herumgeführt, hat es stets hinausgeschoben, um mich noch eine Nacht besitzen zu können.« Sie zog die Nase hoch, Tränen standen ihr in den Augen. »Für mich ist es ebenso beschämend wie für dich, Plebus! Er hat mich missbraucht und ist mir seinen Gefallen immer noch schuldig.«


    »Das tut mir leid für dich«, sagte Plebus, wieder Herr seines gewohnten Phlegmatismus’, ausdruckslos.


    »Nein, das tut dir nicht nur leid für mich!«, widersprach sie. »Ein Gespräch beim Horas würde uns vielleicht eine Tür öffnen! Dann sind ein paar gestorbene Sklaven kein Problem mehr! Wenn du Comes bist, Plebus!«


    Er lachte leise und ungläubig. »Comes Plebus Mericius. Wer glaubt das schon? Du wirst dort oben stehen und scheinen, nicht ich! Und wie viel Geld mag es uns erst kosten, dorthin zu gelangen?«


    »Das ist Zukunftsmusik, Liebling – verschwende deine Sorgen noch nicht darauf. Was uns jetzt Sorgen machen sollte, ist: Wie erlangen wir den Gefallen, den uns dieser unverschämte Borinus schuldet?«


    Sie machte eine wohlüberlegte Pause und biss noch einmal herzhaft in den Fladen mit dem viel zu gut schmeckenden fetten Käse.


    »Du weißt die Antwort sicherlich schon«, spöttelte Plebus.


    »Du, mein Lieber, bist die Antwort«, sagte sie lächelnd und reichte ihm, mit den geschwärzten Wimpern zwinkernd, einen Apfel aus dem Obstkorb.


    »Der Sohn hat die Ehre deiner Frau beschmutzt. An wen solltest du herantreten, um dich und mich reinzuwaschen, wenn nicht an den Vater?«


    

  


  
    Garetia,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Der Concordia hatte bereits bitterkalt begonnen. Nach einer endlosen None Nieselregen war der Himmel wieder aufgerissen, nur, um nächtens die Pfützen und Tümpel zu Eis erstarren zu lassen. Der Marsch der Legio V auf Gareth, sah man vom eisig-erbarmungslosen Griff Naigrachs ab, war soweit erfolgreich verlaufen, die gut befestigte Siedlung, von der aus die Orks wieder und wieder Überfälle ins Umland hatten starten können, hatten sie verheert und niedergebrannt vorgefunden. Ob es schon vor der Schlacht im Messisa gebrandschatzt worden war oder ob jemand den günstigen Umstand genutzt hatte, dass die fünfte Legion den Orks empfindliche Verluste abgetrotzt hatte, konnten die Kundschafter nicht mehr herausfinden. Dennoch – die Orks schienen zu großen Teilen vernichtet zu sein, und dementsprechend war nun der mühselige Weg auf Gareth frei. Zumindest wollte dies der Legat so sehen. Noch vor Wintereinbruch wollte er dort sein – den Winter innerhalb der sicheren Mauern der Principia verbringen.


    Was er nicht aussprach, was jedoch schon seit sicherlich einem Jahr die Runde unter den Soldaten machte, war, dass nicht einmal gesichert war, ob sich Gareth noch unter bosparanischer Herrschaft befand. Nein, ein Dux sollte dort sitzen, so beharrte der Legat, verteidigt von bosparanischen Truppen.


    Zunehmend machten sich Gemurmel und Genörgel breit, denn der Wintereinbruch, den der Legat in Gareth zu erleben gedachte, erfasste das Land viel zu früh, ließ manch unvorsichtigem Legionär Zehen oder Finger abfrieren oder ließ ihn während einer Wache ein- und dann entschlafen. Die ehemaligen Reichsstraßen waren überwuchert, teils von giftigem, bereits bei Berührung Verderben bringendem Gesträuch.


    Eiria würde nie das Gesicht der hilflosen Equita vergessen, der ein Feld aus Messergras das Pferd unterm Hintern weggesäbelt hatte. Als man sie endlich herausgezogen hatte, stammelte sie noch einige zusammenhanglose Sätze, bevor sie verblutete. Dann der Mittwald – das finstere Dickicht des sich über einen großen Teil des vermaledeiten Garetias erstreckenden Waldes wurde von Schlimmerem als Orks bewohnt. Untiere, Daimonen, Monstrositäten hausten dort; die wenigen Menschen, die im Wald, wild und stumm, ihr Leben fristeten, beteten zu Mantikoren und opferten ihr Blut der Gebärerin von Chimären. Ab und an gab es Scharmützel mit diesen Menschen und ihren fragwürdigen Haustieren, doch sie waren nicht organisiert, und die immer noch über zweitausend Kämpfer umfassende Legio V zerschlug sie, wo sie ihre Wege kreuzte. Lediglich bei den wilden Bestien, den übermannsgroßen Mischwesen, war Vorsicht geboten, doch die meisten erwiesen sich Pilum und Gladius gegenüber nicht resistent, und taten sie es doch, so bewirkten die gezielten Zauber der Centuriomagi oder die Gebete der Priesterin das ihre. Lediglich ein mit gifttropfendem Skorpionstachel bewehrter Mantikor verursachte Schwierigkeiten, denn der Centuriomagus des ersten Manipels weigerte sich, das Tier seines Schutzgottes Kor anzugreifen. Er jedoch erhielt dafür keine fünfzehn öffentlichen Peitschenhiebe, zwickte es Eirias Stolz, die sich, um sich des Halstuchs würdig zu erweisen, mit anderen Legionären wie ein Schwarm todesverachtender Insekten auf die löwenhäuptige Kreatur geworfen hatte.


    Was ihr zunehmend Kopfschmerzen verursachte, war jedoch nicht nur der blutige Prankenhieb des Mantikors, sondern die Tatsache, dass sie nun bereits einen sehr langen Umweg gingen, um die messergrasüberwucherte Reichsstraße wiederzufinden. Vielleicht marschierten sie nun aufs Geratewohl in den Winter und den Mittwald hinein, ohne Aussicht auf ein vielleicht bosparanisch beherrschtes Gareth.


    


    »Das sieht nicht gut aus«, kommentierte Gunnra die Platzwunde am Kopf der Kameradin.


    Vier Tage waren seit dem Geplänkel gegen die Wilden und ihren Mantikor vergangen, doch immer noch trat nach den ungezählten Meilen, die sie sich durch die unwegsame Wildnis kämpften, frisches Blut aus der Wunde.


    »Du musst damit zum Medicus«, bestimmte sie und zupfte unsachgemäß an der Wunde herum. Eiria fuhr zusammen.


    »Lass das! Der Capsarius hat gesagt, ich soll es einfach in Ruhe lassen.«


    »Aber es beginnt zu eitern. Und dann müssen sie dir irgendwann den Kopf abschneiden, und ohne den bist du dann noch dümmer als vorher«, versuchte sich Gunnra in einem lahmen Scherz.


    »Kämpfen kann ich dann sicherlich noch genauso gut.«


    »Aber du brauchst den Kopf, damit das Halstuch am Hals bleibt. Los, geh schon! Er soll sich das mal ansehen, dann hat er etwas Abwechslung von den ganzen Frostbeulen.«


    Eiria erhob sich und streckte den Rücken durch. Kettenhemd und Helm hatte sie abgelegt, das kleine Kochfeuer und die härene Decke sollten die durchfrorenen Glieder wärmen, aber die Kälte der Nacht sank wieder aus dem unglaublich schwarzen, sternenübersäten Himmel herab und wühlte sich mit unbarmherzigen Fingern durch alle Kleidungsschichten hindurch. Die Legionärin schob sich vorsichtig eine dunkelblonde Strähne aus der Platzwunde und fädelte sie in den Zopf ein, der die schulterlangen Haare zusammenhielt. Selten war sie gezwungen gewesen, einen der grausamen Medici aufzusuchen. Wo mochten sie sich aufhalten? Gunnra stand ebenfalls auf und wies mit dem Finger auf ein Zelt.


    »Das dort hinten. Da war ich wegen meines Zehs. Du kannst es nicht übersehen, ständig sitzen stöhnende Soldaten davor und darum.«


    Eiria schlug den Weg in die angewiesene Richtung ein, leicht taumelnd ob der Wunde und der Erschöpfung des langen Tags. Gunnras Hilfeangebot lehnte sie dennoch ab, trat durch die Lücken zwischen den eilig zum Nachtlager aufgeschlagenen Zelten und versuchte das angeblich unübersehbare Zelt des Medicus’ des dritten Manipels zu finden. Zunächst noch grüßten bekannte Gestalten, die zu mehreren um die Herdfeuer herumsaßen und sich mit ihren Getreidebreirationen aufzuwärmen versuchten – nachdem sie jedoch eine Weile mit pochendem Kopfschmerz und tränenden Augen durch das Lager gestolpert war, waren die Legionäre um sie herum fremd. Den einen oder anderen kannte sie vom Sehen, und die meisten erkannten sie sicherlich an ihrem gelben Halstuch und an der Tatsache, dass sie sich ihr Gesicht gemerkt hatten, als sie öffentlich ausgepeitscht worden war. Verwirrt sah sie sich um – den Hügel hinauf hatte die Hjaldinga gewiesen, Eiria stapfte durch das unwegsame Gelände – sie durften nicht wählerisch sein, wenn sie ihr Nachtlager aufschlugen, eine ebene unbewaldete Fläche wäre ein Wunschtraum von Bequemlichkeit gewesen, und so biwackierten sie auf ansteigendem, teils felsigem Untergrund, zwischen Zirbelkiefern und den tiefen Löchern der Dachs- und Fuchsbauten.


    »Na, Heldin!«, rief ihr jemand von einem benachbarten Feuer zu und zeigte das eigene gelbe Halstuch. »Würfelst du mit uns?«


    »Wenn sie verliert, muss sie noch mal die Tunika ausziehen«, kicherte eine Frauenstimme und wurde mit einem »Ach, halt’s Maul!« zum Schweigen gebracht.


    Eiria juckte es in den Fingern, Jelians Würfelbeutel wog schwer um ihren Hals, und die Würfel wollten hinaus. Aber nein, wieder verschwamm ihre Sicht, zog sich zu einem kleinen Punkt zusammen, der ihr nur zwei Finger zeigte, eingehakt in ein gelbes Halstuch, und ließ pochenden Schmerz durch ihre Stirn fahren.


    »Später. Ich muss …« Ja, was eigentlich? Sie riss sich zusammen und ging noch einige Schritt weiter, hügelaufwärts. Ein Zelt mit einem davor aufgebauten, verschwommenen Zeichen schob sich in ihr Gesichtsfeld. Der Medicus!


    Zwei Legionäre saßen vor dem Zelt und unterhielten sich leise. Sie musterten sie, sahen einander fragend an und nickten dann.


    »Gelbes Tuch«, drang an ihr Ohr und: »Crabroda.«


    Sie trat in den Eingang und schob den dicken, regenfeuchten Zeltstoff beiseite – es fröstelte sie, und sie musste konzentriert nachdenken, damit ihr wieder einfiel, weswegen sie hier war. Eine angenehme Männerstimme schälte sich aus dem Schmerz der Wunde.


    »… wir zur Daimonenbrache kommen. Du solltest sehr gut aufpassen, dass sich die Unzufriedenheit nicht vor Gareth schon Luft macht.«


    »Überlass das mir.« Diese zweite Stimme kam ihr bekannt vor.


    Eins!


    In Eirias Gesichtsfeld tauchte, neben einer blakenden Öllampe, eine riesige Hornisse auf, sicherlich einen Spann lang, flackernd und schillernd. Die Legionärin blinzelte verstört und brauchte einen langen Augenblick, um zu erkennen, dass sich das große Tier nicht bewegte, sondern an der Spitze eines kurzen, metallenen Stabs erstarrt war. Zwei! Es war die bronzene Hornisse der Shinxirpriesterin Crabroda, und von eben dieser wurde der Stab in der Hand gehalten. Natürlich, selten sah man sie ohne dieses alte göttliche Insignium.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass eine plötzliche Stille in dem Zelt eingekehrt war. Eiria versuchte, ihre Gedanken beisammenzuhalten und zu erkennen, in wessen Angelegenheit sie soeben gestolpert war. Das Zelt eines Medicus’ jedenfalls schien dies nicht zu sein. Eine schmale, langfingrige Hand legte sich auf ihren Arm.


    »Du bist im falschen Zelt, Legionärin«, sagte die leise Stimme eines schmalen schwarzhaarigen Mannes, der an sie herangetreten war. Tintenflecke sprenkelten seine Finger, und er trug keine Legionärskluft, sondern eine einfache graue Tunika, am Gürtel lediglich einen Pugio.


    »Ja«, gab Eiria zu. »Ja, verzeih mir … Ich suche das Zelt des … Medicus.«


    »Titus, würdest du sie bitte hinbringen?«, erscholl die Männerstimme wieder, die sie zuallererst gehört hatte. Sie kämpfte gegen die wirbelnden Farben in ihrem Kopf an, die ihr Gesichtsfeld verzerrten, und erkannte, auf einem Feldhocker an einem niedrigen Tischchen sitzend, den Centuriomagus des ersten Manipels – er führte die zweite Kohorte, und auch dies war bereits eine sehr ehrenvolle Position, wenn er es auch noch nicht zum Speercenturio gebracht hatte. Er war ein junger Mann, jünger als sie selbst, drahtig, kurzhaarig, geheimnisumwittert, wie nur diese Magier es sein konnten. Und noch etwas fiel ihr auf – auf seiner Tunika war über der Brust ein großer schwarzer Mantikor aufgestickt. Sie schnaufte – hatte sie ihre Wunde nicht seiner Weigerung zu verdanken, die wilde Chimäre anzugreifen?


    Neben ihm am Tisch saß Clodicea Crabroda, ihre tödliche Hiebwaffe, den Hornissenstachel, neben sich auf dem Boden, die bronzene Hornissenfigur jedoch liebevoll in den Händen. Mit Überraschung sah sie die Legionärin an. Drei!, hörte diese noch einmal die schneidende Stimme der Frau.


    Crabroda war ein harter, unbarmherziger Mensch, das wusste jeder, und Eiria wusste es besser als die meisten. Dennoch hatte sie ihr ein gelbes Halstuch und zehn Peitschenhiebe weniger zu verdanken. Das ist nicht aus Liebenswürdigkeit geschehen, das weißt du!, rief sie sich in Erinnerung. Nein, schmerzhafte Gedanken verband sie mit der Priesterin, an die Zeit in Gratia Lapis, wo die raue, vom Leben gegerbte Frau ihre Machtspiele mit den jungen Legionären genossen hatte.


    Warum keine fünfzehn Peitschenhiebe?


    Außer der Priesterin, dem Magus und dem Schreiber befand sich niemand in dem Zelt, das bis auf die wenigen, meist noch verpackten Besitztümer des Centurios leer war. Eiria war sicherlich kein Ausbund an Gelehrsamkeit, aber eins und eins zusammenzuzählen, war ihr noch nie schwergefallen.


    Titus, der Schreiber, packte ihren Arm mit fester Bestimmtheit und machte Anstalten, sie nach draußen zu führen.


    Macht. Dem Legaten hat sie zehn Peitschenhiebe genommen. Nicht mir.


    »Es ginge sicher schneller und du müsstest den Sklaven nicht entbehren, wenn du ihre Wunde heiltest, Venetus«, sagte die leise, aber dennoch schneidende Stimme der Priesterin. Die Stille, die nun eintrat, war ein verblüfftes Schweigen.


    »Der Mantikor hat sie verletzt, und bei diesem Kampf konntest du deine Kräfte sparen«, fuhr Crabroda unbarmherzig fort, und Eiria stemmte sich in stummer Zustimmung gegen den mit sanfter Gewalt an ihrem Arm ziehenden Sklaven, den verschwommenen Blick auf den Magus gerichtet, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


    »Ja. Der Mantikor war es«, lallte sie, trotzig das Kinn vorschiebend. Sie kannte Crabroda gut genug. Ein feines, schmales Lächeln stahl sich als Antwort auf deren Züge, und sie ließ den Blick kurz, krabbelnd wie ein Insekt, auf Eiria ruhen.


    »Hör, Legionärin Punina. Welchem Gott gehorchst du im Kampf?«


    »Oh, erspare mir das!«, sagte der Cenutriomagus gereizt und spreizte die Finger auf der Tischplatte.


    »Shinxir, Sacerdos!«, antwortete Eiria dennoch, nahm Haltung an und richtete die Augen geradeaus.


    »Und wenn wir in diesen verdammten Wäldern auf eine riesige Hornisse träfen, die droht, dich und deine Gefährten zu töten?«


    »Dann würde ich sie angreifen, Sacerdos!« Ein Spiel spielten sie hier. Sie war mitten in ein Spiel hineingeplatzt, und nun ließ man sie mitspielen. Das machte es wett, dass sie bereits eine Gelegenheit zum Würfeln verpasst hatte heute Abend.


    »Und es wäre eine verdammte Ehre, Shinxir zu zeigen, was du wert bist, Miles Punina!«, lachte Crabroda und ließ nun ihren Blick über Venetus krabbeln.


    »Hat der blutige Kor dir vielleicht einen Mantikor geschickt, damit du ihm zeigen kannst, was du wert bist, Centurio? Und du hast dieses ehrenhafte Angebot ausgeschlagen?«


    Venetus schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Er winkte dem Sklaven mit der Linken.


    »Bring die dreiste Legionärin her!«


    Eiria trat selbst näher, dem schmächtigen Schreiber wäre es wohl kaum möglich gewesen, sie gegen ihren Willen von der Stelle zu bewegen.


    »Knie dich hin!«


    Zweifelnd sah sie dem Centurio in die regengrauen Augen, dann jedoch befolgte sie den Befehl und kniete vor ihm.


    Er besah sich die Wunde und seufzte. »Keine weiteren Anmaßungen mehr, wenn ich dir diesen Gefallen tue. Aber Crabroda scheint jetzt schon zum zweiten Mal Wert auf dich zu legen, Legionärin.«


    Eiria wusste es besser, behielt ihre Ansichten jedoch für sich. Der Centuriomagus legte eine kühle Hand auf ihre Stirn, seine Lippen bewegten sich, obgleich er nicht sprach, dann verzog er spöttisch den Mund. Attraktiv war er, besonders für Frauen, die nun schon sieben Jahre auf Feldzug waren. Sie schluckte und spürte, wie ein Gefühl wie kaltes Wasser über und in ihren Kopf lief. Tropfen um Tropfen kühlten den Schmerz, die tanzenden Farben verschwanden, und das Pochen legte sich zu einem leichten Sirren wie das eines Insekts, das in ihrem Kopf umherschwirrte.


    »Danke, Centurio. Verzeih mir!«, sagte sie ehrlich. Noch nie war sie von magischer Kraft berührt worden, und sie spürte dem Gefühl sehnsüchtig nach.


    »Was auch immer du hier gehört hast, hiermit hast du es vergessen, nicht wahr?«, schlug er ihr vor und blickte ihr tief in die Augen. Wirkte er nun wieder einen Zauber? Ließ er sie wirklich diese Begegnung vergessen? Nein – die Worte blieben klar umrissen in ihrem Verstand. Sie nickte langsam.


    »Vergessen, natürlich. Auch die Sache mit dem Mantikor. Von jetzt an«, sagte sie leise und erhob sich, einen Blick auf Crabroda und den Sklaven werfend, »bin ich voll und ganz auf deiner Seite, Centurio.«


    Die Priesterin und der Magus wechselten einen Blick. Der Schreiber nahm sie erneut beim Arm und führte sie nach draußen. Er schlug den Zeltstoff zu.


    »Was wolltest du ihnen damit sagen?«, flüsterte er ihr zu, während das Lager um sie her langsam zur Ruhe kam. »Du hältst dich für mutig, aber du bist dumm, dich hier einzumischen. Vergiss es einfach.«


    »Als Sklave kannst du Mut und Dummheit natürlich nicht unterscheiden«, mutmaßte Eiria verächtlich.


    Er hob einen Arm zur Antwort und zeigte das Mal auf seinem Handrücken. Das Zeichen einer Eiria unbekannten Familie war mit einem LIB AB – liberatus ab – versehen – den wenigen Buchstaben, die Eiria begriff, hatte doch ihre Mutter diese gleichermaßen auf die Handrücken tätowiert gehabt.


    »Ein Freigelassener. Na, das ist ja etwas ganz anderes«, murmelte sie und sah, dass er wütend die Augen verengte. »Sag ihnen doch, wenn sich die Gelegenheit ergibt, dass Eiria Punina niemals Freundschaft mit dem Legaten Triburius verbinden wird. Und vielen anderen geht es ebenso.«


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Selten hatte Haferbrei so gut geschmeckt. Puella fühlte ihn dick und klumpig in ihrem Magen liegen, fuhr mit den Fingern durch die Holzschale, um keinen Brocken übrig zu lassen. Sie leckte die klebrigen Finger ab und hob dann den Blick wieder, um in die sie entgeistert anstarrenden Gesichter zu blicken. Der Alte, der sie hatte verhungern lassen wollen, stand wachsam neben ihr, um zu verhindern, dass ihr jemand die Schale abnahm, bevor sie sich sattgegessen hatte.


    »Dankeschön!«, sagte sie leise und zog dann, erschöpft und zufrieden, aber auch mit einem schmerzlich leeren Gefühl, ihre unsichtbar tastenden Finger wieder in sich selbst zurück. Die Vorstellung, es handle sich um Quallententakel, erwachte in ihr, doch sie schüttelte rasch den Kopf, um sie zu vertreiben.


    »Ihr kriegt ja was Neues. In ein paar Stunden«, murmelte sie beruhigend und immer noch dankbar. Der Alte, dessen Namen sie nicht kannte, drehte sich langsam zu ihr um, hob dann die Schale auf und drehte sie in den Händen. Dann stieß er einen zornigen, verstandlosen, hungrigen Laut aus, der sich langsam zu einem Heulen steigerte.


    »Du wirst schon nicht verhungern!«, versuchte Puella ihn zu beruhigen. »Sieh, du wolltest mich verhungern lassen – ihr dürft beim nächsten Mal alles ha…!«


    Der magere Mann ließ die hölzerne Schale auf sie niedersausen – sie schrie auf und riss die Arme hoch, doch zu spät; er traf sie hart am Kopf, ein gezackter Schmerz durchfuhr sie wie ein Blitz, dann schlug er erneut zu, und noch mal. Mit schrillem Geheul warf er sich auf sie, bohrte die spitzen Knochen in ihren schwachen, überrumpelten Leib und drosch auf sie ein, bis das Blut warm über ihr Gesicht rann – sie schrie nun auch, versuchte sich zu wehren, doch die Fessel behinderte sie und lieferte sie ihm aus. Wie besinnungslos war der alte Sklave in seiner Raserei – und übermenschlich schnell und stark schien er ihr. Sicherlich – auch die anderen Sklaven besaßen magische Macht, nicht wahr?


    Plötzlich drang ein Lichtkeil an ihre blutverschmierten Augen – die Falltür war geöffnet worden, doch statt einer Leiter kam nur eine Stimme von oben.


    »Befiehl es ihm!«, schnarrte Satuarnos hinab, seine Stimme war leise genug, um den Alten in seinem rasenden Treiben nicht innehalten zu lassen. Puella fühlte eine Rippe krachend brechen, Platzwunden öffneten sich in ihrem Gesicht unter den Hieben mit dem schweren Holz.


    Hör auf!, befahl sie dem Alten, doch er ließ sich nicht beeindrucken. Die Sinne schwanden ihr … Wenn sie bewusstlos würde, würde der Magister sie hier unten sterben lassen.


    Hol mich hier raus!, schrie sie ihm mit all ihrer Willenskraft entgegen und schleuderte alles, was noch in ihr war, zur geöffneten Falltür hinaus.


    


    


    Ohne die rote Kappe sah Satuarnos’ Schädel aus, als sei er einmal verbrannt worden – haarlos und von großflächigen, rosigen Narben übersät. Es war das Erste, was Puella wahrnahm, als sie stöhnend die verquollenen Augen wieder öffnete. Warum trug er nicht, wie stets, die verhüllende Kappe?


    Sein Atem ging rasch, war er gerannt? Und wo, bei allen Göttern Deres, befand sie sich?


    Mit einem metallischen Blutgeschmack im Mund, zerschlagenem, wundem Gesicht und einem dumpf pochenden Schädel gelang es ihr, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Sie lag auf einer Liege in einem dunkel verhangenen Wohnraum – schlicht, fast karg war die Möblierung, keinerlei Schmuckwerk zierte die Wände, und obgleich sich Puella noch niemals in solchen Räumen aufgehalten hatte, vermutete sie, dass Satuarnos selten hier lebte.


    Nein, er lebt bei den Leichen und den Quallen im Keller …


    Sie hörte ihn seufzen – er stand an der Liege und beugte sich über sie.


    »Wunderbar«, murmelte er. »So etwas wird nie wieder geschehen, hörst du, Sklavin?«


    Sie wollte nicken, aber der Schmerz hinderte sie daran. »Ja«, nuschelte sie. Blutgeschmack – wackelten da nicht zwei ihrer Zähne?


    Einer der Zungenlosen kam herein und reichte Satuarnos seine Kappe – oder eine andere, identische.


    Er setzte sie auf und klopfte sich die Ärmel seines dunklen Gewands ab, als habe er sich beschmutzt. War er persönlich zu Puella hinabgestiegen – hatte ihr Ruf, in Todesangst ausgestoßen, den Weg in seinen Geist gefunden? Unbehagen und Stolz mischten sich in ihr, dennoch gewann der Schmerz sofort wieder die Oberhand und ließ sie fortdriften in pulsierende Wellen, in denen Quallen schwammen und mit den Bewegungen ihrer seidentuchfeinen Arme blutende Wunden über ihren Körper wandern ließen.


    


    

  


  
    Interludium 1


    


    


    


    Shinxir hatte ihn ins Allerheiligste gerufen, obgleich dies nurmehr ein intakter Kern inmitten jahrzehntealter Ruinen war. Er kniete vor dem Altar, in dessen Front blankpolierte Speerspitzen eingelassen waren, alle nach außen zeigend, eine Mitte umgebend, in der ein großes Insekt aus dem Stein gehauen war – der langgestreckte Hinterleib gestreift, die Hautflügel mit ihren Aderungen fein aus dem Marmorblock geschlagen. Ein Schatten lag darüber – die Sonne warf sinkend ihre Strahlen durch die geschleiften Mauerreste auf den grausam lächelnden Jüngling in Rüstung – die Statue des Shinxir.


    »Pater«, hörte er eine Stimme, summend, als würde sie von Tausenden von Insekten geformt. Er starrte auf die marmorne Hornisse, als sei sie es gewesen, die zu ihm sprach.


    »Filia«, antwortete er.


    »Die Lage ist nicht gut. Wir werden noch mehr verlieren.«


    »Das ist in der Tat nicht gut«, sprach er besonnen.


    »Keiner unserer Boten ist zurückgekehrt«, summte die Marmorhornisse. »Kein Bote des Horas hat uns erreicht seit zwei Jahren. Hast du das Ohr des Horas?«


    »Manchmal«, gab er zu. »Der Horas lebt in einer eigenen Welt und diese zu betreten, ist schwieriger als ein Marsch ins Barbaricum.«


    »Erinnere ihn an die Shinxiria! Sie wird sonst nicht zurückkehren! Wir brauchen seine Anweisung für Triburius. Oder seine Duldung für uns.«


    »Ich werde ihn daran erinnern«, beruhigte der alte Priester das aufgebrachte Sirren der Hornisse.


    »Anweisung oder Duldung, Pater!«, drang diese noch einmal in ihn.


    Er lächelte schmal. Die Stimme nahm sich heute einiges heraus.


    »Ich erinnere ihn. Aber ich bin nur ein einfacher Beamter, ich kann dir nicht versprechen, dass er mir Gehör schenkt.«


    »Wir sind die Shinxiria. Siegerin tausender Schlachten! Er kann uns nicht vergessen haben!«


    Der alte Mann erhob sich und verließ langsamen Schrittes den Tempel.


    Doch, er kann, lächelte er in sich hinein. Und wenn die Zeit gekommen ist, wird es ihn reuen.


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    »Wie genau soll ich ihm das denn sagen?«, nörgelte Plebus, während Sahina die Sklaven einige edle Tuniken aus dem Ankleideraum ins Schlafzimmer ihres Mannes tragen ließ. Abschätzig schüttelte sie den Kopf. Nein, es musste etwas Neues her – zu einem Comes konnte man nicht Gewänder tragen, mit denen man bereits über das Forum spaziert war.


    Sie schob die Unterlippe vor und sah ihren Gemahl an.


    »Wie du es ihm sagst, ist mir doch völlig egal! Wir wollen den guten Mann nicht übers Ohr hauen, wir müssen ihm reinen Wein einschenken! Du musst unsere Ehre wiederherstellen – und eine neue Tunika brauchen wir, Harangen hin oder her.«


    Sie schnipste mit den Fingern nach Liphia. »Nimm ihn mit«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf den stillen, großgewachsenen Leibsklaven ihres Mannes, »und suche auf dem Forum Stoff aus. Edlen Stoff.« Sie unterbrach Plebus’ Einwand mit einer Handbewegung. »Manche Opfer muss man bringen, mein Lieber!«


    Sie würde schließlich auch ein Opfer bringen müssen – unmöglich konnte sie Plebus diese heikle Aufgabe allein übertragen. Sie, die entehrte Ehefrau, musste ihn reuig zu Comes Loretus begleiten, um diesen von ihren lauteren Absichten zu überzeugen.


    


    


    Bis ein Termin mit Azmanus Loretus vereinbart und eine Tunika geschneidert war, waren einige Tage ins Land gezogen. Sahina wies Puria an, sie bescheidener zurechtzumachen als den Gemahl – kein neues Kleid für sie, ein fließendes blaues, hochgeschlossenes Leinengewand, einen schlichten Mantel mit einer kleinen silbernen Fibel darüber. Sie durfte nicht wie jemand erscheinen, der gern junge Männer verführt – nein, eigentlich sollte Loretus zu dem Schluss kommen, dass sie gar nicht in der Lage war, einen Mann in der Mitte der Zwanzig für sich zu begeistern, dass sein eigener Sohn eine treue, in Würde alternde Patrizierin verführt hatte, um seinen Spaß mit ihr zu haben – welch unappetitlicher Gedanke!


    Sie griff immer wieder zu Schmuck, den Puria dann wieder beiseite legte.


    »Ich soll doch wohl nicht hingehen wie eine Vogelscheuche!«, seufzte die Veneta, doch Puria zuckte entschuldigend die Achseln. »Bescheiden. Wir nehmen ein Schmuckstück, ein besonderes.«


    Ohne zu zögern, griff Sahina nach dem Granat in seiner Silberfassung. Das alte Stück ihrer Großmutter gehörte zu ihr, als sei es beinahe angewachsen, und selbst nackt auf die Straße zu gehen oder in Asche und Lumpen wäre erträglicher, wenn sie es dabei tragen könnte.


    »Nun gut«, stimmte die Sklavin zu und legte es der Herrin um den Hals. Sie verstellte den Verschluss, so dass es züchtig unterhalb des Halses baumelte und nicht, wie sonst, nur wenig höher als die stets betonte Spalte zwischen Sahinas immer noch wohlgeformten Brüsten.


    »Haare?«, fragte Puria, und beide Frauen sahen nachdenklich zu den auf Holzständern aufgereihten Haarteilen und Perücken.


    »Braun. Aber nicht diese da. Die rechte.«


    Braun war unauffällig. Wirkte bescheiden. Puria hob die Perücke vorsichtig von ihrem Ständer und zupfte ein wenig daran herum, bevor sie sie ihrer Herrin auf den mit kurzrasierten schwarzen Stoppeln bedeckten Schädel setzte.


    Nach einer weiteren halben Stunde Frisier- und Schminkprozedur fühlte sich Sahina endlich gewappnet, um vor Comes Loretus zu treten. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ja, die treue Ehefrau – die hochgesteckten Haare waren mit einem dezenten Tuch in der gleichen Farbe versehen wie das Kleid, die Schminke war unaufdringlich, der Mantel verhüllte alle Formen, die das Kleid noch sichtbar ließ. Perfekt.


    Plebus Mericius war geradezu strahlend herausgeputzt – ein Mann von Welt, die maßgeschneiderte lange silbergraue Tunika war mit Verzierungen, einem breiten Gürtel und üppigen Borten versehen, der Calar darüber wies ihn als einen Mann von Rang und Namen aus. Seine Ornatrix, Delila, die auch das Essen auftrug und im Haushalt arbeitete, hatte ihm die ergrauenden Haare in kunstvollen Locken auf die Stirn gelegt. Die Mericier hatten bei Yarum-Horas in hoher Gunst gestanden, infolge seiner umstrittenen Gesetzgebung war jedoch die ihnen geschenkte Provinz verarmt und sie mit ihr. Sahina hatte Plebus dennoch geheiratet, denn wer konnte schon wissen, wann sich die Nachfolger Yarums der Familie der Mericier wieder erinnerten? Bislang allerdings war dergleichen nicht geschehen, aber vielleicht läutete der heutige Abend eine neue Zeitrechnung für die Mericier und die Veneter ein. Sahina griff nach dem Arm ihres Mannes und hakte sich unter.


    


    


    Magister Rerum Arcanorum Satuarnos hatte die Sklavin eine Weile in einer Art Gästezimmer sich selbst überlassen. Vielleicht hatte er gehofft, Puella würde dort auch die Fähigkeit, ihre eigenen Wunden zu heilen, intuitiv erwerben, doch als dies nicht innerhalb einiger Tage der Fall war und sie die Mahlzeiten kaum anrührte, die er ihr hineinbringen ließ, trat er wieder zu ihr und betrachtete ihren beinahe bewusstlos daliegenden Körper abschätzig. Das Gesicht war blau, teilweise sogar schwarz geschwollen. Eine Platzwunde hatte zu eitern begonnen. Nein, er würde sie doch nicht noch einmal dem Tode überantworten und hoffen, dass sie sich selbst rettete?


    Puella zwinkerte mit verquollenen Augen zu ihm hinauf – sie traute sich nicht, um Hilfe zu bitten, doch ein leises Stöhnen entrang sich ihrer trockenen Kehle. Er seufzte und entkorkte eine kleine Tonflasche, die sie erst jetzt in seiner Hand entdeckte. Sie spürte, dass er ihren Kopf anhob, ihr die Öffnung des Gefäßes an den Mund setzte.


    Quallen, schoss es ihr durch den Kopf – nein, eine Flüssigkeit war es, die ihre Kehle hinunterrann, ohne einen besonderen Geschmack in ihrem Mund zu hinterlassen, in dem es immer noch metallisch nach Blut und Schmerzen schmeckte. Ihre Augen schlossen sich, und sie driftete in eine Traumwelt ab, noch bevor sie den letzten Schluck getan hatte. Doch diesmal, vielleicht zum ersten Mal, seit sie die heimatliche Latifundie verlassen hatte, war es eine ruhige Traumwelt, in der sie Hände und Füße in einen kleinen Bach baumeln ließ. Das Wasser, sauber und klar und quallenlos, leckte an ihren Fingern und ließ ein sauberes, vollkommenes Gefühl durch ihren Körper laufen.


    


    


    Als sie wieder zu sich kam, hatte der Schmerz nachgelassen. Vorsichtig betastete sie ihr Gesicht und fand es zwar nicht unverletzt, aber doch in einem wesentlich erträglicheren Zustand. Aufatmend öffnete sie die Augen – sie ließen sich öffnen, es war kein schmerzhafter Kampf gegen zuschwellende Blutergüsse – und gewahrte einen der Kahlköpfigen an ihrem Bett. Er trat gemessenen Schrittes hinaus, schloss die Tür hinter sich und drehte einen Schlüssel herum. Puella setzte sich auf – die Decken auf dem Bett, einer Art Liege, wie die freien reichen Bürger sie beim Essen benutzten, waren zerwühlt und rochen unangenehm nach ihren Verletzungen, ihrem Schmutz und ihren Ausdünstungen. Sie suchte nach Wasser, fand einen Krug und trank, danach benetzte sie sich Gesicht und Hände damit. Was herabtropfte, bildete auf dem Boden braune Pfützen.


    Sie musste nicht lange warten, bis Satuarnos hereintrat. Wortlos schritt er ans Fenster, öffnete die Läden – ebenfalls mit einem Schlüssel – und ließ Licht und eine kalte Brise herein. Sie hörte Vogelstimmen und sah Sonnenlicht, blauen Himmel und das obere Stockwerk eines benachbarten Hauses. Sprachlos blinzelte sie hinaus, als habe sie ihr ganzes Leben in Satuarnos’ Haus verbracht und nie darüber nachgedacht, dass es so etwas wie Sonne oder Vogelstimmen geben müsste.


    Der Magus musterte sie – er sah fahl und übernächtigt aus, die Schatten in seinem Gesicht machten das Sonnenlicht umso deutlicher, und seine umständliche Robe war so unordentlich, dass sie verriet, wie eilig er sich gerade angekleidet haben musste. Ihr Blick wanderte hinüber zu seinem stummen Diener.


    Schneidet er mir jetzt auch die Zunge heraus?


    Satuarnos musterte sie streng und spitzte die wulstigen Lippen. »Macht sie fertig und gebt ihr Essen.«


    

  


  
    Garetia,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    


    Der verdammte Wald konnte sich bewegen. Sie war sich sicher, er hatte sie von der Reichsstraße weggelockt, und jetzt gingen sie Tag um Tag im Kreis. Ab und an gab es doch Wegmarken, die der Wald nicht verschlucken konnte – eine markante Felsformation, ein tief eingegrabener Bach, der einen Abhang hinabsprang und mit feinem Sprühregen von einem steinernen Becken aufgefangen wurde. Oder auch die kahlen Hügel, vielleicht Grabmäler aus alten blutigen Zeiten, aus denen die weißen Felsen wie Zähne emporragten, in deren Schatten niemand lagern wollte – waren es nicht stets dieselben?


    Die eine Hälfte der Legionäre flüsterte abends an den Feuern: »Wir nähern uns der Daimonenbrache – dort gehen immer noch die hungrigen Daimonen um, die Fran-Horas rief und die nicht eher ruhen, bis sie alle Legionen Bosparans vernichtet haben.«


    Die andere Hälfte hielt, wie Eiria, dagegen: »Wir werden keine Gelegenheit bekommen, uns von Monstren vernichten zu lassen, weil uns vorher der Wald verschlingt!«


    Die Getreiderationen, mühsam am Ende des Sommers aufgefüllt in verwilderten Feldern oder im Handel mit ebenso verwahrlosten Menschen, wurden wieder knapp, und es gab in den Wäldern wenig, um zweitausend marschierende, hungrige Soldaten zu ernähren.


    Nein, dachte Eiria, es geht zu Ende mit der Fünften.


    »Statt nach einer Straße zu suchen, müssten wir navigieren wie mit einem Schiff. Nach den Sternen und der Sonne«, mutmaßte Gunnra neben ihr.


    Sie marschierten nun in einem endlos langen, beinahe einladend entblößten Heerwurm, indem sie sich, nur zu zweit nebeneinander, durch das unwegsame Gelände schlugen.


    »Aber Gareth zu finden wird trotzdem schwer, oder nicht? Ich meine, wir könnten auch einfach fünf Meilen nördlich daran vorbeiziehen.«


    »Das Land wird doch wohl um Gareth herum bewohnt sein, oder nicht?«, fragte die Hjaldinga beinahe erschüttert. Der winterlich kahle Wald war stumm, lauschte den gedämpften Tritten der Caligae auf Moos und feuchten Blättern.


    »Wer weiß das schon? Ich wünschte, wir könnten, von mir aus wie mit einem Schiff, durch diesen verfluchten Wald nach Westen zurück.« Sie erntete einen warnenden Blick der blonden Legionärin, da gellte auch schon der Ruf zur Mittagsrast durch den schweigenden Wald. Zu Grüppchen zusammengeschart, die sie umgebenden mächtigen Eichen- und Ulmenstämme misstrauisch beäugend, nahmen die Legionäre ihre bereits verknappte Mittagsration zu sich. Als Eiria den letzten Bissen ihres harten kleinen Brotfladens mit etwas Wasser die Kehle hinabgespült hatte, bemerkte sie, dass sich ganz in der Nähe jemand auf einen Felsen gesetzt hatte und sie beobachtete. Es war der freigelassene Schreiber.


    Vorsichtig sah sie sich um, ob jemand Anstoß daran nehmen würde, wenn sie zu ihm hinüberginge. Als keiner in ihre Richtung sah, trat sie einige Schritte näher und setzte sich ins Gras, auf dem eine einzelne, herzzerreißend schöne Herbstzeitlose schaukelte. Sie berührte die giftige Schönheit mit dem Finger.


    »Vorsicht«, bemerkte der Sklave – nein, der Freigelassene, korrigierte sie sich – trocken. »In diesem Wald weiß man nicht, was einem alles den Finger abbeißen kann.«


    »Was willst du hier, Schreiber?«, fragte sie leise und ließ den Blick über ihre schon fast unmoralisch schreckhafte Truppe schweifen.


    »Wir brauchen einen guten und schnellen Reiter. Einen Boten nach Bosparan.«


    »Nach Bosparan?« Sie schnappte nach Luft. »Wie lange reitet man? Ein Jahr?«


    »Ein paar Nonen. Der Horas hat seit Jahren nicht auf die Botschaften des Legaten reagiert. Der Legat entsendet niemanden mehr und erhält auch keine Befehle. Er treibt diesen Feldzug einfach so weiter, als würden die jahrealten Befehle aus Gratia Lapis noch gelten.«


    »Und wer treibt da ein Spiel mit wem? Der Horas mit dem Legaten oder der Legat mit uns?«


    Der Schreiber zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es ein kompliziertes Spiel, und jeder spielt mit jedem.«


    »Ich spiele normalerweise gern«, gab sie zurück. »Aber diesmal lieber nicht.«


    »Dann kennst du niemanden, der reiten kann? Was ist mit dir selbst?«


    Sie beäugte den schmalen Mann mit den Tintenflecken an den Fingern und dem Schopf schwarzer Haare. Da gab er ihn ihr, den Freibrief, um fortzugehen aus dem verdammten Mittwald. Aber eine Deserteurin würde sie dann dennoch sein, oder? Die Order, nach Bosparan zu reiten, kam sicherlich nicht vom Legaten.


    »Ich kann nicht gut reiten«, gab sie seufzend zu. »Eigentlich gar nicht. Aber Gunnra, meine Kameradin, war bei den berittenen Auxiliaren.«


    »Meinst du, sie würde es tun? Botschaften nach Bosparan bringen? Und vielleicht wieder zurückkehren – nach Gareth oder wo wir dann sein mögen?«


    »Vielleicht. Jeder würde doch alles tun, um hier rauszukommen. Woher kriegt sie das Pferd?«


    »Es wird gestellt«, sagte der Schreiber leichthin und sah zu der blonden Hjaldinga hinüber.


    »Frag sie. Heute Nacht. Morgen früh soll sie vor der Dämmerung zur Nachhut kommen. Da werde ich warten.« Er erhob sich und streckte die Glieder aus. Beinahe knabenhaft war noch seine Statur und ließ ihn jünger wirken, als er war – sicherlich hatte auch er sieben Jahre Lagerleben hinter sich, aber ohne die Kämpfe, den Drill und die schwere Ausrüstung.


    »Ach, und Punina«, sagte er, so nebensächlich, wie er alles bislang vorgetragen hatte, »würdest du mich warnen, wenn sie die Bitte ausschlägt?«


    Eiria nickte und fühlte den dankbaren Blick der dunklen Augen auf sich ruhen. Als sie zurück zu den Kameraden schritt, höhnte Tracus zu ihr herüber: »Eiria, geh schnell weg von dem Cyclopäer, der lässt sich sicher von seinem Herrn den Hinterausgang fegen!«


    Sie lachte, dreckig und aufgesetzt, und nahm wieder ihren Platz im Marschglied ein.


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Ein Rumpeln erklang, Rufe gingen durch die Menge, und die Sänfte schaukelte heftig – Sahina stieß einen Fluch aus, den ihr Mann mit einem schockierten Blick zur Kenntnis nahm. Sie zog einen Vorhang beiseite und spähte hinaus. Draußen war der Lärm schier unerträglich, das Forum des Seneb-Horas war wieder einmal völlig überfüllt mit Bürgern, Pilgern, Bettlern – mit den anmaßenden Rednern, die sich gegenseitig in Rhetorik und Lautstärke zu übertrumpfen versuchten. Und natürlich mit den Standarten der alten Legionen – den Adlern, Wölfen, Löwen, Wildschweinen – sowie mit den unzähligen Militärstatuen der Horanthen. In diesem Gewühl konnte es schon geschehen, dass Diebe in die Sänfte zu greifen versuchten, dass andere Sänftenträger oder ein Aedil mit seinem Gefolge die tragenden Sklaven zum Straucheln brachte.


    »Was ist da los?«, fragte sie Kargemil, den Leibsklaven ihres Mannes, der die Sänfte seitlich begleitete, um für Ordnung und einigermaßen zügiges Durchkommen zu sorgen.


    »Kein Grund zur Sorge, Domina«, antwortete er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. »Eine Statue wird entfernt, das hat für etwas Aufregung gesorgt. Es ist ein Daimon, den man zu diesem Zweck beschworen hat.«


    Seufzend lehnte sich Sahina zurück.


    »Dass sie das mit den Statuen nicht bleiben lassen können! Ständig reißen sie hier eine ab, um dort eine neue zu bauen – und dann verschieben sie alle, damit die Reihenfolge noch passt. Unzumutbar! Dann möchten sie das doch bitte nachts machen.«


    Plebus nickte geistesabwesend und sah nun auch hinaus in die Säulengänge des mit goldverzierten Statuen völlig überladenen Platzes.


    Die Sänftenträger bogen hinter dem Forum auf die große Straße zum Triumphbogen des Belen-Horas ein – die Straße war mit Kalksteinen weiß gepflastert und führte auf den etwas erhabenen Prunkbogen zu, dessen frisch geschrubbter, jahrhundertealter weißer Marmor im frühen winterlichen Sonnenuntergang rot und rosig schimmerte – ein Anblick, an dem man sich wahrlich ergötzen konnte, doch Sahina schloss im Inneren der Sänfte die Augen und spielte das Gespräch mit Azmanus Loretus zum sicherlich hundertsten Mal an diesem Tage durch. Plebus hingegen musterte die gewaltigen vorbeiziehenden Säulen und Pfeiler des Bogens eingehend – Inschriften verkündeten von Belen-Horas’ Siegen und der Größe seines Imperiums. Orks, Trolle und anderes viehisches Gezücht hatte der göttliche Horas zurückgeschlagen, hatte ein Reich geschaffen, das beinahe den ganzen bekannten Kontinent bis zu den dampfenden Dschungeln des Südens umfasste. Und nun? Nichts als ein Scherbenhaufen, seit Fran-Horas’ entsetzlicher Tat – ein Scherbenhaufen, den Horas um Horas aufzusammeln suchte …


    Plebus unterbrach Sahinas düster kreisende Gedanken. »Hast du von Venetus gehört?«


    »Venetus Minor?«, fragte sie, hoffte kurz, der Ehemann wolle über den jüngeren Venetus sprechen, der auf eine angesehene Rhetorenschule ging, um in einigen Jahren eine politische Laufbahn einzuschlagen. Vielleicht würde ihn dies zu einem bescheideneren und vernünftigeren Jungen machen als den älteren Bruder, den ältesten der drei ihr verbliebenen Kinder.


    »Venetus Maior. Ich habe gehört, er sei in Garetia bei der Legion.«


    »Und wo hast du das gehört?«, forschte sie nach und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Zu welchen der durchtriebenen Frauen hatte ihr Mann Kontakt gehabt? Zur Oceana? Oder am Ende gar zu Fluvia?


    »Man erzählt es sich«, antwortete er ausweichend. »Der Sklave hat es gehört.«


    »So?«, erwiderte sie knapp. »Er wird schon wieder zur Vernunft kommen. Was sollen wir da tun? Er ist erwachsen.«


    »Ein Legionsmagier. Ich weiß nicht. Dafür haben wir nicht das teure Geld an die Akademie bezahlt.«


    »Wir mussten es immerhin nicht lange bezahlen, er hat der Akademie ja recht schnell den Rücken gekehrt. Er hat sich sicherlich eine große Karriere bei der Legion ausgemalt. Geschieht ihm recht, jetzt im Hinterland hausen zu müssen.«


    »Aber wir könnten ihm einen Brief schicken – dass er sich nicht scheuen soll, zurückzukommen«, schlug Plebus vor.


    »Was?«, fuhr sie erbost auf. »Mitgefangen, mitgehangen! Wenn er als Deserteur zurückkommt, werden wir ihn ganz sicher nicht mehr aufnehmen!«


    Plebus presste die Lippen zusammen, nickte leicht und ließ das Thema ruhen.


    Diese unruhestiftenden Söhne. Keine einzige Tochter war ihr vergönnt gewesen, Knaben um Knaben hatte sie ausgetragen und unter Schmerzen und banger Erwartung zur Welt gebracht. Einst hatten sie Venetus Primus, Secundus und Tertius geheißen, doch als Secundus starb, wurde Maior und Minor daraus. Der Überlebende der beiden Nachzügler Sahinus Maior und Sahinus Minor wurde beim Tod des Jüngsten einfach zu Sahinus. Aber einen Erben, wie sie es sich vorgestellt hatte, gaben alle drei nicht ab. Nein, wankelmütige, schwache Söhne, alle drei.


    Unweit des Triumphbogens, mit Blick auf den Hafen und den sich in der Abenddämmerung dahinwälzenden Yaquiro lag das Stadthaus des Comes Loretus.


    Die Sänfte passierte einen schmalen Torbogen und fand sich in einem von Ziegelmauern umgebenen Innenhof wieder, dessen kleine Olivenbäume und verblühte Lavendelbüsche den Trubel der nach Hause strebenden Bürger vor dem Tor verschluckten.


    


    


    »Es ist nicht schwierig. Du wirst von Silentium hingeführt werden. Du musst seinen Haussklaven überzeugen, dich zu ihm vorzulassen. Meinen Namen wirst du ihm nicht nennen.«


    Puella nickte, in einem plötzlichen Hochgefühl gefangen. Sie war noch im Besitz ihrer Zunge, nur die verlausten Haare hatte er ihr abscheren und ihre Kleider verbrennen lassen – der Diener, Silentium, hatte sie gewaschen und in eine braune Tunika gekleidet, darunter trug sie ob des kühlen Winterwetters Hosen und geschnürte Sandalen. Er reichte ihr nun eine dunkle Kapuze, die sie über das kalte, kahle Haupt zog.


    »Wenn es dir nicht gelingt und er dich entlarven kann, wirst du meinen Namen nicht nennen und auch erst einmal nicht hierher zurückkommen. Silentium wird wissen, wohin er dich bringen kann. Aber sei unbesorgt, fürs Erste ist es keine gefährliche Aufgabe. Wir müssen uns ja nun beide erst einmal aneinander gewöhnen.«


    Das klang so … harmlos. Freundlich. Als hätte er nicht vor kurzem Quallen in den toten Körper ihres Mitgefangenen gesetzt.


    »Sage ihm, sage es direkt in seinen Kopf, die Quaestoren sollen sich die Bücher von Verilus Boronur noch einmal genauer ansehen.«


    »Weswegen?«, fragte sie arglos, getäuscht von seinem freundlichen Ton, doch er strafte sie mit einem kalten Blick. »Selbstverständlich ist es absolut nicht notwendig, dass du das weißt. Es wäre sogar schädlich. Verbinde ihr die Augen!«


    Silentium tat, wie ihm geheißen, und mit unter der Kapuze verbundenen Augen wurde sie hinaus auf die Straße geführt. Der Diener drehte sie einige Male im Kreis, bevor er sie eine Gasse entlangführte. Sie hörte am hohlen Echo ihrer Schritte, dass es ein schmaler Weg zwischen hochaufragenden Häusern sein musste, zudem platschten ihre Füße in den Sandalen durch stinkenden Unrat – es ging um mehrere Ecken, doch Puella hatte ohnehin längst die Orientierung verloren. Als Silentium sie mit einem Druck seiner Hand zum Halten brachte und das Tuch abstreifte, hielt sie, beeindruckt und abgestoßen zugleich, die Luft an – eng um sie herum drängten sich große Wohnhäuser, die untere Etage aus bröckelndem Bruchstein, darüber verschachtelte Stockwerke aus Holz. Die hereinbrechende Dunkelheit tauchte die sich in einem schier endlosen Irrgarten ausstreckenden Ziegel- und Holzblocks in trostloses Licht, abgemagerte Köter wühlten im Dreck der Straße nach Dingen, die sicherlich ungenießbar, aber vielleicht nicht tödlich waren, Bettler beäugten die beiden kahlköpfigen Diener Satuarnos’ misstrauisch. Aus einem Haus war schrilles Geschrei und Getöse zu hören, gleichzeitig eine lautstarke Beschwerde aus einem anderen Teil des Hauses, Kinderweinen – einige Ratten flitzten aus einem Bretterverschlag, als verließen sie ein sinkendes Schiff. Puella staunte über Bosparan – so hatte es nicht ausgesehen, als sie es vom Wagen aus gesehen hatte! Sie lugte durch einen niedrigen, klaustrophobisch-engen Torbogen in einen Innenhof, in dem ein großer, blutrünstiger Hund angebunden war.


    Meilenweit schien Silentium sie durch das Wirrwarr der Insulae der Suburbia zu führen – er wusste es, Gassen und Abkürzungen zu nutzen, bog bei Geschrei auf der Straße sofort in Nischen und manchmal Innenhöfe ab, um den nächtlichen Auseinandersetzungen aus dem Weg zu gehen. Puella hingegen war damit beschäftigt, die abgemagerten Beine weiterzubewegen – sie konnte den Stillen nicht einmal fragen, wie weit sich dieses Häusermeer noch zog und wohin sie überhaupt gingen. Sie fügte sich in ihr – nun privilegiertes – Schicksal und biss die Zähne zusammen. Heute Morgen noch hatte sie geglaubt zu sterben; aus ihrem wiedergewonnenen Leben würde sie das Beste machen.


    


    


    


    Sahina zerlegte die Schweinegebärmutter in kleine Bissen, tunkte Brot in den in Essig und süße Gewürze eingelegten Kohl und lächelte Azmanus’ Ehefrau Jelia zu. »Ganz köstlich, meine Liebe. Einen hervorragenden Haushalt führst du!«


    Die Patrizierin lächelte dünn zurück. Sie war ein hageres Pferd von einer Frau, ihr Mann eher gesetzt und stattlich – beide hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem gestählten, gutaussehenden, eitlen Sohn.


    »Mein lieber Azmanus, besteht denn Hoffnung?«, wandte sie sich an den Comes.


    »Nun, das kann ich noch nicht beurteilen«, nahm dieser das Gespräch wieder auf. »Freiwillig wohl kaum, aber er ist ja einige Jährchen älter als ich, vielleicht wird sich vor meinem Lebensabend noch etwas ergeben.«


    »Unfassbar«, seufzte Sahina. »Da hat er so einen fähigen Mann zu seiner Verfügung und lässt sich von diesem Parvolos in den Ruin treiben, wo doch jeder weiß, dass der den Posten nur hat, weil Niothia-Horas ihm … na ja … zugeneigt war!«


    Loretus neigte in einer unbestimmten Geste den Kopf und führte ein Stück der saftigen Gebärmutter zum Mund.


    »… Schweinefleisch teurer geworden«, hörte sie Plebus’ kleinliche Unterhaltung mit der Gattin des Comes.


    »Wir haben eine eigene Zucht, auf dem Land. Es ist einfach wunderbares Fleisch. Sie werden sehr gut dort genährt.«


    »Wirklich wunderbar, ganz, wie meine Frau schon sagte.«


    »Wo wir gerade auf Niothia zu sprechen kommen – bist du nicht mit ihrem Gemahl, des Horas’ Vater verwandt?«, fragte Sahina und schob das nutzlose Geplänkel neben ihr beiseite.


    »Mit ihrem Gemahl Quinnius, ja, ein Vetter zweiten Grades.«


    »Du musst mir unbedingt mehr über ihn erzählen! Was war er für ein Mensch? Und – hat er Yarum-Horas noch persönlich gekannt?«


    Loretus streute ein paar seichte, wenig wissenswerte Details über Dalek-Horas’ Vater ein, Sahina lächelte angeregt und verzehrte die Cena, nach dem Hauptgang folgte noch ein süß-klebriger Honigkuchen und etwas Obst – ganz nach ihrem Geschmack.


    Schließlich ließ Azmanus mit einem Wink Teller und Speisereste forträumen, neuen Wein heranbringen – einen guten roten Tropfen – und sah Sahina zum ersten Mal an diesem Abend prüfend an.


    »Meine liebe Veneta«, sagte er dann und reckte sich ein wenig auf seiner Liege. »Du und dein Mann, ihr seid sicherlich nicht hergekommen, um über meinen Vetter zu sprechen. Oder über Schweine«, deutete er mit dem Kinn auf Plebus, und Sahina spürte, dass sie sich für ihren Mann, dem das wichtigste Thema die Schweinezucht war, schämte. Sie lächelte eisern, verlieh ihrem Gesicht dabei jedoch auch einen leicht schmerzhaften Ausdruck.


    »Ach, guter Azmanus«, wählte sie ihre Worte. »Ich fürchte, das musst du mit meinem Gemahl besprechen, er hatte ein Anliegen bei dir. Für mich ist es sehr unangenehm, darüber zu sprechen, aber wollen wir nicht alle zusammen ein wenig in den Garten gehen, uns nach diesem wunderbaren Mahl die Beine vertreten?«


    Der Comes nickte leicht und erhob sich dann mit einem kleinen Ächzer von seiner Liege. »Meine Liebe«, wandte er sich an seine Frau. »Siehst du einmal in der Küche nach dem Rechten?«


    


    


    So fanden sie sich zu viert im Garten wieder – Comes Loretus, Sahina, Plebus und Kargemil, der ruhige, große Leibsklave, der zwischen den Säulen zurückblieb und scheinbar die kalte Luft genoss.


    »Nun?«, begann Azmanus unbehaglich und legte Plebus vertraulich einen Arm um die Schulter. »Ich dachte mir bereits, dass ihr wegen bestimmter Dinge an mich herantretet. Die Quaestoren sind euch, nehme ich an, zu nah gerückt?«


    Plebus warf einen verzweifelten Blick zu seiner Frau hinüber, die warnend die Brauen hochzog. Der Comes schien es gewöhnt zu sein, dass man an ihn wegen seines Amts als Unterer Schatzkanzler herantrat. Nicht, dass sich Plebus noch versucht fühlte, diesen Strohhalm wegen der Latifundie zu ergreifen – nicht sie waren diesmal die Bittsteller!


    Doch Plebus schüttelte den Kopf, warf einen halb bittenden, halb entschlossenen Blick zurück zu Sahina, die sich wenige Schritte hinter den beiden Männern hielt, und setzte dann an: »Meine … Ich trete an dich als Vater deines Sohnes heran. Es gab … einen unehrenhaften Zwischenfall, der sowohl mich und meine Frau als auch dich und deinen Sohn betrifft.«


    Hervorragend. Sahina knetete ihre Finger und bemühte sich, betroffen und beschämt auszusehen.


    »Meinen Sohn? Borinus?«, fragte Azmanus und ließ Plebus’ Schultern los. »Was ist geschehen?«


    »Er ist meiner Frau … unredlich zu nahe getreten. Vielmehr hat er sie schändlich ausgenutzt.«


    Der Comes sog scharf die Luft ein und starrte Sahina unverhohlen an. Sie hielt die Zipfel ihres Wollmantels zusammen und gab sich möglichst züchtig.


    »Mein Sohn … hatte eine … es gab einen Vorfall mit deiner Frau?« Sie sah ihm an, dass er sich fragte, warum sein gutaussehender Geck von einem Sohn sich eine ältere Frau zur Gespielin nahm. Sahina schob die bebende Unterlippe vor und sah peinlich berührt zu Boden.


    »Das ist … wahrhaft ungeheuerlich!«


    »Nicht wahr? Und es rührt an die Ehre unserer Familien – und an meine Ehre als Ehemann!«, spielte Plebus seine Rolle weiter. Er machte es wirklich hervorragend, das musste Sahina zugeben.


    »Was erwartest du nun von mir? Ich werde ihn natürlich zur Ordnung rufen, aber da das Verhältnis ja nun offensichtlich beendet ist, sehe ich keine weitere Möglichkeit, deine Ehre wiederherzustellen. Und vielleicht hat es ja noch nicht die Runde gemacht …«, äußerte sich Azmanus leise und starrte Sahina weiterhin von oben bis unten an.


    Langsam begann sein ungläubiger Blick sie zu schmerzen. Als wäre es so ungewöhnlich, dass sich junge Sprösslinge guter Familien in den Betten älterer Generationen hochschliefen!


    »Verzeih, Azmanus«, fühlte sie sich nun genötigt, doch ins Gespräch einzugreifen. »Wie mein Mann schon sagte, bin ich von deinem Sohn ausgenutzt worden. Er forderte gewisse … Gefallen für einen Gefallen seinerseits, den er niemals eingelöst hat. Wenigstens diesen Gefallen sollte Plebus für unsere verlorene Ehre erhalten, lieber Azmanus, trotz meiner unsäglichen, ja, wirklich unsäglichen Dummheit.«


    Seine Stirn umwölkte sich, und er verzog ärgerlich den Mund. »Und welcher Gefallen sollte das sein?«


    »Ein winziger, wahrhaft winziger Gefallen. Es liegt in meiner Absicht, da sich demnächst der Todestag des Horasvaters jährt, eine kleine Feier zu seinen Ehren auszurichten. Da ich ja wusste, dass eure Familie ihn kennt, habe ich mich bei Borinus danach erkundigt, welche Art Fest diesem Anlass entsprechend wäre, was er gemocht hätte.«


    »Wir wollen ja, dass die Ahnen, besonders die des göttlichen Horas, wohlwollend auf uns blicken, nicht wahr?«, warf Plebus ein. »Wir haben lange keine Feier mehr gestaltet und wollten das Fest diesmal einem besonderen Anlass widmen.«


    »Hmhm«, brummte Azmanus zweifelnd. »Und der Gefallen?«


    »Euer Sohn hat mich zu den schlimmsten Vernächlässigungen meines Ehegelübdes gedrängt – und mir im Gegenzug beteuert, dass meine Einladung zu diesem Fest … den Horas erreichen würde.«


    »Den Horas«, sagte der Comes zweifelnd und blickte von einem zum anderen.


    »Den Horas«, bestätigte Plebus.


    »Und nun wollt ihr, dass ich … für euch an den Horas herantrete.«


    »Das würdest du tun?«, rief Sahina aus und ergriff strahlend die schlaffen Hände des Unteren Schatzkanzlers. »Oh, wie würde mich das freuen! Das wäre ganz wunderbar und würde die Scharte, die meine Ziemlichkeit erhalten hat, sicherlich lindern. Plebus geht es sicherlich genauso. Und für dich ist es doch gewiss kein Umstand, dem Horas ein Schreiben zukommen zu lassen, vielleicht mit einer kleinen Empfehlung. Wir geben uns wirklich die allergrößte Mühe, ein schönes Fest zu veranstalten, und würden uns ja so geehrt fühlen!«


    Azmanus seufzte, dann erwiderte er lächelnd den Druck ihrer Hände. »Natürlich. Wenn es dich so sehr freut, meine liebe Sahina – was ist schon ein kleiner Brief, wenn es euer Ehrgefühl wieder richten kann!«


    »Genau so denken wir auch, wie reizend von dir!«, bekräftigte Sahina und lächelte ihr strahlendstes Lächeln. Plebus sah aus, als fiele eine große Spannung von ihm ab.


    »Und was meinen Sohn betrifft«, begann Azmanus, doch Sahina unterbrach ihn mit wütend zusammengekniffenen Brauen. »Reden wir nicht mehr von ihm! Ruf ihn zur Ordnung oder auch nicht, ganz wie es in deiner Familie Sitte ist. Ich höre übrigens, dass er viel mit Fluvia von den Beatern verkehrt, einer Freundin von mir. Sie hat ja auch ungefähr mein Alter.«


    Sie ließ den letzten Satz bedeutungsschwanger in der Luft hängen, bevor sie lachend ausrief: »Aber zumindest der Abend ist noch jung, nicht wahr? Wünschst du, dass wir gehen, oder lädst du uns noch auf ein Glas von dem vortrefflichen Roten ein?«


    


    Silentium verhielt vor einem Torbogen aus Ziegelsteinen. Puella war schwindlig von dem langen Weg auf ihren dürren Beinen, und trotz der kühlen Winterluft klebte ihr Schweiß am ganzen Körper. Sie lehnte sich gegen die Mauer und atmete einige Male durch – ängstlich tastete sie nach der kostbaren Kraft in ihrem Inneren, als könne die beeindruckende Kulisse Alt-Bosparans sie vertrieben haben.


    Staunend hatte sie mit dem stummen Sklaven den Hafen passiert, wo schlanke Kriegsgaleeren und große, bauchige Handelsschiffe aus fremden Ländern vor Anker lagen und wo ein riesiger steinerner Turm mit einem Leuchtfeuer den rasch dunkelnden Abend erhellte und den Schiffen den Weg ins Hafenbecken wies. Dahinter begann das alte Bosparan, hier sah es so völlig anders aus als in der Unterstadt! Die Straßen waren nachts von rumpelnden Fuhrwerken bevölkert, die Nahrung, Baumaterial und andere Handelswaren in die Stadt brachten. Die wuchtigen Gebäude waren oft weiß verputzt, gebändert mit roten Ziegeln, die im Mondlicht glänzten. Prunkvolle bemalte Statuen, Siegessäulen, bannergeschmückte Balustraden veredelten die altehrwürdigen Häuser und Villen, die Thermen, die unzähligen Tempel, die Foren und Bibliotheken, die Gedenkstätten, Handelshäuser und Collegien.


    Von hier aus konnte Puella einen großen steinernen Bogen sehen, der aussah wie aus weißem Mondlicht gegossen, und sie wartete, ihn betrachtend, bis sich ihr Atem beruhigt hatte und der Schweiß kalt auf ihrer Haut lag.


    Dann nickte sie Silentium zu. Kein Tor verschloss den Eingang zum Hof.


    Nun kam es auf jeden Schritt, auf jedes Wort an – und niemals zuvor hatte sie mit jemandem gesprochen, der kein Sklave war – ausgenommen Magister Satuarnos. Selbst die Aufseher im Latifundium waren Sklaven gewesen, lediglich höhergestellte, die sich ihre Position zunutze machen konnten.


    So wie ich jetzt, erkannte sie. Eine höhergestellte Sklavin. Sogar im Besitz meiner Zunge.


    Sie traten durch den mit wildem Wein bewachsenen Torbogen in den üppig begrünten Hof, in dem vier Männer um eine mit weißen Tüchern verhangene Sänfte herumstanden und sich an einem großen Teller mit Essensresten bedienten. Durch ein Fenster schwatzte einer von ihnen, ein bulliger dunkelhäutiger Mann mit Stiernacken, mit einer Küchensklavin, die heftig lachte.


    Sind die Freien von der gleichen Sorte Mensch wie die Sklaven?


    Puella musterte die hübsche Dunkelhaarige, die schäkernd den Kopf zum Fenster herausstreckte, die vier kräftigen Träger – man konnte doch auch freigelassen werden, oder nicht?


    Also sind wir die gleiche Sorte Mensch.


    Sie würde sich nicht einschüchtern lassen von ihrem Gegenüber, ganz gleich, wie nobel, reich oder frei er war.


    Es ist nicht schwierig. Nicht, wenn man Magie wirken kann.


    Sie trat hinter dem Lavendelbusch hervor und ging forsch lächelnd auf die Sänftenträger zu.


    »Ich werde vom Herrn dieses Hauses erwartet. Kannst du mich zu ihm bringen?«, fragte sie und begann bereits nach der warmen inneren Kraft zu tasten, mit der sie Satuarnos’ Willen erfüllen würde. Mit der sie dafür sorgen würde, dass sie niemals wieder hinab in diesen modrigen Kerker musste.


    »Ich … nein, ich nicht, ich gehöre den Venetern, sie sind zu Gast. Klopf an, dann kannst du es einem der Haussklaven sagen.«


    Sie nickte, kalter Schweiß machte ihre Handflächen feucht, als sie zur dunkel gestrichenen Tür trat und einen metallenen Klopfer betätigte. Silentium schlich wie ein Schatten hinter ihr her. Sie atmete tief durch und betrachtete ihre eigene Hand am Klopfer. Auf ihren Handrücken war immer noch AM eingestochen – Altus Mons, die Latifundie, auf der sie geboren und aufgewachsen war. Satuarnos hatte keine sichtbare Spur auf ihr hinterlassen – tatsächlich trug auch der stumme Silentium das verblichene Mal seines Vorbesitzers auf den Handrücken; obgleich die Besitzer sich doch damit auch versicherten, dass entlaufenes Eigentum zu ihnen zurückkehrte.


    Aber vielleicht hat Satuarnos andere Möglichkeiten, Entflohene zurückzuholen …


    Die Tür wurde geöffnet – ein älterer Mann mit lichtem, ergrautem Haar sah Puella und ihren Begleiter verwirrt an. Im Hintergrund des mit dem prachtvollen Mosaik eines steigenden Pferdes ausgelegten Atriums drückte sich die dunkelhaarige Küchensklavin herum.


    Puella lächelte. »Wer seid ihr, und was wollt ihr hier, so spät?«


    »Dein Herr erwartet uns. Wir sind Boten mit einer wichtigen Botschaft.«


    »Ich werde fragen gehen«, seufzte der Sklave und schloss die Tür vor ihrer Nase.


    Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Das war zu schnell gegangen – plump war sie gewesen und zu langsam, um den Geist des anderen Sklaven erreichen zu können.


    Ein Sänftenträger pfiff zu ihr hinüber. »Du da, Kleine! Wenn sie dich nicht reinlassen, komm doch auf einen Wein rüber!«


    Sie schüttelte den Kopf und fixierte den Türknauf.


    


    


    »Nun, mein Lieber, wir haben jetzt genug von deiner wertvollen Zeit gestohlen. Und der deiner reizenden Frau natürlich«, sagte Sahina, lächelte und streckte sich aus, bevor sie sich von der Liege erhob. Azmanus wirkte ein wenig erleichtert, sein Lächeln war strahlender als je zuvor an diesem Abend.


    Diese dumme Fluvia. Unbedeutende Söhne und Töchter hatte sie eingeladen, wo doch ein Mann von diesem Kaliber, ein Patriarch und Comes, einen wesentlich nützlicheren Liebhaber abgegeben hätte!


    »Ja, wirklich, ein schöner Abend«, sagte Plebus mit schwerer Zunge. Wein stieg ihm ja so leicht zu Kopf, man musste aufpassen, dass er keinen Narren aus sich machte.


    »Jederzeit wieder, lieber Plebus, liebe Sahina«, erwiderte Azmanus, und Sahina ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, noch einmal auf den kleinen Gefallen anzuspielen, den sie sich erwünschte: »Sehr bald – natürlich erhaltet ihr beide Einladungen zu unserer Feier. Es wird sicher wunderbar, der Horas wird es nicht bereuen, ganz und gar nicht!«


    Azmanus’ Lächeln entglitt ihm wieder ein wenig, doch er fasste sich rasch.


    »Grundgütige Gyldara!«, rief Sahina aus. »Du wirkst so, als sei es dir unangenehm! Der Horas auf einem Fest zu Ehren seines Vaters, wo nur die beste Gesellschaft anwesend sein wird – was soll daran unangenehm sein? In Kürze wird mein Sklave dir die Einladungen bringen.«


    »Ach was, es ist überhaupt nicht unangenehm. Es ist nur so, dass der Horas viele derartige Einladungen erhält …«


    »Natürlich, das weiß ich doch! Umso besser, dass unsere mit deinen allerbesten Empfehlungen übergeben wird. Und zerbrich dir nicht den Kopf wegen deines Sohnes, das ist alles schon wieder vergessen.« Sahina hüllte sich wieder in ihren Mantel, küsste Azmanus und seine Frau, deren Name ihr doch tatsächlich entfallen war, und lief beinahe in einen Sklaven hinein, der aus dem Atrium kam.


    »Dominus«, murmelte er. »Zwei Sklaven an der Tür. Boten, die du angeblich erwartest.«


    »Hm, lass sie ins Atrium, wenn Canis da ist. Canis!«, rief er in die Tiefen seines Hauses, und augenblicklich hörte Sahina Schritte im Korridor.


    Canis, alles an ihm sah aus wie das namengebende Tier, trat mit gebücktem Kopf in den Speisesaal. Er hatte ein eindrucksvolles Gebiss, tiefliegende Äuglein und atmete schnaufend durch die Nase.


    »Wundervoller Sklave«, bemerkte Sahina anerkennend. »Mit so jemandem im Haus fühlt man sich doch sicher, oder?«


    Unbehaglich nickte die Loreta. Sie hat ihn sicher schon gevögelt. Dieses Tier von einem Mann.


    Im Atrium verabschiedeten sie sich noch einmal, diesmal knapper, von dem Ehepaar Loretus, während der Haussklave die Tür öffnete und zwei kahlgeschorene, schmale Geschöpfe hineinließ, die sofort grob von Canis durchsucht wurden. Das Schnaufen durch die Nasenlöcher verstärkte sich dabei, so dass er sich tatsächlich anhörte wie ein Hund. Fehlt nur noch, dass er die Zunge heraushängen lässt.


    Einer der beiden Sklaven war wahrscheinlich ein Mädchen – Sahina musterte es kurz, konnte es aber nicht mit Gewissheit sagen – dünn und jung wie es war, konnte es sich auch um einen Knaben handeln. Diese Kreatur warf ihr einen Blick zu, und etwas an dem Blick war schon beinahe unangenehm intensiv. Die Augen strahlten etwas nur mühsam im Zaum Gehaltenes aus, und Sahina fragte sich nachdenklich, ob dies dem Herrn einer solchen Sklavin nicht irgendwann zum Verhängnis werden würde. Sie hakte sich bei Plebus unter und trat hinaus in den Innenhof.


    Erst in der Sänfte wagte sie es, aufzuatmen und Plebus lobend das Knie zu tätscheln. Der jedoch wirkte vom Wein so benommen, dass sie ihren Gedanken, ihn für den gelungenen Abend zu entlohnen, rasch wieder verwarf.


    


    


    Puella erduldete die grapschenden Hände des Sklaven und musterte stattdessen die Freunde des Dominus’, die das Haus verließen. Nein, sie hatte sich geirrt. Sie mochten die gleiche Art Mensch sein wie sie selbst, aber sie verströmten ein solches Maß an Unantastbarkeit und Selbstverständlichkeit, dass ihr der Mut sank. Wie konnte sie derart stolzem, hochmütigem Blick gegenübertreten und unter diesen Augen nicht zusammenzucken und buckeln, wie es sich für einen Sklaven gehörte?


    Sie ballte die Fäuste, der schnüffelnde Mann griff ihr zwischen die Beine und tastete an ihren Beininnenseiten bis hinab zu ihren Füßen.


    »Sauber«, knurrte er dann.


    Aber sie war auch nicht wie er, ein plumpes Stück Fleisch, das Befehlen gehorchte. Nein, sie besaß eine Kraft, mit der nur wenige gesegnet waren und der es egal war, ob jemand reich oder arm zur Welt kam. Diese Kraft hatte sie aus einem Steinbruch in die hunderttürmige Stadt gebracht. Aus einem Kerker in das Haus eines reichen Mannes.


    »Comes Loretus«, sagte sie und wandte sich dem Patrizier zu. Er war edel in eine Toga gekleidet, jedoch klein von Wuchs, seine Haare waren licht und ein wenig fettig. Die Toga hatte er beim Essen vor der Brust besudelt. Sie hielt sich an diesen Dingen fest, ließ sich möglichst wenig von ihm beeindrucken – seinem riesigen sauberen Haus, den schmiedeeisernen Leuchtern, dem plätschernden Springbrunnen im angrenzenden Speisesaal, dem Rosenduft, den er, gemischt mit Weinatem, verströmte …


    »Ich komme mit einer Botschaft von Verilus Boronur.«


    »Wer ist das?«, fragte der Hausherr argwöhnisch.


    Was? Woher sollte sie wissen, wer dieser Mann war? Sie geriet ins Stocken und blinzelte ihn an. Unverhoffte Rettung kam von der Frau des Dominus.


    »Ist das nicht der Boronpriester, von dem du erzählt hast? Der dem Horas dieses neue Gesetz vorgeschlagen hat?«


    »Ach, ach ja. Das stimmt, dieser schreckliche kleingeistige Mensch. Als hätten wir nicht schon so viele Verbote, dass man beinahe beim Austreten schon eines verletzt! Warum schickt er seine Sklaven mitten in der Nacht zu mir?« Der Comes wirkte nun ärgerlich, tiefe Falten gruben sich in seine leicht schwabbeligen Wangen. Der Anblick gab Puella die Kraft, weiterzusprechen.


    »Er bedankt sich dafür, dass die Prüfung durch die Quaestoren so gut vonstatten gegangen ist. Er würde sich freuen, wenn es beim nächsten Mal wieder so wäre.«


    Die tastenden Rinnsale ihres inneren Flusses befanden sich längst in seinem Kopf.


    Du wirst ihn noch einmal überprüfen müssen. Er hat etwas zu verbergen, sprach sie dort hinein. Sie hörte seine Zustimmung wie ein leises Echo.


    … hat etwas zu verbergen … überprüfen müssen …


    Sie zog sich aus ihm zurück, lächelte und verbeugte sich vor dem Comes.


    »Bringt er uns denn auch ein Geschenk? Für diese günstige Prüfung?«, fragte die Ehefrau sogleich mit einem spitzen Lachen. Sie war eine hässliche Frau, einen Kopf größer als ihr Mann, alles an ihr war lang und dürr.


    »Nein, kein Geschenk«, sagte Loretus sofort bestimmt. »Sage deinem Herrn, es war mir eine Freude. Und nun geht!«


    Silentium und Puella wandten sich, mit einem guten Gefühl im Bauch, zum Gehen. Der kampfhundartige Mann öffnete ihnen die Tür.


    

  


  
    Garetia,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Die Morgendämmerung kündigte einen regenreichen Tag an – vielleicht sogar den ersten Schnee. Grau und kalt und bleiern verhüllten die Wolken das Antlitz Brajanos’. Noch bevor ein kurzer heller Schimmer am Horizont verraten konnte, dass der Morgen tatsächlich hereingebrochen war, war Gunnra auf einem Pferd aus der kleinen Truppe der Equites’, die noch zur Legio V gehörte, davongeritten. Die Wache bei den Tieren hatte der Schreiber Titus mit einigen seltsamen, vermutlich vor wenigen Stunden erstellten Formularen beschäftigt – Eiria konnte nur hoffen, dass die Spur nicht allzu deutlich auf ihn weisen würde.


    Und falls doch, na, wenn schon!


    Gunnra war schließlich bereits unterwegs, und was kümmerte Eiria ein freigelassener Schreiberling?


    Sie hatte die aufgeregte, aber dennoch fest entschlossene Gefährtin zum Treffpunkt begleitet. Gunnra hatte in der letzten Zeit rasch resigniert und sich, als Angehörige ihres stolzen Volkes, für ihren geringen Mut geschämt. Nun bot sich ihr die zugegeben zweifelhafte Gelegenheit, etwas Nützliches zu tun – wenn auch weder Eiria noch Gunnra durchblicken konnten, wie und für wen es nützlich sein würde.


    Centuriomagus Venetus und zwei ihr unbekannte Legionäre hatten Gunnra mit Satteltaschen ausgestattet, die mit Schriftstücken vollgestopft waren, Botschaften – jedoch von wem und an wen? Zudem wurde ein schwerer Sack an den ledernen Hörnern ihres Sattels befestigt. Das Pferd scheute kurz und wich zur Seite aus, der Sack fiel zu Boden, und der Legionär kontrollierte kurz den Inhalt. Eiria, neugierig hinüberspähend, hatte gesehen, was sich darin befand – ein mit grüner Patina, Rost und tief verkrustetem Dreck überzogener Legionsadler, altertümlich und erhaben – wie war er zu Venetus gelangt? Gefunden, auf einem der zahlreichen überwucherten Schlachtfelder des Belen-Horas? Geplündert, von besiegten Orks, die sich damit schmückten?


    Viel Zeit zum Abschiednehmen war nicht geblieben, Venetus hatte Gunnra einige vertrauliche Worte eingeschärft, dann war sie, mit einem letzten Blick auf die Kameradin, fortgeritten.


    Hatte sie genügend Proviant dabei? Würde sie den einsamen Weg überstehen? Oder würde der Adler erneut verloren gehen, zusammen mit der Leiche einer hjaldingschen Legionärin?


    Eiria musterte die beiden anderen anwesenden Legionäre – einer von ihnen war eine Decuria. Eingeweiht in die Pläne des Magus’?


    Diese Satteltaschen voller Briefe – sie waren sicherlich nicht alle von Titus oder Venetus selbst verfasst. Waren Briefe an Familien, Freunde, vielleicht Kinder oder Ehegatten dabei? Geschrieben von Legionären, denen die siebenjährige Abgeschiedenheit eine zu große Last geworden war?


    Sammelten sie sich heimlich unter Venetus, der sich ihre Sehnsucht und Unzufriedenheit irgendwann zunutze machen würde?


    Die beiden Milites schienen zu wissen, was zu tun war. Mehr jedenfalls als Eiria, die ab und an ängstlich zum Lager hinüberspähte – nein, noch rührte sich nichts, und die finstere Dämmerung verschluckte ihren Blick nach wenigen Schritt.


    Die Decuria wartete eine Zeit lang, die Eiria wie eine Ewigkeit schien. Dann trat sie an sie heran: »Du da, Legionärin! Mach die Tiere los – wir jagen sie ein Stückweit in den Wald.«


    Geduckt schlich Eiria sich auf die kleine Lichtung, auf der die Pferde mit gesenkten Köpfen im Farn standen. Immer wieder den Gesprächsfetzen von Titus und der Wache lauschend – »… ich weiß, aber hier musst du noch mal dein Zeichen hinsetzen …« – »… verstehe nicht, das war doch sonst nie nötig …« – band sie einem Tier nach dem anderen die Fußfessel los. Einige Tiere schnaubten verwirrt, doch sie blieben alle stehen, wie sie bisher gestanden hatten. Ein Schrei ertönte von der Seite – ein wilder, wütender Schrei und noch ein weiterer. Die Legionärin zuckte zusammen, als die Tiere zu scheuen begannen. Ein Pferd schnappte mit geblähten Nüstern nach seinem Nachbarn, ein anderes trippelte nervös in Eirias Nähe. Große Tiere waren das, und sicherlich noch immerhin vierzig, einige angebunden, andere bereits gelöst. Eiria brachte sich mit einem langen Sprung in Sicherheit, zumindest dachte sie das eine Zeit lang – bis hinter ihr der braune, vertrocknete Farn mit einem hustenden Geräusch in Flammen aufging. Sie schrie auf, auch andere Schreie wurden laut, in der heranziehenden Dämmerung brach ein Chaos im Hornissennest der bosparanischen Armee aus, und sie war in dessen Mitte. Sie sah die Mähne eines Pferdes Feuer fangen – das immer noch an einem querliegenden Baumstamm festgebundene Tier wieherte schrill in Todesqual und Panik. Eiria krampfte sich das Herz zusammen, als sie sah, wie es sich verzweifelt aufbäumte, schließlich losriss und dann mit wilden, grellen Schreien im Wald verendete. Das Feuer wütete im trockenen Farn, und Eiria hatte keinen Zweifel daran, wer es gelegt hatte. Tränen trieben ihr Rauch und Wut in die Augen – was für eine herzlose Angelegenheit! Und sie mitten hineinzuschicken, ohne sie auch nur vorzuwarnen, geschweige denn einzuweihen!


    Als sich das Feuer auch in ihre Richtung auszubreiten begann, stolperte sie davon – mitten hinein in eine Eimerkette, die schleunigst gebildet worden war.


    »Orks!«, rief ein Soldat aus. »Stehlen unsere Pferde!«


    »Travinas Titten! Pack schon mit an!«, schrie eine Legionärin ihr entgegen und reichte ihr einen wassergefüllten Topf. Doch da legte sich bereits eine eisenharte Hand auf ihre Schulter.


    »Diese Person wird anderweitig benötigt«, hörte sie die leise, aber alles Chaos durchdringende Stimme des Ersten Speercenturios Martus.


    


    


    »Sie kam direkt vom Brand auf mich zugelaufen. Wenn jemand Zeuge war, dann sie. Oder vielleicht war sie auch mehr als Zeuge.«


    Um die Legionärin herum standen Martus, der triumphierend mit der Hand auf sie wies, der Legat Triburius mit erschöpfter Miene, Priesterin Crabroda und einige Speercenturiones und Equites – die wichtigsten Berater des Legaten. Eiria jedoch hatte der Primus Pilus auf einen lederbespannten Feldhocker gesetzt, in der Mitte des Legatenzelts. Sie bemühte sich, tief durchzuatmen.


    »Und warum sollte sie ein großes Feuer legen und Pferde davontreiben, wenn doch Orks gesichtet worden sind?«, wandte die Shinxirpriesterin ein, und Eiria sah ihrer Miene an, dass sie sich ungern erneut für die Legionärin verwandte.


    »Sind denn Orks gesichtet worden? Die Decuria und den Miles, die das behaupten, habe ich ebenfalls festsetzen lassen, sie sind ebenso verdächtig. Aber ich dachte, wir nehmen sie uns einzeln vor, damit sie sich in ihren Behauptungen widersprechen können.« Speercenturio Martus lächelte dünn. Crabroda nickte ihm anerkennend zu. »Eine gute Idee. Dennoch frage ich mich, als Priesterin meines Gottes, ob es rechtens ist, dass wir unseren eigenen Soldaten in diesem götterverlassenen Hinterland so sehr misstrauen. Es könnte sie gegen uns aufbringen. Gegen euch.«


    Einige der umstehenden Männer und Frauen gaben ein schnaufendes oder seufzendes Geräusch von sich.


    Sie wissen längst, dass wir aufgebracht sind.


    Soviel also zu der genialen Idee, Gunnras Wegreiten mit einer Feuersbrunst und einem vermeintlichen Orkangriff zu tarnen und den Diebstahl eines Pferdes zu erklären.


    »Also, Miles Punina«, hob Martus erneut an. »Erzähle uns doch, was sich zugetragen hat heute Morgen. Damit sich auch meine letzten Zweifel zerstreuen.«


    Sie sah erst ihm in die Augen, dann dem Legaten Triburius. Auch sie sollte sich also in ihren eigenen Aussagen verfangen.


    »Meine Kameradin, Gunnra, früher hjaldingsche Reiterei, hat mich geweckt. Hat ein verdammtes Ohr für solche Sachen, sagte auf jeden Fall zu mir: Eiria, zieh dir, verdammt noch mal, die Stiefel an, da ist was im Gange! Ich sagte zu ihr, sie solle Alarm schlagen, aber sie war sich nicht sicher. Auf jeden Fall schleicht sie sich mit mir durch die Dunkelheit, sie muss ein verdammter Elf sein, dass sie da was sehen konnte! Und sie beharrt drauf, dass sie was gehört hat in der Nacht. Und als wir zur Lichtung kamen, sahen wir, dass sich die Wache und ein anderer Kerl unterhielten, und ich sagte noch zu ihr: Gunnra, hier ist nichts!«


    Triburius blickte auf sie herab, ohne mit der Wimper zu zucken. Die hohle Nuss schien er ihr voll und ganz abzukaufen. Aber in ihr arbeitete es fieberhaft – sie würden Gunnras Verschwinden bemerken, umso besser, wenn sie es mit ihrer Geschichte verflocht.


    »Aber sie zeigt auf die Wiese und flüstert: Da ist doch wer! Zwischen den Pferden! Und siehe da, da sind Gestalten, die die Pferde losbinden und sich auf deren Rücken schwingen! Gunnra, todesmutig, läuft auf die kleine Lichtung und schnappt sich auch ein Pferd, hab ja gesagt, sie war mal Reiterei, und jagt ihnen hinterher wie die Daimonen hinter Fran-Horas’ Seele. Ich kann nicht reiten, wirklich nicht, also stolpere ich nur nutzlos zwischen den stampfenden Tieren herum, und da geht dieser Brand los – fauler Orkzauber, möchte ich wetten! Die meisten Tiere waren noch angebunden und völlig verängstigt, aber ich konnte ihnen kaum helfen, also hab ich mich selbst in Sicherheit gebracht. Und dabei hat mich Primus Pilus Martus gefunden.«


    Mit ihren Ausführungen zufrieden, sah sie erneut in das Gesicht des altgedienten hageren Soldaten. Er seufzte und fuhr sich über die Augenlider. Sie wusste sofort, dass er ihr nicht glaubte – aber solange die meisten anderen ihrer Geschichte Glauben schenkten … Sie blickte in neutrale, teilnahmsvolle und ablehnende Mienen. Crabroda hatte spöttisch die Lippen geschürzt, aber sie war ohnehin eingeweiht, oder nicht?


    »Wo, Legionärin, warst du, als die Orksschreie ertönten?«, bohrte Martus nach.


    »Ich schätze, das war, als sie grade mit den Pferden los sind. Da liefen wir grad auf die Lichtung.«


    »Und warum haben die Hjaldinga und du die Orks gehört, obwohl ihr doch mit dem dritten Manipel sicherlich zweihundert Schritt weiter gelagert habt?«


    »Das kann ich dir auch nicht sagen – wie gesagt, meine Kameradin hat wohl Sinne wie ein Spitzohr. Sobald sie zurückkehrt, kannst du sie fragen.«


    »Und dass du in deiner kompletten Montur losgegangen bist, obwohl du es eilig hattest, das hast du auch deiner Spitzohrfreundin zu verdanken?«


    Eiria wusste, dass er nach einer Lücke in der Geschichte suchte. Aber sie war nun zuversichtlich – es sei denn, die beiden anderen, die er aufgegriffen hatte, verhedderten sie grob in ihren Ausführungen.


    »Ein Legionär im Barbaricum muss schnell kampfbereit sein. Ich zog mir nur Stiefel und Kettenhemd über.« Sie machte eine Pause und sah erneut zwischen den Mitgliedern ihres Tribunals hin und her.


    »Ihr seid doch auch alle angekleidet, oder nicht?«


    Die Ohrfeige traf sie schallend auf die Wange. Sie verkniff sich ein Lachen, denn die Strafe war aus der puren Hilflosigkeit geboren.


    »Unverschämter Legionär! Geh mir aus den Augen!«, zischte der Speercenturio und zerrte sie vom Hocker hoch.


    Taumelnd verließ sie, auf seinen Stoß hin, das Zelt – das Gefühl, lachen zu müssen, verging schlagartig, und draußen überfielen Traurigkeit und Einsamkeit sie wie ein heimtückischer Dolchstoß. In was war sie nur hineingeraten? Und nun war auch noch Gunnra fort, und nur dieser idiotische Tracus würde ihr Trost spenden können. Zurück zu ihrem Manipel stolpernd, nahm sie kaum wahr, dass heftige Streitigkeiten in der Legio Shinxiria entbrannt waren. Centuriones schrien ihre Einheiten zusammen, Soldaten begannen untereinander Wortgefechte und Prügeleien.


    Erst als einer, heftig gestoßen und aus der Nase blutend, vor ihren Füßen auf den Boden prallte, packte sie sich den Angreifer am roten Halstuch und stieß ihn zurück.


    »Seid ihr verrückt?«, fuhr sie ihn an, heftig stocherte das Bedürfnis in ihrem Herzen, sich einfach doch eines der überlebenden Pferde zu nehmen und davonzureiten. »Wollt ihr, dass wir uns alle abmurksen, hier, irgendwo im Hinterland? Da lachen sich die Orks kaputt und nehmen unsere Knochen für ihre Hunde oder ihre Bälger.«


    Der andere starrte sie verdattert an, sie ließ ihn einfach stehen. Wenige Schritt weiter, vor ihrem Zelt, wartete Titus der Schreiber.


    Sie lächelte ein wenig, als sie den Cyclopäer erkannte. Er lächelte besorgt zurück, nicht eine Spur breiter als sie.


    »Du hier«, sagte sie leise. »Da habt ihr ja ein ganz schönes Chaos angerichtet.«


    »Ja. Das Beste ist, mittendrin zu sein und nicht zu wissen, was als nächstes passiert«, seufzte er und schüttelte ganz leicht den Kopf.


    »Mittendrin war ich – und ich dachte, ich wär die Einzige, die nicht weiß, was passiert.«


    »Keinesfalls. Bisher hat Martus mich noch nicht verhört, aber das kommt noch, wenn er den Bericht der Wache hört. Er wird diese neuen Formulare sehen wollen, die leider alle verbrannt sind. Aber er wird berechtigte Fragen stellen – woher sollte ich neue Formulare haben, wo doch keiner mehr Kontakt nach Hause hat!« Er lachte leise. »Es kann aber auch sein«, fügte er an, »dass die Wache im Feuer verunglückt ist.«


    »Das wäre Glück für dich. Ich wünschte, Martus würde mal in irgendeinem Feuer verunglücken, dieser Drecksack.«


    »Du bist sicher nicht die Einzige, die sich das wünscht. Schau dich um!«


    Er wies in eine unbestimmte Richtung. Legionäre in der Nähe stritten sich beim Abbau der Zelte darüber, ob die Zelte abgebaut werden sollten oder nicht.


    »Das ist doch … das ist doch nicht normal!«, bemerkte sie. »Ist das auch Venetus’ Zauberkraft?«


    Der Freigelassene schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, Venetus ist … er ist vom Wesen her ein Einzelkämpfer. Wenn es jemanden gibt, der in der Lage ist, das hier hervorzurufen …«


    O ja. Durch Eirias Kopf zogen Bilder, hässliche Erinnerungen. Grausame Spiele, in Gratia Lapis – unerträgliche Zerreißproben, körperlich wie seelisch. Und wer verlor, wurde von den anderen bestraft, erniedrigt. Ein schaler Beigeschmack stieg ihr in den Mund, der nicht nur von ihrem leeren Magen kam und den sie vergeblich hinunterzuschlucken versuchte.


    Die Anstrengung, nicht Letzter zu werden. Die Erleichterung, es geschafft zu haben. Und dann die hässliche, genugtuende Allianz mit den anderen – wenn einer begann, setzte der andere nach in ihrem altüberlieferten Bestrafungsritual. Und wem hatten sie das zu verdanken? Heute wusste sie es – heute, wo sie ab und an die Hornisse durchs Lager fliegen sah, die in ihre winzigen Sandkörner zerfiel, wenn man sie zu lange ansah.


    »Was will sie? Was wollen sie beide?«


    Titus zuckte mit den Achseln. Sie wusste, etwas lag ihm auf der Zunge, aber Treue zu seinem Herrn hielt es zurück. Sie legte den Kopf zurück und starrte in den Himmel. Ein Wind von Süden hatte die Schneewolken wieder aufgerissen und die Kälte ein wenig gemildert.


    »Ich bereue es schon, dass ich dir geholfen habe«, sagte sie tonlos, aber da zuckte das Lächeln erneut um seine Lippen. »Warte ab. Vielleicht änderst du deine Meinung.«


    


    

  


  
    Interludium 11


    


    »Lächerlich!«, rief sie aus und klopfte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Das wird selbstverständlich nie passieren!«


    Der junge Mann zuckte die Schultern und ließ sich von einer grauen Maus von Sklavin mit Harangenstücken füttern.


    »Nun hör doch einmal auf damit, das ist geschmacklos!«


    »Der Horas hält es auch so, sagt man«, erwiderte er kauend. »Angeblich fasst er nichts mehr an, was bereits ein anderer angefasst hat. Angeblich lässt er sich beim Pinkeln den Pimmel festhalten.«


    »Das ist Unsinn«, wies sie ihn zurecht. »Jetzt lass mich in Ruhe nachdenken, es muss eine Lösung dafür geben. Wozu studierst du, denk nach, anstatt dich vollzustopfen!«


    Sie dachte eine Weile nach, er stopfte sich eine Weile voll.


    »Kannst du ihre Schrift fälschen?«, fragte sie dann.


    »Der Horas wird doch kaum ihre Schrift kennen, oder? Ich kann auf jeden Fall etwas Schönes schreiben.«


    »Wir setzen ein Schreiben auf. Rasch!« Sie klatschte in die Hände und ließ sich Wachstäfelchen, Pergament und Schreibfeder bringen. Auf dem Wachstäfelchen machte sie sich Notizen, danach diktierte sie dem jungen Mann einen formvollendeten Text, den dieser auf einen feinen Bogen Papyrus brachte.


    »… würden wir uns über das Erscheinen eines Praecos als Boten sehr freuen, verstehen aber selbstverständlich, dass des göttlichen Horas’ Anwesenheit einem solch bescheidenen Fest nicht zusteht. Wir verbleiben mit den allerherzlichsten Grüßen und den besten Wünschen für die Gesundheit – die Familie der Veneter.«


    Sie seufzte zufrieden.


    »Wir hätten noch schreiben sollen, dass die Feier im Bel‘Queleltempel stattfindet, damit er auf keinen Fall auf die Idee kommt, vorbeizuschauen.«


    »Bist du wahnsinnig?«, lachte sie. »Nachher führt ihn das noch in Versuchung!«


    Fluvia schüttelte den Kopf. »Diese Sahina. Was für ein erbärmlicher Versuch. Über den armen Comes Loretus. Sieh zu, dass du die Einladungen heute noch ausgetauscht bekommst!«


    Unvermittelt rückte er von seiner Liege hinüber auf ihre. »Wenn ich dein Sohn wäre, würdest du mich dann so behandeln, wie meine Eltern es tun?«, raunte der junge, hübsche Kerl.


    »Du bist es zum Glück nicht, sonst könnte ich dich wohl kaum behandeln, wie ich es gleich tun werde«, hauchte sie zurück und ließ ihre Hand an seinem Oberkörper nach unten gleiten.


    

  


  
    Garetia,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    


    Am Abend hatte Crabroda, wenn es denn ihr zu verdanken war, ein eindrucksvolles Exempel für die hilflose Grausamkeit des Legaten statuiert. Dieser hatte die Hinrichtung des Legionärs und der Decuria befohlen – noch am Nachmittag wurden sie als Verräter gekreuzigt, und ihre gequälten Schreie hallten noch die Nacht hindurch, bis der Erste Speercenturio am anderen Morgen einigen Legionären erlaubte, ihnen die Beine zu brechen, wodurch der Tod der an den Armgelenken festgenagelten Soldaten schneller eintreten konnte, da ihnen der Brustkorb einsank und sie erstickten. Dennoch gingen sie erst am Nachmittag in den Borones ein. Bis zum Zeitpunkt der Kreuzigung waren verschiedene blutige Streitigkeiten niedergeschlagen worden, und auch dabei hatte es Todesopfer gegeben.


    Eiria saß vor dem Zelt ihrer Decurie und hielt den gesenkten Kopf zwischen den Knien, als wollte sie immer noch die längst verebbten Schreie der beiden Hingerichteten dämpfen.


    Mit einem Seufzer setzte sich Tracus neben sie.


    »Würfeln wir?«


    »Scheiße, nein!«, stöhnte sie auf und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


    »Die Orks halten uns für verwilderte Bastarde, wenn sie die Kreuze finden. Aber dann haben sie vielleicht wenigstens Angst vor uns.«


    »Ich scheiß auf alle Orks in diesem verdammten Wald!«, flüsterte sie, um es nicht brüllen zu müssen.


    »Morgen geht’s weiter, Eiria. Dann vergessen wir das Ganze und gehen nach Gareth.«


    »Das wird sicher toll«, stellte sie ironisch fest. Es war nicht üblich, Freie zu kreuzigen. Es war eine Strafe für Sklaven. Es ist eine Strafe, die andere abschrecken soll. Sklaven, die entlaufen wollen. Legionäre, die desertieren wollen. Und du kannst von verdammtem Glück sagen, dass sie kein drittes Kreuz für dich aufgestellt haben!


    Oder für den Schreiber. Und was war mit Venetus? War er erschüttert über die grausame Strafe, die seinen Gefolgsleuten zuteil geworden war? Oder hatte er bewusst ein Bauernopfer gebracht, um die Milites aufzupeitschen?


    »Ich glaube«, wandte sie sich mit einem düsteren Flüstern an Tracus, »es ist der Anfang vom Ende.«


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Das Leben außerhalb des Kerkers war selbstverständlich angenehmer. Puella bekam einen Schlafplatz in einer kleinen Kammer zugewiesen, zusammen mit Silentium und Pax, die beide im Schlaf mit tierischen Lauten, die sich ihren zungenlosen Mündern entrangen, stöhnten. Das Mädchen erwachte dann mit klopfendem Herzen, an die vielen Nächte denkend, in denen sie gehört oder beobachtet hatte, wie sich Wärter oder andere Sklaven über Puellas ältere Mitgefangenen hermachten. Sie selbst war, vielleicht ob ihres Alters, vielleicht weil sie mit einer hübschen dunkelhäutigen Sklavin mit von Jahr zu Jahr breiter werdenden Hüften und praller werdenden Brüsten das Strohlager hatte teilen müssen, verschont geblieben. Aber das Keuchen und Ruckeln unmittelbar neben ihr hatte ihr schon manche Nacht den Schlaf geraubt – ab und an hatte einer zu ihr herübergegrapscht, doch meist hatte sie den schweißnassen Fingern mit einer raschen Drehung entgehen können.


    Pax und Silentium hingegen entsagten diesem Trieb entweder eisern, oder Satuarnos hatte ihn, absichtlich oder unabsichtlich, abgetötet.


    Sie konnte nicht sagen, dass sie sich in den Kerker zurücksehnte – dennoch, sie vermisste die Unwissenheit, die sie dort unten gehabt hatte. Sie mied die Keller, da sie ihren ehemaligen Mitgefangenen nicht begegnen wollte – aber vor allen Dingen wollte sie nicht wissen, wer von ihnen noch da war und was er mit den anderen getan hatte.


    Da ihre Überredungskunst bei Comes Loretus offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen war, sandte der Magister sie ab und an hinaus; mal in Begleitung von Silentium, mal ging er selbst mit. Stets wurden ihr auf dem ersten Stück des Wegs die Augen verbunden – und auch beim Rückweg wurde dies eingehalten. Im Gewirr der Insulae, der Mietblöcke, die die Suburbia bildeten, konnte sie sich ohnehin kaum orientieren – doch musste Satuarnos’ Haus nicht herrschaftlich aussehen, ähnlich dem des Comes’ Loretus, mit mehreren Stockwerken, bemalten Steinwänden und vielen großzügigen Zimmern, die nie jemand bewohnte und in denen nie jemand zu Gast war? Die Bewohner der Suburbia – arme Familien, ehemalige Legionäre, kleine Händler und Handwerker, Schergen der Kartelle der Unterweltsherrscher, selten gar magere Grolme mit bösartigen Augen – ihnen war es gleichgültig, wenn kahlköpfige Sklaven mit verbundenen Augen durch die von Müll und Unrat überquellenden Straßen geschoben wurden. Sie fragten nicht, manchmal starrten sie aus Hauseingängen, von Handelsständen oder Schreinen zu ihr hinüber, wenn Silentium ihr das Tuch abnahm, aber jeder von ihnen würde ihr den Rücken zukehren, wenn sie versuchen würde zu fliehen.


    Eine schreckliche Angst wohnte in ihr – vor dem Magus und davor, was er ihr antun würde, wenn er sie wiederfände. Nein – ein Sklavenleben bei ihm war schauerlich, aber es war erträglich, wenn man die Gelegenheit genutzt hatte, sich hervorzutun.


    Die ihr eigene Gabe nutzte sie einmal, um eine junge Frau, eine verhüllte Tulamidin mit einem reich verzierten Szepter aus fremdartigem Holz, auf Satuarnos aufmerksam zu machen. Sie hatten sie in der gespenstisch erleuchteten Eingangshalle des Oktogons getroffen, der großen Magierakademie Bosparans. Schwarzes Wasser kräuselte sich in der Mitte, warf sich auf zu eigenartigen Formen und sank dann wieder in sich zusammen. Der Tulamidin, ebenfalls fasziniert von diesem Spiel, hatte Puella ein Haar von Satuarnos in den weiten Ärmel geschoben – woher dieses Haar stammte, ob er Haare seines verbrannten Schopfs irgendwo aufbewahrte, wusste sie nicht –, hatte ihr in die so schwer zugänglichen Gedanken gewispert und war dann zusammen mit Pax nach Hause geschickt worden.


    Ein anderes Mal war sie zu einem Händler entsandt worden, einem mageren Mann mit gierigen Augen und sich stets bewegenden Fingern, und hatte ihm einen Spezialpreis abgerungen.


    Doch dies waren nur wenige Stunden – wenn sie etwas von ihrer Kraft in eines anderen Menschen Verstand hatte fließen lassen, ruhte sie sich danach für gewöhnlich aus. Sie aß, trank, ab und an saugte Satuarnos ihre Kraft aus und vermischte dieses glänzende Licht mit der trägen, schleimigen Suppe in seinem Inneren, bis das Licht erlosch. Angewidert fiel sie danach in unruhige Träume, in denen Flüsse eine Rolle spielten, Sümpfe – und eine Frau mit schwarzglänzenden Augen, die mit zungenlosem Kreischen ihre Krallen ausstreckte.


    An diesem Tag rief er sie in den Kellerraum, in dem sie ihm bereits einmal mit der Amphore voller Quallen zur Hand gegangen war. Puella hatte noch nicht bemerkt, dass die Tulamidin zu Gast war. Sie hatte ihren Schleier und das verhüllende Gewand abgelegt und trug darunter ein knöchellanges, jedoch tief geschlitztes Kleid, das ab und an ihre dunklen, schlanken Beine zeigte. Die Frau war, anders als ihre Kleider und ihre glänzenden schwarzen Haare vermuten ließen, nicht wirklich schön. Ihr Gesicht hatte etwas Hartes, ebenso die Augen – wie ein Diamant –, die Nase war geschwungen, als könnte sie sie auch als Waffe einsetzen, die Lippen schmal über dem spitzen Kinn. Alles an ihr wirkte zielgerichtet, grausam. Sie gaben ein schönes Paar ab.


    Oreas Leichnam war offengelegt.


    »Dieser hier ist kaputt«, bemerkte Satuarnos, als Pax die Tür hinter Puella schloss. Der Magister winkte sie mit einer Hand heran. »Aber ich habe zuvor gute Fortschritte mit ihm gemacht.«


    Die Magierin setzte sich neben die zersetzte, faulende Leiche auf den Tisch und fuhr mit einem langen spitzen Finger über den Brustkorb. Ihr langer Fingernagel zerschnitt sofort die aufgeweichte Haut.


    »Das ist gut«, hauchte sie mit rollendem fremdländischem Akzent und sah Satuarnos mit einem ihm völlig verfallenen Blick an. »Dieses eures Oktogon, so schön es ist, ist den Besuch nicht wert. Keiner von ihnen kann jemals Sahib mha Ifriitim sein, wenn sie sich an diese lächerlichen Gesetze halten.«


    »Sie fürchten sich, seit Fran-Horas’ Zeiten«, zuckte Satuarnos mit den Achseln. Er nahm Oreas’ Kopf ab – Puella zuckte zusammen, als er den zerfallenden Schädel einfach mit den Händen ergriff und hochhob –, dann jedoch sah sie, dass er schon länger abgetrennt gewesen sein musste und nur säuberlich auf den Hals gesetzt gewesen war. Blitzschnell rollten sich dünne, seidentuchartige Fäden ein, die sich durch den Hals in den Brustkorb erstreckt hatten. Die Tulamidin lachte auf und folgte ihnen mit dem Finger, als wolle sie damit spielen.


    »Pass auf«, empfahl Satuarnos ausdruckslos. »Sie brennen wie Nesseln.«


    »Schmerz macht mir nichts«, flüsterte die Frau und räkelte sich erneut wie eine faule, verspielte Katze. Puella lief ein Schauder über den Rücken, der jedoch nicht verging, sondern verharrte wie das Gefühl, das eintritt, wenn sich eine Krankheit ankündigt.


    »Wir müssen die kleinen Geschöpfe herausholen, bevor es ihnen zu trocken wird. Was heißt das, Sahib mha …?«, fragte Satuarnos mit einem höflichen Lächeln und reichte den Kopf zu Puella hinüber, als sei sie ein bloßes Möbelstück. Starr vor Entsetzen hielt sie den nur noch mit wenigen gräulichen Büscheln behaarten Schädel auf den ausgestreckten Händen, er war klebrig und glitschig und in einem Maße tot, von dem sie nicht gewusst hatte, dass man es erreichen kann.


    »Sahib mha Ifriitim. Es ist ein Titel für den, der die Krone der Magie gemeistert hat – die Beschwörung der Ifriitim. Der sie sich dienstbar machen kann. Alle«, seufzte sie schmachtend und legte einen fein beschuhten Fuß auf seinen Oberschenkel.


    »Ja, es ist äußerst bedauerlich«, bestätigte Satuarnos, als führe er ein Tischgespräch und habe weder eine Leiche vor sich noch einen Fuß auf sich, »dass sie nun auch noch die Totenbeschwörung verboten haben. Ich kann nur hoffen, dass sie es rückgängig machen, wenn sie erfahren, wie viel Geld sich dieser Boronur durch seinen Einfluss beim Horas beiseite geschafft hat.«


    »Das hier«, sagte sie zärtlich und fuhr erneut mit dem Finger über Oreas bedauerlichen, abscheulichen Leib. »Das hier ist beides verboten, du böser Mann. Daimonen der Tiefen Tochter in einem toten Leib. Wenn sie das erfahren …«


    Er lächelte schmal und packte dann ihr Bein. Seine Fingernägel bohrten sich in ihren Unterschenkel, bis sie rote Male hinterließen, und sie stöhnte begierig auf.


    »Wie gut, dass sie es niemals von dir erfahren, nicht wahr?«


    »Sei nicht albern!«, erwiderte sie, und ihre Stimme hatte den Hauch und auch einen guten Teil des Akzents verloren. »Ich verachte ihre kleingeistigen Verbote.«


    »Dann werden wir jetzt arbeiten«, sagte Satuarnos kalt und stieß ihr Bein auf Seite. Puella, immer noch wie betäubt von dem Grauen, diesen Schädel mit der sich darin windenden Qualle in der Hand zu halten, atmete doch ein wenig innerlich auf, als die Magierin ihre widersinnige Lust vergaß und sich daran machte, Satuarnos beim Erlangen eines seltsamen tulamidischen Titels zu helfen.


    »Nehmen wir als nächstes den Leib der Sklavin?«


    »Nein, sie ist mir teuer. Sie ist eine sehr gute Sklavin.«


    »Ach so«, bemerkte sie vielsagend und zwinkerte Puella unter langen Wimpern zu.


    Sie starrte entsetzt zurück.


    »Außerdem ist es erforderlich«, fuhr der Magus ungerührt fort, »den Leib einige Tage in einer alchimistischen Flüssigkeit einzulegen. Ich werde dir eine Abschrift des Rezepts geben.«


    Voller Entsetzen gewahrte Puella nun, dass sich, etwas abseits und gnädig von Schatten verschleiert, eine weitere tuchverhüllte Gestalt befand, niedergelegt auf den Deckel einer großen Truhe.


    Satuarnos, die ledernen Handschuhe straff ziehend, griff zunächst durch den Hals in den Brustkorb der zerfallenen Leiche des Oreas’; das ekelhafte Geräusch, dass dieses unnatürliche Eindringen erzeugte, die beiden verzückt-konzentrierten Magier, die ganze dunkle, feuchte, stickige Atmosphäre kippte in Puellas Kopf um, wurde so unbegreiflich und unwirklich wie die Träume, die sie im Schlaf heimsuchten. Satuarnos zog die sich mit langsamen Bewegungen windende Qualle aus Oreas’ klaffender Halsöffnung – sie war ein gutes Stück dicker geworfen, pulsierte schwach und gab Puella zusätzlich den Eindruck, sich unter Wasser zu befinden, wo alles qualvoll schwerfällig vonstatten ging. Die ledern behandschuhten Finger legten die Kreatur in einen bereitstehenden Eimer mit einer ebenfalls trägen Flüssigkeit – alles war so langsam, Puellas Ohren waren wie taub, gestreckt und dumpf klang das plötzliche helle Lachen der Tulamidin, die sich bewundernd über den Eimer beugte und das Tier mit der bloßen Hand liebkoste.


    Satuarnos zog auch die zweite Qualle aus dem Innern des Schädels. Oreas schien von innen ausgehöhlt zu sein, oder vielmehr schienen sich seine Innereien in eine milchige, zähflüssige Suppe verwandelt zu haben. Puella wunderte sich nicht. Sie fühlte sich nicht einmal mehr abgestoßen.


    »Achte auf den Eimer!«, hörte sie und brauchte sicherlich einige Augenblicke, bis ihr bewusst wurde, dass sie selbst es war, der wieder die Hut der Quallen anvertraut wurde. »Ach, nein, geh mir erst hier zur Hand!«


    Puella gehorchte, legte den leeren, entstellten Schädel erneut auf den Tisch und half Satuarnos dabei, die Leiche in das Tuch einzurollen und in die Nähe der Tür zu legen. Dann packte sie das Fußende des zweiten Bündels und half, die eingewickelte, deutlich schwerere neue Leiche auf den Tisch zu wuchten. Die fremdländische Magierin betrachtete ihre mit roten Nesseln übersäte linke Hand, und Satuarnos schalt sie, da die Hand anzuschwellen begann und für die kommenden Stunden das Geschick der langen Finger einbüßen würde, doch die Frau warf lediglich das lange schwarze Haar zurück und blickte glutäugig von den Quallen zum Magister und wieder zurück, als sei sie unsicher, was von beiden sie mehr begehrte.


    Satuarnos hielt den dramatischen Moment, in dem er die Leiche enthüllte, noch zurück, fuhr fort zu dozieren: »Einige weitere Details müssen berücksichtigt werden, wenn man das Ritual vorbereitet. Es ist mir noch nicht gelungen, diese kleinen Geschöpfe für nichtmagische Körper zu begeistern. Da sie selbst wohl magischen Ursprungs sind, zehren sie nur vom Corpus Astrale einer nicht unterdurchschnittlich magisch begabten Person. Was bedauerlich ist, denn diese erwischt man selten auf den Straßen, und die käufliche Erwerbung geht ins Geld, wenn man bedenkt, dass der Körper bislang nur wenige Nonen übersteht, bevor er unbrauchbar wird. Da besteht noch Forschungsbedarf. Diese Person muss sich im Vollbesitz ihres magischen Potenzials befinden, wenn sie stirbt. Auch viele der ungeübten Sklaven versuchen, geht es ihnen ans Leben, sich automatisch mit Zauberkraft ihres Leibs zu erwehren. Das muss man verhindern, am besten durch die Gabe eines schnellen Gifts oder eine andere rasche Tötungsmethode. Hat man die Leiche dann eingelegt«, hob er dramatisch die Stimme und enthüllte den Leichnam des alten Mannes, unter dessen Tritten und Hieben Puella beinahe ihr Leben ausgehaucht hätte, »kann man daran gehen, die Quallen durch den Mund oder andere natürliche oder künstliche Öffnungen einzuführen. Diesmal nehmen wir die bereits gemästeten Quallen. Wir werden sehen, ob wir die Haltbarkeit damit erhöhen oder herabsetzen. Beim letzten Mal habe ich, wie du gesehen hast, eine Qualle in den Bauchraum und eine in den Kopf eingesetzt, das hat einen wunderbaren Effekt gegeben, den ich dir gern demonstrieren würde.«


    Er nahm eine Säge zur Hand und machte sich an die Arbeit. Puella versank in ihren eigenen mahlstromartigen Gedanken und folgte mit den Augen den im Eimer tanzenden, schwach leuchtenden Quallen.


    


    


    »Venetus!«, rief Sahina entzückt aus. »Wie schön, dass du uns zum Essen Gesellschaft leistest!«


    Der jüngere Venetus nahm auf dem breiten Liegesofa neben Sahinus Platz und langte nach einer Teigtasche, die mit Schafskäse und Kohl gefüllt und mit Honig und Senf bestrichen war. Er lächelte in die Runde und ließ sich einen Becher mit verdünntem Wein füllen.


    »Sahinus hat mir erzählt, du wirst ein Fest geben? Für den Horas?«, begann er sofort neugierig. Sahina stützte sich auf den Ellbogen und nickte glücklich.


    »Eigentlich nicht für den Horas. Für seinen Vater – aber der wird kaum kommen, ist es doch sein neunter Todestag.«


    »Neun ist eine unelegante Zahl. Zehn wäre besser gewesen«, bemerkte der mittlere Sohn.


    Die Veneta schnalzte mit der Zunge. »Und ein Jahr warten? Ach was! Neun ist ganz wunderbar, die None hat schließlich auch neun Tage. Uns wird noch etwas einfallen, weswegen wir die Neun gewählt haben, nicht wahr, Plebus?«


    Plebus gab ein unbestimmtes Geräusch zur Antwort.


    »Hast du die Einladungen schon geschrieben?«, hakte Venetus Minor weiter nach und reichte der Sklavin erneut den Becher. Plebus kniff die Brauen zusammen.


    »Wir müssen ein wenig sparen, Junge, würdest du vielleicht auch mit Wasser vorliebnehmen?«


    Doch Venetus lachte nur, als habe der Vater einen Scherz gemacht. Sahina betrachtete ihn versonnen. Viel Zeit verbrachte er in letzter Zeit mit seinen Freunden und in der Rhetorenschule – und äußerlich wurde er, der schwarzhaarig und hochgewachsen immer der Mutter aus dem Gesicht geschnitten gewesen war, nun dem Vater immer ähnlicher. Sahina begann sich zu fragen, ob Plebus wohl vermutete, dass ein anderer Mann seine Finger im Spiel gehabt hatte. Oder vielmehr weniger seine Finger …


    »Die Einladungen«, verdrängte sie die Gedanken, »plane ich gerade mit einem Schreiber vom Forum.«


    »Und das, wo unser Sohn für teures Geld Rhetorik studiert«, seufzte Plebus und trank demonstrativ einen Becher Wasser.


    »Der Schreiber hat eine schöne Schrift und gute Einfälle«, erwiderte Sahina, ein letztes Wort in einem ewig gleichen Streit. »Zu schade, dass meine Mutter mit ihrem letzten Willen Titus freigelassen hat. Er war ein brillanter Schreiber.«


    Eine Weile aßen sie schweigend, dann bemerkte Venetus mit einer gehörigen Portion Spott in seinem hübschen Gesicht: »Du bist so häuslich in letzter Zeit. Hast du Borinus Loretus den Laufpass gegeben? Oder er dir?«


    Sahina warf ihm einen strafenden Blick zu. Waren das die Dinge, die er auf seiner Rhetorikschule beigebracht bekam – seine Mutter mit flachen Seitenhieben zu bedenken? Sie überlegte eine Antwort, die sie dann doch nicht gab.


    »Nun gut«, sagte Venetus versöhnlich. »Was wird es an Unterhaltung geben? Tänzer? Denk dran, der Horas hat schon so ziemlich alles gesehen. Mohas oder Transvestiten gehören für ihn zum täglichen Brot. Vielleicht solltest du ihm etwas Frivoles bieten, von der Straße. Etwas vom einfachen Volk.«


    »Du solltest deine Rhetorik wirklich üben, Venetus, aber nicht an mir«, lächelte Sahina. »Vom einfachen Volk. Wie uns beispielsweise, oder was willst du damit sagen? Du entstammst dem einflussreichen Geschlecht der Veneter. Und ohne das wärst du jetzt ein Händler auf der Straße oder ein schmutziger Legionär, wie dein Bruder, der seine Herkunft verleugnet.«


    Vermutlich würdest du gar nicht existieren, weil ich dich sicherlich nicht mit einer Spektabilität des Oktogons gezeugt hätte.


    Nicht einmal ein magiebegabtes Kind war dabei herausgekommen, geschweige denn die ersehnte Tochter!


    »Wie gelangt die Einladung zum Horas? Du wirst sie doch nicht einfach seinem Palastvorsteher übersenden?«


    Sie warf ihm einen rügenden Blick zu und schürzte die Lippen. »Du hältst deine Mutter für nicht besonders klug, nicht wahr? Selbstverständlich habe ich mich darum gekümmert. Comes Loretus schuldet mir einen kleinen Gefallen und wird die Einladung persönlich aushändigen.«


    »Comes Loretus!«, rief Venetus aus. »Wen schickst du zu ihm? Puria?«


    »Oder Kargemil. Er kennt ihn schon von unserer kleinen Cena vor einigen Tagen.«


    »Ich werde ihn gern begleiten! Der Comes ist ein Gönner unserer Schule, und es heißt, dass er gern ab und an Schüler protegiert, die sich hervortun. Vielleicht schadet es nicht, wenn er sich mein Gesicht merkt. Und es mit meiner klugen Mutter in Verbindung bringt.« War sein Lachen echt? Sie konnte es nicht sagen – er war ein rätselhafter junger Mann, der gern unehrliche Komplimente und ehrliche Beleidigungen aussprach.


    »Nun gut.«


    »Wenn er dich protegiert, sparen wir uns doch sicherlich die monatliche Gebühr, oder nicht?«, wurde Plebus hellhörig.


    »Ich bitte dich, Plebus! So nötig haben wir es doch wohl noch nicht! Solange Sklaven auf dem Land fehlen, werden die anderen einfach ein bisschen mehr arbeiten! Aber dennoch, es kann nicht schaden, Kontakte nach oben zu haben. Comes Loretus, mein Sohn, ist jetzt schon ein hohes Tier, aber ich weiß von ihm, vertraulich, dass er es vielleicht bald bis zum Obersten Schatzkanzler bringen wird. Ich entsende die Einladung an ihn und den Horas morgen Abend – wenn du dann vor der Cena hier bist, kannst du Kargemil begleiten.«


    

  


  
    Daimonenbrache,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Dies hier war kein Land, um das man noch kämpfen sollte. Keine Stadt sollte es mehr geben im Schatten dieser zerstörten, öden, heimgesuchten Walstatt.


    Die Legio V Shinxiria, zermürbt, gequält, gespalten, hatte endlich das Ende des Mittwalds erreicht. Die Bäume waren spärlicher geworden, dünner – wen hatte es da geschert, dass sie eigentümlich aussahen? Dass selbst im Winter glänzende Blätter von blutroter Farbe aus ihnen sprossen? Dass an ihren Wurzeln verendete kleine Tiere lagen – Mäuse, Kaninchen, Vögel? Dass aus dem Astwerk bösartige Augen herabsahen, von Kreaturen, die keine Reißzähne und keine Klauen haben sollten? Und schon gar nicht mehrere Köpfe oder mehr Gliedmaßen als ihre Artgenossen!


    Die Späher der Vorhut hatten verkündet, dass der Wald endete, dass Gareth nah war – und welch ein Heilmittel war das gewesen! Wie hatte neuer Mut sie erfüllt, die sie doch immer noch die Schreie der Gekreuzigten zu hören glaubten!


    Doch nun sammelten sie sich am Rand des Waldes, noch etwas erhöht und nicht länger in Reih und Glied hintereinander, sondern nebeneinander, Legionär um Legionär drängte aus dem Wald, um einen Blick auf das zu werfen, was seine Vorgänger sprachlos gemacht hatte.


    Eiria wollte es eigentlich nicht einmal sehen. Was hatten sie von etwas erwartet, das Daimonenbrache genannt wurde? Eine Blumenwiese?


    Dennoch trieb sie die Neugier, zusammen mit der Tatsache, dass die Soldaten häufig handelten, als wären sie ein einziges Wesen, und so spähte auch sie hinaus und hinab. Fran-Horas’ entsetzliche Daimonenschlacht, die ihn selbst in Wahnsinn und Niederhöllen hatte stürzen lassen, hatte das einstmalige Schlachtfeld um mehrere Schritt absinken lassen und in einen stinkenden, sumpfigen Pfuhl verwandelt. Obwohl sie glaubten, es sicherlich auf Meilen überblicken zu können, entzog sich doch alles Leben – oder Unleben – darin ihren Augen. Reglos und tot sah der feuchte, schlammige, aufgewühlte Untergrund aus, dennoch wimmelte es am Boden wie von Maden, ab und an leuchtete ein gespenstisches Glimmen auf und verlosch, zwischen gierig saugendem, auf grässliche Weise verzerrt aussehendem Gesträuch huschten Kreaturen umher.


    »Dahinten«, sagte der ehemalige Würfelgefährte und nun verhasste Balbus Oceanus neben ihr zu niemand Bestimmtem, »wühlt sich da ein Toter aus dem Boden?«


    Tatsächlich grub sich etwas aus der Erde, doch als es sich befreit hatte und auftauchte, sahen sie, dass sie die Entfernung unterschätzt hatten – es war eine riesenhafte, wurmartige Kreatur, die mit ihrem aufgerissenen Schlund ein hungriges Gurgeln von sich gab und dann mit einem gewaltigen dumpfen Laut wieder auf der Erde auftraf. Sie kam zum Liegen, als sei sie verendet, doch in ihrem Maul zuckte es verräterisch.


    »Kann es uns sehen?«, flüsterte jemand von weiter hinten, und Eiria wusste, dass sie nun alle das Gleiche dachten: Wenn es sich entscheiden sollte, eine Legion zu verspeisen, wünschte man sich, zu denen zu gehören, die schneller rannten als andere.


    Der Schrecken, der von dem Schlachtfeld ausging, wenngleich nun bereits viele Jahrzehnte alt, war wie ein wabernder Nebel, den weder Sonnenlicht noch Frost vertreiben konnten. Unzählige Leben waren hier der Welt entrissen worden, unzählige Leiber zerfetzt, unzählige Seelen … Nein, was nützte es nun, über die Fehler der Vergangenheit nachzudenken? Niemand würde den Fehltritt des Fran-Horas, geschehen in unermesslichem Hochmut, je wiederholen, niemand wieder solch eine entsetzliche Macht entfesseln und mit so vielen Leben dafür bezahlen.


    »Müssen wir da durch?«, fragte der verzagte Legionär hinter ihr erneut.


    »Natürlich nicht«, erwiderte jemand mit einer seriösen, beruhigenden Stimme. »Wir ziehen am Rand entlang, bis wir Gareth erreichen.«


    »Und die Viecher bleiben sicher da unten?« Die ängstlichen Stimmen hörten sich in Eirias Ohren alle gleich an.


    »Na, sicher!«, rief eine Stimme aus, die sie unter Tausenden erkannte. Tracus, mit diesem beißenden Unterton, den er Humor nannte. »Aber es stehen in regelmäßigen Abständen Schilder. Nicht füttern, steht da drauf. Du Idiot, wo kommen wohl die Ungeheuer her, an denen wir in letzter Zeit unsere Klingen gewetzt haben?«


    Unruhe breitete sich aus wie eine Welle. Die bosparanische Armee. Die legendäre Shinxiria. Der hornissengestaltige Gott der Creatura Legionis segnete heute seine Truppen nicht mit Kampfesmut, Disziplin und Gemeinschaftsgeist, sondern mit einem sie alle durchlaufenden Widerwillen, einem tiefen Erschrecken.


    Ist es Shinxir, der uns verzagen lässt? Ist es die Daimonenbrache und ihre Kraft, alles Göttliche zu verdrehen? Oder ist sie es? Machen sie und der Magier uns mürbe?


    Es widerstrebte Eiria, Crabroda und Venetus so viel Macht zuzugestehen. Sicherlich, Crabroda war eine Priesterin des Shinxir und konnte ihren Willen mit dem der Truppen vereinen – aber dies hier war das zerwühlte, unheilige, legendäre Schlachtfeld. Konnten nicht Legionäre verzagen, wo Tausende ihrer Kameraden ein Ende fanden?


    Der Befehl des Legaten pflanzte sich in den Reihen fort. Die Daimonenbrache sollte nicht aus den Augen gelassen werden, um etwaige feindliche Angriffe sofort zu erkennen und sich nicht wieder in den Tiefen des Mittwalds zu verlieren. Am westlichen Rand der Brache würden sie entlangziehen und dann voraussichtlich am morgigen Tag die Stadt erreichen.


    Eine Nacht lag noch vor ihnen, nur eine einzige noch in Kälte und Ungewissheit. Allerdings eine Nacht im Schatten der Daimonenbrache. Eiria seufzte, legte sich die Furca über Schulter und Schild und wartete, bis sich ihre Kohorte wieder in Bewegung setzte.


    


    


    Hilfesuchend wandte sich die Legio V an ihre Götter – zu Shinxir wurde wohl am häufigsten gebetet, doch der eine oder andere schickte auch ein paar Worte oder ein stummes Gefühl zu Kor, Xarfai und Brazirakus, obgleich diese ebenso wenig für Gnade bekannt waren. Eiria bemerkte, dass so mancher Legionär die hölzernen Figürchen seiner Familiengötter hervorholte und, Beistand ersuchend, in der Hand hielt.


    Sie dachte eine Weile nach – es wollte wohl abgewogen werden, an wen man sich im Gebet wandte. Es konnte durchaus sein, dass, erbat man die Hilfe zu vieler Gottheiten, sie untereinander in Streit gerieten und man dann doch auf sich gestellt war. Zudem sollte man wohl keinen Gott anrufen, den man bereits verärgert hatte. Sonst hatte Eiria immer zu Shinxir gebetet – die Worte waren ihr in Gratia Lapis beigebracht worden, es waren Gebete, die jeder Legionär kannte – jedoch war sie sich unsicher, ob Shinxir ihr wohlgesonnen war, nun, da sie solche Gedanken gegenüber seiner Priesterin gehegt hatte. Auch hatte ihre Mutter keinen großen Kult um ihre Travianen und Penaten gehegt und der Tochter keine Figurinen davon mit auf die Reise gegeben. Familie war für Miles Eiria Punina nicht mit solch Stolz und Ehrgefühl verbunden wie für viele andere Soldaten. Sie hatte stets nur ihre Mutter gekannt, keinen Vater und keine Ahnen. Sollte sie namenlose Ahnen, unverehrte Hausgeister um ihren Schutz anflehen? Nein, das war auch keine gute Wahl. Während sie noch überlegte – wäre Aves nicht passend, dass er sie heil wieder zurückbrächte? – bemerkte sie eine Krähe am Wegesrand. Mit milchigen Augen betrachtete sie das vorbeiziehende Heer, faul im Kadaver eines verendeten Tiers pickend. Als Eiria auf ihrer Höhe war, sah sie, dass der Vogel mit dem Schnabel ein tiefes Loch in den Schädel eines Dachses geschlagen hatte – aus seinem Schnabel entrollte er nun eine rosige Zunge und tastete sich damit in die gähnende Öffnung hinein. Schaudernd wandte sie den Blick ab – in Marschrichtung nach Norden, nach Gareth.


    Der Mittwald schien einen letzten Versuch zu unternehmen, sich ihnen in den Weg zu stellen – knorrige Erlen reckten ihre Wurzeln überallhin, saugten metallisch riechendes Wasser aus dem Boden – sumpfig war der Untergrund, teils trügerisch gefroren, teils schlürfend ihre Sohlen umschließend. Ab und an hörte Eiria von vorne Kampfeslärm – das erste Manipel in der Vorhut schien Schwierigkeiten zu haben, doch bevor Befehle zu ihnen dringen konnten, waren sie beigelegt. Stockend war der Marsch, kalt drang ein Niederschlag, der sich noch nicht entscheiden konnte, ob er herbstlicher Regen oder bereits der erste Schnee sein wollte, in ihre Kleider und unter die Kettenhemden – von unten durchweichte sie der sumpfige Untergrund.


    Eine Weile marschierten sie schweigend, der Takt der Stiefeltritte nun nicht länger rhythmisch, oft durchbrochen durch strauchelnde, zögernde Legionäre – abgelenkt von den Geräuschen des normalerweise lauernd stillen Mittwalds. Schnaufend und schnüffelnd klang es aus dem Unterholz – dann wieder erbebte die Erde, als würde sich etwas Gewaltiges in ihr seinen Weg bahnen. Ein Reh, dem das Fell in blutigen Fetzen vom Körper hing und an dessen aufgerissenem Leib sich mehrere blinzelnde Augen geöffnet hatten, wagte sich nah an den Heerzug heran – Vögel sahen mit dem hungrigen Blick der Geier, die Eiria aus Puninum kannte, auf sie nieder.


    Viel zu schnell wurde es dunkel, im Osten versank die Daimonenbrache langsam in Finsternis – sie nicht mehr zu sehen, sie jedoch dort zu wissen, ausgedehnt, wartend in der Dunkelheit, war beinahe noch schlimmer. Eine Stimme vor ihr – Eiria erkannte sie als die der Legionsmagierin und Speercenturia des dritten Manipels – stimmte ein tapferes Gebet an, ein altes Gebet, in dessen Takt die Soldatenstiefel und die Stimmen des dritten Manipels wie von selbst einfielen.


    »O Shinxir!«, gellte der Ruf der Pilum Prior, und Eiria antwortete mit allen, die sie umgaben: »Der du der vielfache Herr der Legionen bist!«


    »Du sind wir!«


    »Der du uns deine Tugend, Mut und Disziplin, gibst!«


    »O Shinxir!«


    »Der du der Stachel im Fleisch des Feindes bist!«


    »Du sind wir!«


    »Der du der Läufer im Sand, der Soldat an der Schulter bist!«


    »O Shinxir!«


    »Der du der stolze Legat der Hornissen bist!«


    »Du sind wir – der du wir bist, wir, die dein Schwarm sind!«


    Neuer Mut erfüllte die Legionäre, auch die, die es mit anderen Göttern hielten, konnten und wollten sich Shinxirs verbindender Kraft nicht entziehen. Ein Wesen waren sie – länger, stärker, schneller als jeder Wurm aus der Daimonenbrache. Nichts würde die Legio Shinxiria besiegen!


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Nimm den Kopf.


    Nein, sie wollte keine Köpfe. Keine Köpfe mit Quallen. Keine Köpfe mit milchiger Suppe. Auch keine mit schwarzen Augen, wie Käfer, Käfer, die krabbelten.


    Setz sie durch den Mund ein.


    Käfer, die in den Mund krabbelten. Die die Augen fraßen und dann ersetzten, unschuldig blitzend im Licht der Fackel.


    Sieh dir das an – das ist unglaublich.


    Der Kopf kann sich bewegen. Es ist unglaublich. Ist das nicht witzig?


    Was macht man mit einem Kopf, der laufen kann?


    Es ist doch egal, was man damit macht. Es gibt Menschen, die unglaublich viel Geld für so etwas bezahlen.


    Wie feines, blaugrauweißes Seidentuch, filigran, durchscheinend, schauen die Fäden unten heraus. Die Qualle pulsiert im Inneren des verzerrten Schädels, bläht Wangen und Haut auf, lässt Augäpfel gefährlich hervortreten. Das verendete Gesicht sieht aus, als wäre der Mensch, dem es einst gehörte, gefangen in einem endlosen Albtraum.


    Aber war das nicht der Mann, der sie beinahe getötet hätte?


    Satuarnos hat ihn dazu gebracht. Hat mich dazu gebracht, ihn dazu zu bringen. Satuarnos spielt ein Spiel mit Puppen. Satuarnos schraubt den Puppen den Kopf ab und lässt ihn dann umherlaufen.


    Satuarnos war ihr Herr. Sie würde ihm gehorchen müssen, nicht wahr? Es gab keinen anderen Weg. Nicht mehr zurück in den Kerker. Nicht mehr zurück in den Steinbruch. Sie musste Schädel festhalten und auf Quallen achtgeben.


    


    Verstößt gegen zwei Gesetze auf einmal. Tote Körper – tiefe Tochter. Gesetze.


    Satuarnos war ihr Herr. Keine Gesetze galten für ihn. Sahib mha Ifriitim. Er beherrscht Sklaven. Er beherrscht Quallen. Er beherrscht böse Wesen.


    Warum? Nur, um zu herrschen?


    Der Kopf war herumgelaufen. Die Qualle hatte ihn mit ihren wunderlichen Bewegungen herumlaufen lassen. In lautloser Qual hatte sich der Schädel von Innen aufgebläht und war wieder geschrumpft, die nesselbesetzten Fangarme hatten ihn mit einem leise schlürfenden Geräusch über den Boden bewegt.


    Die andere Qualle – die in seinem Leib –, wie können wir sie lenken, dass sie die Muskeln und Sehnen bewegt? Dann könnte er laufen und sich bewegen – und den Kopf könnte er vom Körper trennen. Man könnte den Kopf zum Beispiel zu Spitzelzwecken einsetzen.


    Er hatte ihren schönen, klaren Fluss gestohlen, hatte ihn aus ihr ausgesaugt, so grausam und vollständig wie nie. Ausgehöhlt fühlte sie sich, missbraucht – als wäre ein Teil von ihr tot. Und nun geisterte sie in einem erschöpften Niemandsland zwischen Traum und Erinnerung herum, während vor der Tür ihrer fensterlosen Kammer das ekstatische Stöhnen der Tulamidin alle Räume füllte.


    Bespitzelung … wie kann man etwas bespitzeln lassen, das nachher nicht sprechen kann? Wir müssten in seine Gedanken vordringen – die Gedanken eines Ifriit, wie ehrgeizig. Wie wunderbar!


    Dafür hatten sie ihre Kraft gebraucht – als Puella an dem wirbelnden Irrsinn, der die Qualle umgab, verzagt war, hatten sie ihr die Kraft geraubt und es selbst versucht. Seitdem schrie die Tulamidin, lustverzückt, schmerztrunken und wahnsinnverfallen, tief eingedrungen in die Gedanken eines daimonischen Wesens.


    Der Kopf bewegt sich über den Boden. Dann kriecht er hinauf, dorthin, wo der Körper liegt, die Tentakel winden sich hinein in den Rumpf und lassen den Kopf wieder auf dem Körper ruhen, verbunden und ganz in ihrem Element.


    Satuarnos hatte die sich auf dem Boden wälzende, spitz schreiende Frau betrachtet, mit Widerwillen und Interesse. Dieser Blick, die spöttisch geschürzten wulstigen Lippen, waren die letzte Erinnerung, die Puella besaß. Wie sie wieder in ihre Kammer gelangt war, ob sie bewusstlos geworden war – das konnte sie nicht mehr sagen. Ihr Kopf schmerzte, die Schädelknochen fühlten sich wund an, als habe man ihren Schädel von innen ausgehöhlt.


    Die schwarzen Augen. Käferaugen.


    Sie begleiteten sie in den Schlaf.


    


    


    »Vielleicht wäre es gut, Mutter, wenn ich die Einladungen überreiche. Lass Kargemil mich nur begleiten, dann gelingt es mir vielleicht sogar, ein paar Worte mit dem Comes zu wechseln.«


    Sahina lächelte Venetus aufmunternd zu.


    »Natürlich! Überbringe ihm die Einladungen mit aller Herzlichkeit, er ist ein Mann, der es zu schätzen weiß, wenn man aufgeschlossen und ehrlich zu ihm ist. Keine deiner üblichen spöttischen Spitzfindigkeiten, bitte!« Sie drückte ihm beide Einladungen in die Hand – eine war auf dem Siegel mit einer golddurchwirkten Quaste verziert.


    »Diese dort ist natürlich die für den Horas. Du brauchst den Comes nicht mehr zu instruieren, er weiß vollkommen Bescheid. Du kannst das Gespräch also ruhig auf deine Studien lenken, dann habt ihr etwas, worüber ihr euch später auf dem Fest noch genauer austauschen könnt.«


    Venetus steckte die Schriftrollen in eine lederne Umhängetasche, fasste seine Mutter an den Schultern und küsste sie. »Danke, Mutter!«


    Vielleicht wird doch noch etwas aus ihm. Ein ehrgeiziger Knabe, und er kann freundlich sein.


    Nun musste sie sich der weiteren Planung widmen. Aus einem Fest, das der Horas besuchte, durfte keinesfalls ein solches Possenspiel werden wie bei Fluvia vergangenen Monat. Nein – alles musste stimmen, und es durfte keinesfalls zu viele Krustentiere geben.


    »Plebus«, rief sie ins Haus. »Wie viel, was meinst du, werden Gläser kosten?«


    Sie vermeinte, Plebus widerwillig stöhnen zu hören. Das würde ein Ende nehmen müssen, wollte sie bei der Planung bei klarem Verstand bleiben. Sie seufzte und schritt entschlossen durchs Atrium ins Triclinium, wo Plebus die Schildkröten fütterte, die sich auf einer exotischen, hochrankenden Pflanze in Plebus’ künstlichem Teich am Fenster sonnten. »Plebus. Ich habe nachgedacht«, fasste sie die wenigen Augenblicke zusammen, die sie benötigt hatte, um an ihn heranzutreten. »Um das Fest angemessen gestalten zu können, ist es unglaublich wichtig, dass wir aus erster Hand erfahren, wie es auf dem Land aussieht. Mit wie viel Verlust wir zu rechnen haben. Denk dran, kein Sklave arbeitet gern, und nicht, dass sie nur ein wenig Arbeitsunterstützung aus dieser Geschichte mit der Krankheit herausschlagen wollen. Fahre am besten selbst hin und überzeuge dich davon.«


    Plebus sah auf und blinzelte überrascht. »Ich brauche sicherlich eine None, bis ich wieder hier bin.«


    »Wenn nicht länger. Nimm dir ruhig Zeit, bis zur Feier bist du längst wieder zurück«, schlug sie ihm mit einem Lächeln vor und tätschelte der Schildkröte den Panzer. »Deine kleinen Lieblinge lassen wir nicht verhungern, ich verspreche es.«


    »Ich bin mir nicht sicher …«, begann er zu widersprechen, und sie sah sich genötigt, einen schärferen Ton anzuschlagen: »Ich bin mir aber sicher, Plebus. Und es sind die Ländereien der Veneter, nicht wahr?«


    Er blickte sitzend zu ihr hinauf und in ihre Augen, und sie wusste, dass er dort alles lesen konnte, was sie nicht ausgesprochen hatte. Er nickte und senkte den Blick. Manchmal musste man ihn doch daran erinnern, wer das Familienoberhaupt war. Sie strich über sein lichter werdendes Haar. »Es wird alles wunderbar werden, Plebus«, fügte sie mit wärmerer Stimme hinzu. »Du würdest uns sehr entlasten, wenn du diese Reise auf dich nehmen würdest.«


    »Brauchst du Kargemil hier, oder kann ich ihn mitnehmen?«


    »Ich bestehe natürlich darauf, dass du ihn mitnimmst. Zu deiner Sicherheit, mein Liebling. Man weiß nie, was für barbarische Truppen gerade wieder durchs Umland ziehen – Hjaldinger, Aufständische oder Schlimmeres!«


    

  


  
    Daimonenbrache,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Die Nacht war mit keiner Nacht der letzten sieben Jahre zu vergleichen. Die Fünfte hatte sich auf engsten Raum zusammengezogen, nur in ihre Manipel unterteilt. Zelte wurden nicht aufgebaut, Wachen – das Pilum bereit – saßen oder standen in einem Kreis um die sich um kleinere Feuer scharenden Soldaten. Sie hatten sich etwa hundert Schritt von der Daimonenbrache zurückgezogen, eine kleine Anhöhe hinauf, um nicht auf sumpfigem Untergrund zu lagern. Die wenigsten Milites legten sich zum Schlafen hin, die meisten lehnten sich unruhig gegeneinander, der Boden war so kalt – der Schnee fiel nun, in der Kälte der Nacht, beständig.


    Morgen erwacht keiner von uns, und die Legio V wird erfroren sein. Was für ein Anblick!, schoss es Eiria durch den Kopf. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es in einigen Jahren wäre: Von den unwirklichen Kreaturen der Brache nacktgefressene Knochen, noch bekleidet mit Tunika, Kettenhemd, Caligae … Und irgendwann würde ein übler Hauch von Osten kommen und sie alle wieder marschieren lassen, ruhelose Totengeister, die für alle Ewigkeiten Gareth suchen würden.


    Doch das war es nicht, was ihnen in dieser Nacht widerfuhr. Geräusche wehten von den verderbten Feldern herüber – ein plötzliches Dröhnen, das Fauchen auflodernder Feuer, irre Schreie – fast glaubten sie, menschliche Schreie zu erkennen, aber diese hatten etwas Unwirkliches, als würden sie von einer kundigen Vogelkehle imitiert.


    Die Dunkelheit unter den dumpfen, bleiernen Schneewolken war beinahe zum Greifen dicht – fest legte sie sich auf Eirias Lider und füllte ihre Träume mit wirrer, düsterer Vorahnung.


    Es dauerte lange, viel zu lange, bis die Legionäre aus diesem drückenden Schlaf erwacht waren, trotz der gellenden Alarmrufe. Die Dunkelheit war so vollkommen gewesen, dass der massige Gegner bereits nah genug war, um die Rufe sehr schnell in panische Todesschreie zu verwandeln. Eiria sprang auf die Füße, mit einem Gefühl, als müsse sie sich aus tiefem Wasser an die Oberfläche vorarbeiten. Stampfende Füße, Befehle, panische Laute, das Zischen der Feuer, gequälte Schreie – und darüber das Dröhnen, das sie am Abend bereits gehört hatten, doch nun war es näher, viel zu nah. Vor ihr war Schwärze – fest packte sie das Pilum und hob es auf Schulterhöhe. Nicht mehr viele Leiber – die meisten noch orientierungslos nach ihren Waffen tastend – trennten sie von der Linie, wo zuvor die Wachen gestanden hatten – der Linie, die nun durchbrochen war; doch von welchem Feind?


    Eiria kniff die Augen zusammen. Die entzündeten Feuer beschnitten nun empfindlich ihr Sichtfeld. Tief atmete sie durch, balancierte den Körper aus, um das Pilum möglichst kraftvoll schleudern zu können. Ihre Instinkte waren hellwach – streckten ihre Fühler aus wie die einer Hornisse.


    O Shinxir – der du der vielfache Herr der Legionen bist!


    Das bekannte Gefühl durchströmte sie. Sie waren eins. Ein Wesen. Nein, ein Schwarm – aus ihm konnte man Stücke herausbeißen, ihn zerhacken, ihn verstümmeln; er würde sich stets wieder zusammenfügen. Er würde nicht sterben, bis nicht alle seine Individuen vernichtet waren. Und das würde nicht geschehen. Nicht mit der Shinxiria.


    In diesem Moment stieß ein gewaltiges Wesen seinen Kopf vor – aus dem Dunkeln kam es wie eine lauernde Schlange – das mahlende Maul gab ein röchelnd-saugendes Geräusch von sich, augenlos, aber dennoch zielsicher stieß es herab und verschlang einen schreienden Soldaten, dessen Schreie sich im Leib des riesigen Wurms zu Todesqualen steigerten, die dann abrupt endeten.


    Du sind wir – der du uns deine Tugend, Mut und Disziplin gibst!


    Die vorderste Reihe wandte sich zum Fliehen, unterschiedliche Befehle, von Rückzug bis Angriff, gellten über ihre Köpfe – die Centuriomaga des dritten Manipels stieß ein gellendes Wort der Macht aus. Obgleich in der Dunkelheit keine Auswirkung des Zaubers zu sehen war, hielten die Fliehenden inne, die anderen erwiderten das Zauberwort mit einem »Bosparan victor!«, als die daimonische Kreatur erneut zustieß und mit dem vordersten mahlenden Zahnkranz gegen eine unsichtbare Wand krachte. Ein Dröhnen ging durch die Erde, als sie Schritt um Schritt ihres massigen Leibs aus dem sumpfigen Boden schob, um sich hoch aufzurichten – wie die zupackende Schlange über ein Nest voller Mäuse. Sie tastete sich an der unsichtbaren Wand hinauf, bis sie deren Ende fand und sich darüber hinwegschleuderte, entsetzlich wabernd, grausige Ausdünstungen aus den Tiefen der Erde mitbringend.


    O Shinxir – der du der Stachel im Fleisch des Feindes bist!


    Der Kopf stieß herab, Wurfspeere wurden geschleudert, trafen den gewaltigen Körper mit Leichtigkeit, Eirias Pilum drang dem Monstrum geradewegs ins Maul – doch das Wesen schien ohne die Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, aus den Niederhöllen gekrochen zu sein. Als es mit rasselnden, malmenden Geräuschen die nächsten Legionäre verspeiste, entschied sich auch Eiria zur Flucht – vielleicht würde die unsichtbare Wand es zumindest eine Weile behindern.


    Aber es kann durch die Erde tauchen …


    Du sind wir – der du der Läufer im Sand, der Soldat an der Schulter bist!


    Sie rannte, Gladius und Scutum fest gepackt – ihre andere Ausrüstung zurücklassend. Neben ihr, vor ihr, hinter ihr, begann eine geordnete Flucht – hinauf in felsigeres Gelände, fort von den Daimonen der Brache. Vielleicht war es Shinxir zu verdanken, dass sie nicht in Panik ausbrachen, dass sie in die gleiche Richtung flohen.


    Nur eine Gestalt blieb stehen wie ein Fels in starker Brandung – Eiria prallte mit der Schulter gegen die Pilum Prior, die, den Stab der Legionsmagier mit beiden Händen erhoben, zwischen zwei erlöschenden Lagerfeuern stand.


    O Shinxir – der du der stolze Legat der Hornissen bist!


    »Du sind wir – der du wir bist, wir, die dein Schwarm sind!«, rief sie, und ihr Blick brannte sich in Eirias Augen ein. Fest und entschlossen wusste diese Frau, Speercenturia eines tapferen Manipels der Shinxiria, in diesem Moment, was sie tun musste. Der Wurm stürzte hinter den Fliehenden her, das Maul riss ganze Leiber tief in das gigantische Monstrum hinein, die Schreie drangen aus dem Schlund, drangen durch die Schichten von Haut und Fleisch, bis sie verebbten. Eiria hörte die Stimme der Magierin, als sich die Zahnkränze über dieser schlossen. Doch jetzt betete die Speercenturia nicht mehr. Aus dem Rachen kreischte sie ein letztes Wort: »Igniplano!«


    Eiria kannte dieses Wort aus vielen Schlachten. Laufend wandte sie den Kopf, stolperte über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin, auf dem Rücken liegend die Wirkung des Zaubers verfolgend.


    Das brüllende, auflodernde Feuer fuhr wie ein brennendes Rad quer durch den Hals und einen Gutteil des Leibs des Wurms, breitete sich in der Luft aus, erfasste einige fliehende Milites und fuhr mit einem heiseren Fauchen über Eiria hinweg, die sich ins feuchte Moos presste, die Hitze spürend, die ihr die winzigen Härchen im Gesicht versengte. Legionäre wälzten sich auf dem Boden, löschten die Flammen, die sie erfasst hatten, in der dünnen Schicht zertrampelten Schnees.


    Das Mahlen, das Dröhnen, das Schnappen der Zähne verhallte – der Wurm gab nur noch einen einzigen Laut von sich, einen Laut des dumpfen Aufpralls, als er zu Boden ging. Die Flammen versengten immer noch den daimonischen Leib, warfen Blasen auf, ließen einen unglaublichen Pesthauch nach faulenden Innereien und verbrennenden Lebewesen in die niedrig hängenden Schneewolken aufsteigen. Kein Zucken schüttelte mehr den Leib – der Schwarm der Legio V hatte gesiegt!


    »Shinxir!«, brüllte jemand, und während allerorten noch Schreie und Befehle hin- und hergellten, antwortete das dritte Manipel wie aus einer Kehle: »Shinxir!« Eiria rappelte sich auf, riss das Scutum und den Gladius hoch und antwortete ebenfalls, besinnungslos, bedingungslos: »Shinxir!«


    Was für eine Tat! Was für ein Tod!


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Puella wollte nicht fliehen. Sie wollte bei Satuarnos bleiben und sich unersetzlich machen, weil das das Einzige war, was ihr ein langes Leben sichern würde. Nachdem sie geschlafen hatte, aus wirren Träumen erwachend, hatte sie die nie versiegende Quelle in ihrem Inneren wieder fühlen können. Nur ein Rinnsal war sie, aber klar und unberührt von den unreinen tiefen Strömen, die die Quallen umgaben. Der Fluss hatte eine Wächterin – die Frau mit den Käferaugen. Puella fürchtete sich vor ihr, davor wie sie, starr und angsteinflößend blickend, durch ihre Träume fuhr mit den langen Krallenfingern – aber dennoch, sie schien kein Instrument Satuarnos’ zu sein. Sie war etwas Eigenes, das den Magus mit Puellas Augen aufmerksam beobachtete.


    Ein guter Geist. Furchteinflößend, aber gut. Ein Schutzgeist.


    In Satuarnos’ Haus hatte sich etwas verändert. Aus dem Keller drang nun, obwohl die Leichen früher keinen Geruch verströmt hatten, ein fauliger Hauch wie von moderndem Wasser. Zudem schlich die Tulamidin durch das Haus, die Haare wirr, die Kleider zerrissen und die Haut der Arme zerkratzt. Häufig hielt sie sich im Keller auf, als triebe eine starke Sucht sie dort hinunter, und dann hörte man sie dort unten spitze schrille Schreie ausstoßen.


    Satuarnos, der körperlich ohnehin nicht an ihr interessiert zu sein schien, betrachtete sie nun mit Widerwillen und Überdrüssigkeit. Würde demnächst ihr Kopf über den Boden wandern? Würde er sich, den pulsierenden Bewegungen der aufgeblähten Quallen folgend, skurril ausdehnen und wieder zusammenziehen?


    Pax und Silentium ertrugen all das mit ihren stumpfen Blicken. Puella hatte bereits überlegt, in ihre Gedanken vorzudringen, doch sie wagte es nicht – ein wenig aus Angst, was sie wohl denken mochten, nach Jahren oder Jahrzehnten in diesem Haus, doch vor allem, weil sie niemandem etwas von sich selbst anvertrauen wollte, und das konnte geschehen, wenn sie ihre Gedanken mit denen anderer verband. Jeder konnte sie verraten, besonders diese beiden. Und sie wollte doch nicht fliehen.


    Dennoch ertappte sie sich in den dunklen Stunden der Nacht dabei, wie sie die Flucht plante. Denn eine Flucht, ein einfaches Weglaufen, würde sie nicht weit bringen. Er würde sie finden, dessen war sie sich sicher. Er würde sie in eine Flüssigkeit einlegen und sie aufschneiden, und sie würde unter Wasser gefoltert werden bis in alle Ewigkeit.


    Nein, es gab nur eine Möglichkeit. Ihre Flucht musste mit seinem Tode enden. Und sie durfte nicht diejenige sein, die den Tod verursachte, denn Sklaven, die ihre Herren töteten, wurden so grausam bestraft, wie es nur möglich war, und Puella mochte sich das nicht einmal vorstellen. In der Latifundie waren bereits ganz andere Vergehen mit dem Tod am Kreuz bestraft worden.


    Einen Plan musste sie schmieden, ganz allein, und dafür musste sie nach draußen. Sie würde warten, bis sich eine Gelegenheit ergab, ein weiterer Auftrag ihres Herrn – und auf Bosparans Straßen, unter der Weite von Brajanos’ Himmel, würde sich etwas ergeben, würde sie eine Lösung finden. Sie musste nur geduldig sein, es ertragen, dass er die klaren Ströme in ihrem Inneren stahl und verpestete. Und auch die Dinge in seinem Keller würde sie ertragen.


    


    


    Sahina winkte Plebus Mericius nach. Er winkte zurück, das Gesicht verzogen, als habe er in eine Pampelmuse gebissen. Die Veneta klatschte geschäftig in die Hände, noch bevor sich die Kutsche auf der nächtlichen Straße zwischen anderen Fuhrwerken, vornehmlich Händlern, eingereiht hatte. Nur nachts durften die Fuhrwerke durch Bosparans Straßen rumpeln, tagsüber war das Gedränge ohnehin schon groß genug. Wozu bauten sie denn diese Insulae in der Suburbia? Sollte sich dieses ganze Gewühl doch einmal dorthin verlagern, statt sich im Glanze der Altstadt zu sonnen! Man hatte den Eindruck, all die heruntergekommenen Wanderpriester und Kultisten lächerlicher Götter, all das Bettlervolk der Unterstadt, jeder gemeine Legionär auf Freigang, jeder Händler, der seinen Tand für überzogene Preise loswerden wollte, betrat bei Tagesanbruch Alt-Bosparan. Ein Elend, das sich Sahina dadurch ersparte, dass sie sich meist im großzügigen Haus der ehrwürdigen Veneter aufhielt. Die Händler, die sich das Geld durch gute Ware ehrlich verdienten, besuchten sie zu Hause, so dass sie sich in aller Ruhe Stoffe, Schmuck und andere Dinge des täglichen Lebens auswählen konnte. Mit dem Kauf von Lebensmitteln musste sie sich nicht beschäftigen, also waren die einzigen Gelegenheiten, Bosparans Straßen zu betreten, wenn sie beispielsweise den Thermen einen Besuch abstatten wollte – denn eine eigene Therme hatte das Haus leider nicht, und es wäre auch mit erheblichen Platzeinbußen verbunden, wollte man dort eine solche einrichten –, oder wenn sie das Theater oder ihre Freunde zu Feierlichkeiten besuchen ging.


    Puria hielt ihr ein kleines, verziertes Kästchen entgegen, in dem sich Räucherwerk und Bienenwachskerzen fanden.


    »Was soll ich nun damit? Wir haben anderes zu tun!«


    »Die Travianen, Domina. Willst du sie nicht um eine sichere Heimkehr für deinen Mann bitten?«


    »Oh, doch, natürlich. Komm herüber damit!«


    Sahina begab sich an den Hausaltar im Triclinium. Er war prunkvoll aus dunklem Holz aus den südlichen Wäldern gefertigt, mit den üppigen Schnitzereien zweier verschlungener Schlangen, wuchtigen Tuchbehängen und unterarmhohen marmornen Statuen der Travianen und Penaten, der Götter des Hauses, der Familie, des Herdfeuers. Zwischen ihnen, jedoch in der Nische etwas dem Blick entzogen, stand Sahinas Genia – die Figurine des Familienoberhaupts, die sie schützen, aber auch ihre Stärke personifizieren sollte. Sie würde für die Feier eine neue Figur in Auftrag geben, diese hier empfand sie, mit den Krabbeltieren auf den ausgebreiteten Armen, als unpassend, sie würde einen neuen Platz erhalten.


    Obgleich der Altar prachtvoll war und den Ahnen der Familie der Veneter alle Ehre erwies, wusste Sahina, dass er in Wahrheit etwas vernachlässigt war. Sie musste sich, was diese Brauchtümer anging, mehr ins Zeug legen, wollte sie zukünftig in der Gunst des Horas steigen. Einmal in der None den Brajanostempel zu besuchen, wurde sicherlich auch gern gesehen. Welche Kulte waren dem Horas noch wichtig? Bei den unsteten Moden in der Stadt konnte man dies nie so genau wissen – sie würde Erkundigungen einholen müssen. Doch kürzlich noch hatte er die Totenbeschwörung verboten und ein großes Mausoleum unter den Fundamenten der Stadt in Auftrag gegeben – also mochte er sich zu einem der Dis Manibus, der Totengötter, besonders hingezogen fühlen. Geistesabwesend entzündete sie ein Kohlestück und legte etwas Harz auf. Sie öffnete die Hände zum Gebet, verharrte so einige Momente und sprach dann: »Ahnen der Veneter. Besonders du, Großmutter Melea. Sieh mit Freuden auf uns herab und hilf uns zu erreichen, wofür wir nun seit drei Generationen kämpfen. Und – ach ja – bringe Plebus heil zurück. Puria, opfere doch noch etwas vom Mittagessen! Und zünde ein Licht in Großmutters Ahnenmaske an!«


    Sie ließ den Blick schweifen. Plebus’ Schildkröten – sie waren possierlich, doch würden sie für die Feier weichen müssen. Ein beeindruckenderes Tier musste her, vielleicht eine gezähmte Wildkatze aus den Dschungeln – oder ein Affe! Sie rief Liphia heran, die eine rasche und leserliche Schrift hatte und die Einkäufe und Gänge zum Markt erledigte. Auf einem Wachstäfelchen ließ Sahina ihre Gedanken notieren.


    »Ein Affe oder solch eine gepunktete Katze, nicht zu groß. Oder eine schwarze, ein Panther! Ach nein, streich das. Das soll das Wappentier dieses Kors sein, und ich weiß nicht, was der Horas von ihm hält. Dann muss eine neue Genia gefertigt werden, ruf einen Steinmetz, er soll sie aus einem … einem weißen Stein schlagen, vielleicht Alabaster. Für das Arrangement des Essens brauche ich jemanden, der bereits Feste für den Horas ausgerichtet hat. Erkundige dich! Dann der Garten. Es ist zwar Winter, aber alles soll blühen und bezaubernd duften. Ein Gärtner, der an gute Pflanzen kommt, exotische am besten. Für die Unterhaltung müssen wir ebenfalls in Erfahrung bringen, was dem Horas gefällt. Tänzerinnen? Interessiert er sich mehr für Frauen oder mehr für Männer? Will er etwas Ausgefallenes? Wir könnten die Priesterin der Bel’Quelel einladen, sie bringt ihre Unterhaltung eigentlich stets selbst mit.« Sahina unterbrach ihren eigenen Redefluss, den die Sklavin stets abnickte, mit einem Seufzen. »Bei Gyldaras Brüsten, drei Nonen reichen niemals, um all das zu bewerkstelligen!«


    »Reicht das Geld?«, bemerkte Liphia, die ein wenig Einblick in die Finanzen hatte, ausdruckslos.


    »Das Geld, ja. Sprich doch mit Senebius dem Händler. Er weiß zuverlässige Leute, die uns Geld für wenig Zins leihen.«


    Wieder nickte die Sklavin. Sahina atmete tief durch. Das Chaos in ihrem Kopf würde nicht besser werden, wenn sie nicht endlich mit den Vorbereitungen begann.

  


  
    Vor Gareth,

    Concordia Anno XV1 Daleki


    Das dritte Manipel war aufgelöst worden. Ohnehin weit unter Sollstärke hatte es durch den Angriff des Daimonengezüchts weitere Soldaten und eine Legionsmagierin, die zudem das Manipel als Speercenturia angeführt hatte, verloren. Der Legat hatte sie antreten lassen und auf die verbliebenen vier Manipel aufgeteilt. Etwas wie das Gefühl verlorener Heimat blieb in Eiria zurück – ihre Kameraden durch sieben Jahre hindurch – nun war der Schwarm auseinandergerissen, und die Gesichter neben ihr waren nicht länger vertraut. Mit Tracus und ihrer Decurie war sie dem zweiten Manipel zugeteilt worden, doch Crabroda hatte sie aus deren Mitte gewunken und an die Kohorte Venetus’ verwiesen – die zweite Kohorte des ersten Manipels, welches als Ganzes befehligt wurde von Primus Pilus Martus. Er hatte das neue Gesicht mit zusammengekniffenen Brauen zur Kenntnis genommen – offenbar nahm er es ihr noch übel, dass er kein drittes Kreuz für sie hatte aufstellen dürfen.


    In der neuen Ordnung waren sie am kommenden Tag auf Gareth vorgerückt.


    Eiria seufzte bei dem Gedanken. Sie kroch in ihr Zelt, das nun weiß bestäubt vom Schnee war, obgleich es noch keine Stunde aufgebaut dort stand. Der Legat hatte Späher vorausgesandt und nach deren Rückkehr die Legion versammelt. Die Daimonenbrache lag hinter ihnen – die Mauern Gareths vor ihnen. Der Mittwald war von den Bauern und Siedlern ein gutes Stück zurückgedrängt worden, Felder und Weiden, nun winterbrach, lagen zwischen ihnen und der Stadt. Gehöfte, zum großen Teil verlassen, ehemals ausgedehnte Landsitze und Güter, nun teils geschleift, sprenkelten das Land.


    »Legio Shinxiria. Soldaten Bosparans. Wir sind angekommen. Nach sieben Jahren der Kämpfe im Hinterland, nach sieben Jahren, in denen wir das Licht Brajanos’ in die Einöde getragen, in denen wir all den Abtrünnigen, den Orks, den Wilden die Stärke und Einheit Bosparans demonstriert haben, nach sieben Jahren, in denen wir sie besiegt und zurückgetrieben haben, auf dass, unseren Spuren folgend, die Straßen, die Städte, die Landgüter wieder aufgebaut und bevölkert werden können. Nach sieben Jahren sind wir in Gareth angekommen, dem Herzen des Barbaricums. Und wie der Leib, den wir nach und nach besiegen und unterwerfen mussten, so werden wir auch das Herz nicht ohne Kampf erlangen. Gareths Dux ist offenbar vertrieben. Orks oder Rebellen halten die Stadt. Und hier wird die Legion ein letztes Mal siegen, bevor sie die Früchte ihrer mühseligen Ernte einfahren kann. Gareth in der Hand zu halten ist Bedingung dafür, die Ostprovinzen zu ordnen. Hier werdet ihr siegen – und die Götter und der göttliche Horas werden euch lieben! Bosparan victor!«


    Die Legionäre schlugen die Faust gegen die Brust und hoben sie zum Gruß, der Ruf dröhnte als Echo über die brachliegenden Felder, auf denen sie sich zur Ansprache des Legaten versammelt hatten.


    Schweigend machten sie sich dann daran, ein Lager zu errichten. Als Zentrum wurde ein Gutshof gewählt, in dem der Legat und die Equites, die Centuriones sowie einige höhergestellte oder verdiente Soldaten Quartier bezogen. Darum herum sollte die verfallende Mauer mit einer Palisade verstärkt werden – unmittelbar vor den wachsamen Augen, die Gareth besetzt hielten.


    Die lachen sich doch halbtot, dass sich hier ein paar lumpige Manipel für den Winter einrichten.


    Überhaupt – als sich Eiria schweigend in ihre Decke wickelte, fragte sie sich, ob nicht ein einziges Wort das war, worauf die ganze schweigende, lauschende Armee wartete. Wenn einer von ihnen lachen würde – oder weinen – wenn einer sagen würde, es hätte keinen Sinn, Gareth mit einer heruntergekommen Legion zu belagern – würde dann vielleicht alles in sich zusammenbrechen? Würde dann vielleicht das Feuer auflodern, das in jedem von ihnen schwelte?


    


    

  


  
    Interludium 111


    Der junge Venetus war noch am gleichen Abend bei ihr gewesen, um zu berichten, dass er die Einladungen hatte vertauschen können. Fluvia war nun sehr froh, dass ihr dies gelungen war, ohne selbst an Comes Loretus herantreten zu müssen. Je weniger davon wussten, umso besser. Und wie schön war es doch auch, jemanden aus Sahinas Hause so nah zu wissen! Venetus bedurfte noch ein wenig Lenkung, Fluvia hatte den Eindruck, dass er primär ihren Verführungskünsten und dem eigenen schwelenden Gefühl des Ungeliebtseins erlegen war und nur sekundär wahrnahm, dass sich ihm als jungem Mann einmalige Chancen boten. Von Fluvia angeleitet würde er es vielleicht einmal weit hinauf schaffen.


    Wie schön wäre es gewesen, jemanden wie ihn früher kennenzulernen!, dachte sie sich. Als Gemahlin an seiner Seite zu stehen, das konnte sie in ihrem Alter nicht mehr hoffen. Sie hatte nie wirklich Glück mit Männern gehabt. Aber Männer stets Glück mit ihr.


    Ihre Leibsklavin verstaute das Säckchen mit den Aureal sorgfältig in den Falten ihrer Tunika.


    »Denke daran, er kehrt jeden Abend beim Fröhlichen Horas ein. Du wirst vielleicht nicht die Einzige sein, die den Versuch unternimmt, also zier dich nicht, sondern gehe forsch auf ihn zu!«


    Der Gewandmeister war ein Comes mit einem einflussreichen Amt. Wenn er beschloss, dass es besser für den Horas war, nicht das Fest bei den Venetern zu besuchen, dann war die Sache unter Dach und Fach.


    Fluvia sah der Sklavin noch nach, in der Tür stehend. Ein neues Graffito war am Türrahmen dazugekommen – Fluvia liebt Knaben, war dort mit Kreide hingeschmiert, bebildert mit einer Frau, die Unzucht mit einem Säugling trieb. Fluvia zischte erbost und wischte es mit einem Zipfel ihres Umhangs weg. Manchmal wunderte sie sich, wie solches Gerede zustande kam. Irgendein Leck gab es wohl in jedem Haushalt.


    

  


  
    Vor Gareth,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Die Palisade schützte vor wilden Tieren, vor den herumkriechenden Gestalten aus der Daimonenbrache. Sie schützte in einem gewissen Maße vor den Plänklern, die aus Gareth ausrückten, um die Stärke der Legion auf die Probe zu stellen. Sie schützte nicht vor dem Schnee und der Kälte. Sie schützte nicht vor der Hoffnungslosigkeit und der Leere. Beinahe drei Nonen war es nun her, dass der Gutshof bezogen, die Palisade errichtet, die ruinösen Gebäude instandgesetzt worden waren. In dieser Zeit waren die Bewohner der noch intakten Höfe mit Sack und Pack in die Stadt geflohen; ein Umstand, der Eiria zu denken gab.


    Die Legion hatte sich nun aufs Wegelagern verlegt, um die Stadt von ihrem Nachschub abzuschneiden – und die Legion mit Essen zu versorgen. Dennoch waren die Mahlzeiten knapp – wer konnte, ging im Mittwald jagen, doch bald schon blieb die Beute aus, denn der Wald konnte nicht mehrere tausend Menschen mit Fleisch versorgen. Die verbliebenen Gehöfte, die um Gareth herum verstreut waren, hatten sie geplündert, doch wenig hatten die Bewohner zurückgelassen.


    Siedelten tatsächlich Orks in der Stadt, zusammen mit wilden, aufständischen Menschen? Ihr gelbes Banner wurde auf den Mauern aufgezogen – ein schwarzer Vogel mit dem Körper eines Raubtiers und ausgebreiteten Flügeln prangte darauf, mit ungelenker Hand gemalt.


    Der Legat hatte einen der aufgebrachten Fuhrwagen mit verkleideten Soldaten bemannt und diese als Späher hineingeschickt. Es hieß, er hege den Plan, nach und nach einige Trupps hineinzuschmuggeln, sodass sie die Verteidigung von innen sabotieren konnten. Dieser Plan wurde jedoch aufgegeben, als nur einer der Spitzel, von Pfeilen durchlöchert, fliehen konnte. Sie waren sofort enttarnt worden – in Gareth spreche man nun eine fremd klingende Sprache, ein wildes Kauderwelsch, entlehnt aus den Orklauten, dem Hjaldingsch und dem Bosparano – schon am Tor hatte man die Legionäre aufgrund ihrer Sprache enttarnt, gestellt und festgenommen.


    Auf der Suche nach einem neuen Plan, wie man Gareth, umgeben von seiner mächtigen Mauer, für Bosparan zurückerobern könne, ließ der Legat Tag um Tag verstreichen. Der Winter hatte längst seinen Höhepunkt erreicht, die Legionäre waren in den Sklaventrakten und Wirtschaftsgebäuden des heruntergekommenen Hofs zusammengerückt – aber dennoch forderte der Winter, in dessen hartem Griff immer wieder Krankheiten ausbrachen, die von den auf Kampf geschulten Legionsmagiern und den wenigen Medici nur mühsam eingedämmt werden konnten, Leben um Leben.


    Fragen bissen sich in Eirias Kopf gegenseitig in den Schwanz, tanzten auf diese Weise herum und herum und herum – ein endloser, müßiger Reigen.


    Warum kehren wir nicht nach Hause zurück? Warum ist Gunnra nicht mit neuen Befehlen des Horas’ gekommen? Warum müssen wir Gareth einnehmen? Warum ist Gareth nicht mehr in der Hand des Dux’? Wann sieht der Legat ein, dass er Gareth, mit nur einer halben Legion und ohne die Unterstützung der Bevölkerung, nicht zurückerobern kann? Warum kehren wir nicht nach Hause zurück?


    Im Takt dieser Gedanken schritt sie auf dem Holzturm herum, von dem aus sie das Umland überblickte. Gareth – wenige Meilen entfernt nur lag es ausgestreckt. Kein Unterhändler war von dort gekommen. Keine dorthin überbrachten Worte waren erwidert worden. Alle vier Straßen – in allen vier Himmelsrichtungen – wurden in Schnee und Sturm, bei Tag und Nacht überwacht, dennoch schien Gareth nicht so sehr von Hunger zermürbt, wie Triburius es gern gehabt hätte. Nicht so sehr wie sie, so viel stand fest.


    In der eisigen Wintersonne blinkte das schneebedeckte Umland – doch in Gareths Mitte blitzte etwas besonders hell und hoch auf. Dort stand eine gewaltige Statue, sagte man. Es sei die des Herrn Brajanos.


    Wenn sie noch steht, verheißt das vielleicht Gutes.


    Die Wachablösung kam zu ihr herauf, die steile Holzleiter erklimmend. Es war Tracus, und der Anblick seines Gesichts erfüllte sie mit plötzlicher Freude. Lange hatte sie nicht mehr mit ihm gewürfelt, obgleich sie nichts gehindert hätte, ihr Manipel zu verlassen, um sich im Spiel zu ihm zu gesellen.


    »Ablösung, Legionärin Punina!«, sagte er mit einem Grinsen und gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil.


    »Na, vermisst du mich?«, neckte sie ihn.


    »Ach, was vermisse ich nicht alles! Am meisten hab ich mich drauf gefreut, in Gareth einen wegstecken zu gehen. Am besten mit dir. Du und ich und ein paar Huren und Lustknaben, das wäre was gewesen. Eine große Orgie, so wie die Reichen sie feiern.«


    »Ich glaube, bei den Reichen gehört mehr dazu als ein paar billige Huren. Und wir hätten uns wohl kaum mehr leisten können ohne Sold.«


    »Ich träume einen Traum, dass wir, wenn wir erst in Gareth sind, unseren fehlenden Sold mit baren klimpernden Münzen ausgezahlt bekommen und noch eine Prämie dazu – und dann kaufen wir uns ein verdammtes Hurenhaus und ficken jeden Tag jemand anders.«


    »Diesen Traum träumst du bestimmt vor dem Einschlafen«, grinste Eiria.


    »O ja. Und er wird niemals langweilig. Aber leider ist es nicht mehr als ein Traum, und das ist auf Dauer schon hart. Meine Rechte ist sicher nicht nur schwielig vom Pilumtragen.«


    Schweigend starrte Eiria nach Gareth. Was für Träume mochten die anderen hegen? Essen, Wein, Sold, ein hübsches Mädchen oder ein hübscher Junge – der Verzicht auf die einfachen Dinge des Lebens wog schwer.


    »Er sollte den Dux suchen. Er sollte sich mit ihm und seinen Truppen zusammenschließen, wenn es sie noch gibt, dann haben wir vielleicht eine Chance. Wenn wir Gareth erobern – falls das jemals geschehen sollte – was ist dann? Übernimmt Triburius die Herrschaft dort?«


    »Lolgramios behüte! Ich will wieder nach Hause!«


    Dann stieß er ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Weißt du, was ich gehört hab, Punina?«


    »Was hast du gehört?«


    »Dass der Dux dort ist. Aber dass er keine Lust darauf hat, dass sich im Winter eine Legion bei ihnen breitmacht. Deshalb antwortet er nicht. Sie scheißen einfach auf Bosparan – warum auch nicht, das würde ich verdammt nochmal auch machen, wenn man mir diese Einöde zum Verwalten gegeben hätte!«


    »Und warum dann die Orks? Die seltsamen Fahnen an den Mauern?«, fragte Eiria zweifelnd und sah blinzelnd zur ruhig daliegenden Stadt hinüber.


    »Hab doch keine Ahnung von so was«, winkte Tracus ab. »Und jetzt runter mit dir, bevor ich mich mit dir auf dem Boden wälze, um mich zu wärmen!«


    


    


    Eiria stieg den Turm hinunter. Unten war das Lager wie leergefegt, doch Rauch kräuselte sich aus den mit Holz instandgesetzten Steinbauten, in denen Legionäre sich fade Suppen kochten. Sie hatte Hunger – aber keinen Hunger auf wurmzerfressenen Dinkel, mit Steinchen durchsetztes Einkorn und die winzigen Körner, die sie von den herbstmüden Grashalmen gestreift hatten. Früher oder später würde sie das noch umbringen, wenn sie nur diesen Fraß zu sich nahm. Nein, sie brauchte ein Stück Fleisch, etwas Eingelegtes oder eingekellertes Obst. Da sie ohnehin keiner beobachten konnte außer Tracus auf dem Turm, der gerade in hohem Bogen nach draußen auf die Felder pinkelte, schlug sie den Weg zum Gutshof ein. Durch eine Tür, die früher wohl einmal den Küchensklaven vorbehalten war, schlüpfte sie hinein. Drinnen erschien es ihr sofort wärmer – das Gebäude war noch recht intakt, und der Wind pfiff nicht sofort durch alle Ritzen. Die dicken Steinwände hielten die Wärme der Herdfeuer gut – ehemals hatte es sogar eine Fußbodenheizung besessen, verrieten ihr einige eingestürzte Fliesen in einem baufälligen und ungenutzten Raum, in den sie hineinspähte. Früher hatte Bosparan bis hierher geglänzt.


    Sie versuchte, sich so zu verhalten, als wäre sie aus einem bestimmten Grunde hier, für den Fall, dass Speercenturio Martus oder andere gnadenlose Augen sie erblicken würden. Dann hatte sie eine dringende Nachricht für Venetus’ Schreiber oder irgendwen sonst, der ihr wohlgesonnen war.


    Sie versuchte herauszubekommen, wo sie die Vorräte für die Ranghöheren aufbewahrten. Diese aßen doch wohl nicht Getreidebrei, tagein und tagaus? Sie öffnete Türen in leere Räume, in Zimmer, in denen Legionäre schliefen oder würfelten oder sich leise murmelnd unterhielten. Wer sie sah, grüßte mit einem Kopfnicken. Eiria war nicht gewillt, sich weiter in die größeren Räume vorzuarbeiten, denn in diesen residierte sicherlich der Legat – und eine Vorratskammer würde sie dort nicht finden. Aber langsam wurde es Abend, und so mancher Legionär, der das Glück hatte, das Gutshaus bezogen zu haben, würde sich etwas zu essen besorgen und ihr vielleicht den Weg weisen. Eiria nahm auf einer umgestürzten Statue Platz, die auf Seite gerollt war und den Blick starr zur Decke richtete. Es war ein Mann mit einem großen, schneckenhausartig gedrehten Füllhorn auf dem Arm.


    Ein gutes Zeichen. Ein Füllhorn für die hungrige Eiria. Genius des ehemaligen Bewohners, ernähre mich!


    Eiria hatte kaum zur Kenntnis genommen, dass sich hinter der Statue eine weitere Tür in der Wand verbarg – sie öffnete sich offenbar in die andere Richtung, sodass man beim Verlassen des Raums lediglich einen großen Schritt über die Statue tun musste. Die Legionärin gewahrte die Tür erst, als sie durch das Holz hindurch den Cyclopäer sprechen hörte. Sie freute sich über die bekannte Stimme – vielleicht würde er ihr etwas Gutes aus der Speisekammer besorgen können.


    »Man kann sie auch noch nicht zurückerwarten. Nach Bosparan, ohne den Weg zu kennen – und dann dort die richtigen Leute finden, damit die Nachrichten die Praetorianer und Sacerdos Magnus erreichen …«


    Gunnra – sie sprachen über Gunnra! Eiria lehnte sich zurück und legte das Ohr ans Holz.


    Crabrodas Stimme ertönte – die üblichen Verschwörer also? Crabroda, Venetus und sein Schreiber?


    »Ich habe eine Nachricht von Sacerdos Magnus. Er sprach gestern Abend zu mir, als ich aus den Innereien dieses mageren Rebhuhns Shinxirs Willen las.«


    »Magnus sprach aus Innereien zu dir?«, spöttelte der Centuriomagus. »Wie gut, dass ich für Kor nicht in Gedärm wühlen muss. Er spricht zu mir in den Todesschreien der Gegner.«


    »O ja, lass uns diesen Streit wieder anfangen, Venetus«, fuhr ihm die Priesterin trocken über den Mund. »Seit langem noch einmal hat Shinxir es mir erlaubt, meine Gedanken mit denen meines Mentors zu vereinen. Die Legionärin ist noch nicht in Bosparan eingetroffen. Aber nachdem ich ihm geschildert habe, wie unser Feldzug momentan verläuft, fürchtet er um die Shinxiria. Als nächstes müssen wir wohl deren Hornisse einem Reiter mitgeben, damit die Legion fortbestehen kann. Er teilt meine Ansicht, dass wir hier den Tod finden werden.«


    »Die Legion stirbt, aber sie ergibt sich nie«, sagte Venetus zynisch.


    »So ist es wohl. Aber genau das ist nicht der Wille des Sacerdos’. Wir haben seinen Segen. Wir sollen es bald tun.«


    Venetus räusperte sich unruhig. »Ich weiß nicht«, wandte er dann ein.


    »Kor bedenkt dich wohl nicht allzu üppig mit Mut, was?«, war es nun an der Priesterin zu spotten. »Venetus, wir hätten es schon längst tun sollen. Es gab ein halbes Dutzend günstige Gelegenheiten – jeder hätte auf unserer Seite gestanden! Nach dem Angriff des Wurms bei der Brache! Als wir Gareth besetzt vorfanden – ach, was heißt besetzt, sie lassen uns doch nur nicht ein! Als die Gilbe ausbrach!«


    Eiria verstand nun jedes Wort, Crabroda war lauter geworden, als gut für sie war, und wanderte im Raum auf und ab.


    »Scht!«, hörte sie eine der beiden Männerstimmen von drinnen. »Sonst weißt du bald ziemlich sicher, ob sie auf deiner Seite sind oder ob sie dich lieber ans Kreuz nageln!«


    Crabroda lachte. »Mich nicht, Venetus! Ich kann ihre Zweifel spüren, ihr Sehnen, ihren Unmut. Shinxir schürt die Feuer, und zum rechten Moment werden sie entflammen!«


    »Nun, den rechten Moment gilt es nun zu erwischen. Lass uns darüber zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort …«


    »Legionärin Eiria Punina!«, drang eine Stimme an ihr Ohr, die ihr Herz zusammenschrumpfen ließ auf die Größe einer Kastanie – war es Martus, der sie nun doch erwischt hatte? Sie fuhr auf, sprang in den Stand, hämmerte die Faust gegen die Brust und streckte sie aus zum Gruß. Im dunklen Korridor brauchte sie einige Momente, bis sie erkannte, wer vor ihr stand. Es war der Optio, der sie mit Martus zusammen zum Pfahl geführt hatte.


    »Jawohl, Herr!«, rief sie aus. »Verzeiht, beinahe eingeschlafen, Herr!«


    »Lauschst du an der Tür, Legionärin?« Der Optio sah an ihr vorbei und musterte das dunkle Holz, als könne er noch den Abdruck ihres Ohrs darauf erkennen.


    »Natürlich nicht, Herr! Wollte mich nur ein wenig aufwärmen! Habe Wache draußen gestanden.«


    »Verdammt kalt auf dem Turm, was, Miles?«, fragte der Optio und musterte sie.


    »Ja, Herr!«


    »Sich aufwärmen ist ja kein Vergehen, Legionärin.«


    »Danke, Herr. Ich gehe zu meinem Quartier, wenn du erlaubst!«


    »Stehlen ist ein Vergehen. Wolltest du deine Kameraden wieder bestehlen, Punina?«


    »Natürlich nicht, Herr! Ich saß nur so hier.«


    »In Ordnung, Soldat. Geh zurück, und wir vergessen das Ganze.«


    »Danke, Herr. Sehr freundlich.«


    Eiria wandte sich zum Gehen – kurz überlegend, aus welcher Richtung sie gekommen war. Ein Gutes hatte das Ganze – das belauschte Gespräch hatte sie in Schweiß ausbrechen lassen, und nun war ihr vollends heiß. Sie fühlte die Röte in ihrem Gesicht, als habe sie zu viel Wein getrunken. Unsicher wankte sie zurück zu ihrem Quartier, nach Jelians Würfeln tastend.


    

  


  
    Bosparan,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    »Nimm dieses Tier, Brajanos, und lass dein Antlitz am Tage wieder länger wohlwollend über unserer Stadt verweilen – nimm mit deinem hellen Schein dem Frost die Kraft, segne Bosparan im kommenden Frühjahr mit Wohlstand und Liebreiz! Segne die Familien Bosparans, wenn wir dir dieses Opfer darbringen, und besonders die Familie der Veneter.«


    Das weißgelockte trächtige Tier sah ein wenig ängstlich in die zum Dienst am Götterfürsten zur Nona Prima versammelten Menge, hatte jedoch seine fatale Situation noch nicht erkannt.


    Sahina hätte gern einige Lämmer geopfert, doch es waren noch keine geboren worden – die Muttertiere standen jedoch kurz vor der Niederkunft. Und so würde Brajanos eine ganze Familie erhalten, das war doch sehr großzügig – und der Name der Veneter war in der Messe gefallen, der der Horas beiwohnte, bevor er am morgigen Abend zum Fest kommen würde.


    Wie das Mutterschaf blinzelte auch Sahina in die Kugel aus blendendem Licht, die hinter dem Altar über den ausgebreiteten güldenen Schwingen einer beeindruckenden Greifenfigur schwebte. Irrsinnig hell erleuchtete sie die Kuppel der riesigen Tempelhalle, ließ keinen Schatten zwischen den Säulen zu und strahlte nachts an manchen Stellen selbst durch die Mauerritzen. Das Ewige Licht. Sahina hätte den Trick zu gern durchschaut, aber sie kam einfach nicht dahinter, und selbst die Spektabilitäten der Akademie gaben zu, dass es sich um ein göttliches Wunder handeln musste.


    Ein göttliches Wunder zur Verschönerung des Tempelambientes.


    Nicht zum ersten Mal während dieser Messe stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Bei Brazirakus’ Gemächt, vielleicht sah der gestrenge Brajanos tatsächlich durch dieses Licht in die Herzen seiner Gläubigen! Vielleicht sprach er ihr eine Warnung aus, nicht im Glanze des Ewigen Lichts zu spotten, auch nicht in Gedanken.


    Der Priester rezitierte, das Opfermesser in der Hand, eine klagend-singende Litanei in der alten Sprache, die kein Ende nehmen wollte.


    Ich habe dir ein trächtiges Schaf geopfert, Brajanos, rief sie dem Gott in Erinnerung. Und das, obgleich der gestrenge Herr der Ordnung nicht zu ihren persönlichen Lieblingsgöttern zählte – aber sie verstand natürlich, warum der Horas ihm huldigte, als Herrscher stellte man sich möglichst gut mit dem Gott, von dessen Gnaden die Horanthenwürde abhing. Sie sah hinauf zum Horas – er thronte über und hinter ihr auf einer Balustrade, die, zusätzlich zur blendenden Aura des Ewigen Lichts, mit unzähligen großen und kleinen Öllampen geschmückt war, an denen mehrere Dochte brannten, die aufgestellt oder aufgehängt waren und dem Horas sicherlich eine beinahe bedrohliche Hitze gewähren mussten. In Weiß und Gold gekleidete Sonnenlegionäre flankierten Dalek-Horas, sodass Sahina ihn inmitten all des Glanzes kaum erkennen konnte. Niemals hatte sie den Herrscher des Bosparanischen Reichs aus der Nähe gesehen – er winkte von Tribünen, von Balkonen, aus Tempelinnenräumen, während der Horasprozession im Dilucens … Stets unnahbar, stets unantastbar, ein schlanker Mann gesetzten Alters mit ernstem, abwesendem Gesichtsausdruck, dunklem Haar, so erzählte man sich, bekrönt von einem goldenen Lorbeerkranz. Eine Entwicklung eines vom Horas begünstigten Magiers, die Pflanze wuchs angeblich bereits mit stabilen, goldenen Blättern.


    Solch eine für ihren Garten – aber nein, sie waren einfach unbezahlbar.


    Das Schaf stieß einen klagenden Laut aus und lenkte damit Sahinas Aufmerksamkeit wieder auf die Zeremonie. Der Schrei wurde schrill und gurgelnd, als das Tier, gepackt von zwei Tempelwachen, sein kostbares Blut in pulsierenden Schüben in eine bronzene Schale vergoss. Der Priester benetzte seine Hände im Strahl und hielt sie dem Licht entgegen.


    »Segne uns, das Volk Bosparans! Segne Dalek-Horas, unseren gnädigen und weisen Herrscher, lasse seinen Ucurifunken erglühen wie dein Ewiges Licht! Segne die heilige Ordnung und bewahre sie auf immerdar!«


    »Auf immerdar!«, wiederholten die andächtigen Patrizierfamilien der Stadt und reihten sich nun ein, um den Segen des Brajanos’ zu empfangen. Sahina ließ sich ein wenig Zeit, gesellte sich dann zu Fluvia, die einen hübschen, golddurchwirkten Schleier über dem Haar trug. Sahinas Haupt war, wie das aller anderen während der Zeremonie, ebenfalls bedeckt, doch sie hatte nun etwas weniger Edles angezogen, gaben sich die Priester manchmal mit ihrem Segen doch wenig Mühe und benetzten, zusätzlich zur Stirn, Haar und Kopfbedeckung mit Blut.


    »Fluvia, gute Freundin!«, begrüßte Sahina die Patrizierin.


    »Sahina, meine Liebe, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf dein Fest freue! Wird er wirklich kommen?«


    »Ich weiß es natürlich nicht genau. Aber ich denke, wir sollten uns lieber etwas Hübsches anziehen, nicht wahr?« Sie lachte, etwas zu laut für die andächtig nach vorn strebende Menge. »Sag, Fluvia, begleitest du mich nachher noch in die Therme? Ich muss noch etwas ausspannen vor dem großen Tag.«


    »Gern, aber lass uns auf keinen Fall in die Isiz-Therme gehen, du glaubst nicht, was sich da in letzter Zeit herumtreibt! Cronos Effardinus soll sie gekauft haben. Dieser Verbrecher, als hätte es nicht gereicht, dass er damals den halben Hafen kontrolliert hat mit seinen Schlägern!«


    »Nein, unmöglich, und das in der Altstadt! Also, da frage ich mich, wo das hinführen wird! Öffnen wir bald dem Plebs auch unsere Häuser, damit er sich breit machen kann?«


    »Schändlich, nicht wahr?« Fluvia schwieg und senkte die Augen, als sie die Segnung des Priesters empfing – den blutigen Abdruck seines Daumens zwischen den Brauen. Sahina tat es ihr gleich. Nach dem Fest würde das ein Ende haben, dieses Gerenne zum Brajanostempel. Stets musste sie sich danach neu schminken lassen.


    »Aber wenn dein Fest ein Erfolg wird, meine liebe Sahina, vielleicht hast du dann bald ein Haus auf dem Orsin?«


    »Mit dir als Nachbarin, liebste Freundin! Das wäre was, dann bringen wir mal etwas frischen Wind auf den Hügel!« Sahina lachte, während sie mit Fluvia den Brajanostempel verließ. Nein, der Orsin lag noch in weiter Ferne – er wurde bewohnt von den Familien der allerersten Comites, und nur wenn eine davon vollständig ausstarb, was nach der Daimonenschlacht zum letzten Mal der Fall gewesen war, konnte ein Comes aus der Stadt mit seiner Familie nachrücken. Nicht einmal Comes Loretus besaß ein Haus auf dem Orsin.


    


    


    Es brannte Puella unter den Nägeln, wieder hinausgeschickt zu werden. Sie war mit Silentium zu einem Collegium durch das Wirrwarr der Gassen der Suburbia entsandt worden. Dem Collegium stand Pontia Gracha vor, und angeblich handelte es sich bei der Gilde um eine Vereinigung von Händlern. Ihr Handel schien vornehmlich mit Huren und Sklaven geführt zu werden, einige hielt sie in vor dem Haus aufgehängten Käfigen, die meisten anderen in einem von oben vergitterten Hinterhof. Durch das Fenster warf sie Küchenabfälle zu ihnen hinab. Zudem schien sie eine gewisse Kontrolle über Teile der Suburbia innezuhaben und hielt diese von Diebesgesindel frei. Oder vielmehr verdrängte das von ihr entsandte Diebesgesindel das dort bereits vorhandene, und dafür kassierte sie Schutzgeld. Doch mit Satuarnos schien sie einen anderen Handel zu haben – anstelle von Schutzgeld taten sie sich gegenseitig Gefallen; er durfte als Erster die neuen Lieferungen mit magischen Sklaven begutachten und erwerben, sie erhielt verkorkte Tongefäße, deren Inhalt Puella nicht kannte. Doch nun schien diese Art der Bezahlung nicht mehr die gewohnte Qualität und Menge zu beinhalten, und Puella musste die zwar derbe, aber dennoch klug erscheinende Frau in einem Hinterzimmer davon überzeugen, ein wenig Geduld zu haben. Satuarnos widme sich zurzeit wichtigen Studien, an deren Erfolg sie als Erstes teilhaben würde. Gracha hatte Puella mit zusammengekniffenen Augen angeblickt, scheinbar unbeeindruckt von deren Versuchen, während des Gesprächs ihre Gedanken zu formen. Das Mädchen war in Schweiß ausgebrochen – widerstand diese Frau der Magie, mit der sie nun schon vielen Satuarnos’ Vorschläge schmackhaft gemacht hatte?


    »Zu jeder Insula habe ich freien Zutritt. Ich kann mir holen, was ich will, wenn jemand nicht zahlt. Ich war noch nie in Satuarnos’ Haus. Wenn er sich nicht beeilt mit diesem Vorhaben, von dem du sprichst, werde ich mir auch seinen Besitz einmal genauer ansehen, vielleicht gefällt mir ja etwas.«


    Was auch immer ihr gefallen mochte, Puella bezweifelte, dass Satuarnos’ Vorhaben, aufgeblähte Wasserleichen herumlaufen zu lassen, dazugehörte.


    Der Magus hatte eindeutig aus den Augen verloren, dass die Vorsteherin des Collegiums praktikable Dinge von ihm als Bezahlung erwartete. Auf dem Rückweg versuchte sich die Sklavin zumindest den Teil des Wegs zu merken, den sie ohne das Tuch um die Augen zurücklegte – doch es war hoffnungslos. Die Straßen und Gassen, die Insulae, die Schreine und kleinen Tempel waren sich zu ähnlich, nein, teils waren sie sich unähnlich genug, doch der Weg wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Silentium führte sie sicherlich abwechselnd mal nach links, mal nach rechts, bis ihr der Geist schwirrte. Musste man hier geboren sein, um sich zurechtzufinden?


    Doch ein Anblick rüttelte Puella auf, brannte sich in ihr ein und verschaffte ihr einen jähen Anflug von Hoffnung: Als der stumme Sklave sie durch ein Marktviertel führte, in dem Vieh geschlachtet, zerteilt und verkauft wurde, gewahrte sie zwischen den Metzgerständen einen halb zerbröselten Torbogen aus Ziegelsteinen. Eine seltsame Blume war daran hochgerankt, die Blätter, auch jetzt im Winter noch vorhanden, waren dunkelgrün, beinahe schwarz, und dicke, dunkle Knospen hingen bereits wie Glocken herab, den Kopf einer Statue streifend, die eine ebenfalls zur Hälfte zerborstene Opferschale hielt. Die Statue trug das zerfurchte Antlitz einer alten Frau, tief waren die Falten in den porösen Stein geschlagen. Doch die Augen, in den Stein eingesetzt, glänzten schwarz wie Käfer – es war die Frau aus ihrem Traum. Mit angehaltenem Atem hatte Puella durch den Torbogen gespäht, während sie Silentium langsam folgte, doch dahinter lauerte nur die Schwärze zwischen zwei hochaufragenden Insulae.


    Das war nun einige Tage her, und Puella begann sich zu fragen, wann Satuarnos sie wieder hinausschicken würde – und wie sie dann diesen Torbogen wiederfinden könnte. Die Frau in ihrem Traum, die die Krallenfinger in Satuarnos’ Brust versenkte – Puella musste wissen, was es mit ihr auf sich hatte und ob sie der Schlüssel zur Flucht war.


    Sie verließ die Kammer, in der sie die öde dahinfließenden Tage verbrachte, ging auf leisen Sohlen zu Satuarnos’ Schreibkammer und klopfte an. Als er nicht antwortete, überkam sie ein weiterer Gedanke. Sie stieß die unverschlossene Tür auf und spähte hinein. Schriftstücke lagen auf seinem Schreibpult – sie war des Lesens nicht mächtig, doch vielleicht war eines dieser Schriftstücke ein Beweis für Satuarnos’ götterlose Taten? Vielleicht würde sie an seinen Feind, diesen Boronur, damit herantreten können. Diente er dem rabengestaltigen Totengott, den er im Namen trug? Puella versuchte sich all die Informationsfetzen, die über ihren Kopf hinweg gesprochen worden waren, wieder ins Gedächtnis zu rufen. Ihr, der Sklavin, hatte man nichts erklärt. Aber man hatte ihr gegenüber auch nichts verschwiegen, war sie doch nichts weiter als eine Sklavin. Sie glitt in die Kammer hinein und lugte auf die Papierbögen – keine Zeichnungen verzierten sie, nur die ebenmäßige Schrift des Magus’. Sie hielt den Atem an und ging noch einen Schritt näher heran, sah sich im Studierzimmer um – vielleicht konnte sie eine dieser Quallen mitnehmen, in einem Gefäß?


    Wenig Licht nur fiel durch ein rundes, hohes Fenster knapp unter der Decke herein – trüb und verhangen war es und erweckte in Puella wieder das Gefühl, unter Wasser zu sein. Im ganzen Haus, das wurde ihr stets bewusst, wenn sie von draußen hereinkam, roch es nun befremdlich – nach fauligem Wasser und den Flüssigkeiten, mit denen er die toten Körper vor dem Verfall zu schützen versuchte.


    Plötzlich hörte Puella ein Atmen – nah, sehr nah. So nah, dass sie beinahe schon glaubte, es auf der Haut zu spüren. Sie fuhr herum – in einem Lehnstuhl, zwischen einem hohen, dunklen Regal und der Wand, saß jemand. Puella taumelte ein paar Schritte zurück – weniger als zwei Spann hatten sie von der verschatteten Gestalt getrennt, die nun in ein Kichern ausbrach.


    »Die Sklavin, die der Sahib so mag!«, gluckerte sie dann und erhob sich. Puella, ihr Verstand zog sich in ihr zusammen wie ein erschreckter Igel und ließ sie verdattert zurück, starrte die Tulamidin an. Aus den Schatten schälte sie sich, und ihr Anblick war wahrlich nicht mehr schön, nein, sie schien gar kurz davor zu stehen, alles Menschliche zu verlieren. Die Frau war in ein Tuch gehüllt, das sie achtlos an sich herabhängen ließ. Darunter war ihre Haut feucht und schrumpelig, als habe sie zu lange im Wasser gelegen. Auch ihr Haar hing in nassen Strähnen herab. Um den Leib hatte, wie ein Gürtel, eine fette, aufgedunsene Qualle ihre Fäden geschlungen. Die liebkosende Umarmung hatte rote, schorfige Nesseln auf der Hüfte der Frau hinterlassen, doch ihre Hände fuhren, Puellas entsetztem Blick folgend, gedankenverloren herab und liebkosten das Tier. Puella zwang sich zu atmen, zu schlucken, das Gefühl des Ertrinkens zu verdrängen.


    Dring in die Gedanken des Daimons vor!, hörte sie Satuarnos’ Befehl gellend in ihrem Kopf. Er hatte sie mit einem Stock geschlagen, als sie sich entsetzt zusammengekauert und den Kopf mit den Händen bedeckt hatte, um sich nicht wieder an diesen mahlenden Strudel herantasten zu müssen.


    Ich kann nicht – ich kann es nicht – ich sterbe!, hatte sie gerufen, gewimmert, gefleht. Er hatte eingesehen, dass es keinen Sinn hatte und ihre magische Kraft geraubt.


    Das hier wäre mit mir geschehen! Dieses Ding hier wäre aus mir geworden! Entsetzt wich sie dem Griff der Tulamidin aus, die Fingerspitzen streiften noch ihr Gesicht und brannten nun auch wie Feuer, ganz wie die Qualle an deren Leib.


    »Was willst du hier, Sklavin? Er ist nicht hier! Nur wir sind hier, ich und die Tiefe Tochter!« Die Frau stöhnte verzückt und zärtlich. »Du wolltest nicht zu uns, hast geschrien und geweint. Wir lachen darüber. Die Tiefe Tochter lacht, hörst du sie?«


    Die Tiefe Tochter. Das Wort pulsierte in ihrem Kopf wie die Qualle, und nun begann das Getier an der Hüfte der Magierin ein dumpfes, blaugrünes Leuchten auszustrahlen, das den Raum geisterhaft erhellte. Puella starrte, unfähig, sich zu bewegen, gefangen in Abscheu und betäubt vom Licht der Tiefen Tochter.


    »Du hättest zu uns kommen sollen, denn sonst kommen wir früher oder später zu dir.«


    Die Qualle streckte ein faul dahintreibendes Tentakel nach Puella aus und ließ es liebkosend hin- und herwehen. Die Frau langte erneut mit der Hand nach ihr und drang mit ihrem Zeigefinger in Puellas Mund, tastete, genüsslich seufzend, darin herum, bis sie ein heftiges Würgen im Hals der Sklavin hervorrief, das diese wieder wachrüttelte. Sie warf sich zurück, stolperte und ging in die Knie – ihr Mund brannte wie Feuer, die Kehle wirkte zu eng für ihren pfeifenden Atem. Sie keuchte, Sterne tanzten in ihrer Sicht, und inmitten dieser Sterne betrat Satuarnos den Raum.


    »Was ist hier los? Was macht ihr hier?«, schnarrte seine Stimme, als er Puella vom Boden hochzerrte.


    »Sie kam und schnüffelte herum. Sie will Teil der Tiefen Tochter sein. Lass sie uns töten. Ich will in sie hinein.«


    Puella schluchzte entsetzt auf, warf sich vor Satuarnos zu Boden – der Boden war nass, fiel ihr nun auf, nass und salzig unter ihren Händen. Sie fasste das Gewand des Magus’ und küsste den Saum.


    »Bitte, Dominus! Ich schnüffle nicht – ich suchte dich! Ich wollte mit dir sprechen, aber nur sie war hier, und sie will schreckliche Dinge mit mir tun! Ich bin dir doch nützlich, nicht wahr? Du brauchst mich doch lebendig und nicht tot?«


    »Wozu ich dich brauche, Sklavin, ist meine Sache«, hörte sie seine kalte Stimme. Sie blickte zu ihm auf, er leckte sich die wulstigen Lippen. »Die Sklaven gehen langsam zur Neige, das Geld auch. Wer weiß, wann ich auf dich zurückgreifen muss, so sehr sich deine Anschaffung auch gelohnt hat. Du solltest dir also besondere Mühe geben in der nächsten Zeit und nie wieder Zimmer betreten, in die ich dir nicht befehle, hineinzugehen.«

    Puella schluchzte wild, der Nachklang der nesselartigen Berührung des Fingers ließ ihren Mund taub und eng werden, und die Angst schüttelte sie heftig in ihrem Griff.


    »Du hättest werden können wie sie, ein unverzichtbarer Helfer – aber du wolltest ja nicht. Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


    Ihre ursprüngliche Idee war unter den gegebenen Umständen wertlos, vielleicht sogar schädlich, hieß es doch, einen Fehler zuzugeben, doch sie konnte sich nichts anderes ausdenken – schwer genug fiel es ihr, Gedanken in Worte zu fassen mit dem Grauen der entstellten Tulamidin in ihrem Rücken.


    »Gracha, die Frau … aus dem Collegium. Sie … ich glaube, ich konnte nicht allzu viel Zeit bei ihr herausschinden. Sie will etwas sehen. Wenn du ihr etwas schickst, einen ersten … einen Vorgeschmack … Ich verspreche, ich hole mehr Zeit heraus, ich stimme sie freundlich!«


    »Das hast du nicht erzählt, als du zurückkehrtest«, seufzte Satuarnos, riss ihr mit einem Ruck den Saum des Gewands aus den Händen und ging zu seinem Schreibpult. Mit den langen Fingern trommelte er darauf. »Warum nicht?«


    »Weil sie … sie hat ja zugestimmt! Aber ich glaube, dass sie es sich schnell überlegen könnte.« Zitternd schlang Puella, immer noch kniend, die Arme um den Körper.


    »An was für einen Vorgeschmack dachtest du?«


    »Ich … ich dachte … ich dachte an gar nichts. Ich weiß nicht. Ein erstes Ergebnis – vielleicht auch nur einen Brief von dir.«


    »Jetzt schon an die Öffentlichkeit treten. Das ist nicht gut. Ich will es erst enthüllen, wenn es fertig ist.«


    Was mochte das heißen, fertig? Wenn es laufen konnte und sprechen? Wenn es seinen Kopf lüpfen konnte wie andere eine Kopfbedeckung?


    »Geh zurück in deine Kammer!«, befahl der Magus, doch bevor sie ganz heraus war, hörte sie ihn noch sagen: »Was ist nun? Pflanzt es sich fort?«


    Die Tulamidin antwortete: »Es hat seine Eier in mich gelegt. Ich werde es gebären. Es kitzelt unter meiner Zunge und in meinem …« Sie fuhr fort, so zu reden, doch Puella hastete zurück, vergrub das Gesicht in den salzig riechenden Armen.


    Es gebären. Unter der Zunge. Seine Eier in mich …


    In ungesundem Halbschlaf sah sie Bilder, wie durch die gestank- und feuchtigkeitsgeschwängerte Luft Quallen schwammen und ihre Eier in lebende Menschen legten, wie sie alle den Befehlen der Tulamidin gehorchten, wie sie anschwollen, bis sie barsten und sich kleine Quallen ihren Weg nach draußen bahnten.


    Dieser Albtraum wollte einfach kein Ende nehmen.


    


    


    Sahina streckte sich wohlig im warmen Wasser des Caldariums. Zu diesen Stunden des Abends war es nur den Patriziern gestattet, die Thermen zu besuchen, und von diesen nur der Mater oder dem Pater Familiae. Für die niedriger gestellten Gatten und Gattinnen gab es in den Morgenstunden eine Gelegenheit, sich ohne den Pöbel im Bade zu pflegen.


    Fluvia, Cordia und Glyphus waren in der Therme mit ihr zusammengetroffen. Cordia und Glyphus pflegten ganz offensichtlich ihre schlecht geheim gehaltene Liebesbeziehung. Nach einem kurzen Aufenthalt im Laubad war Sahina sofort in das dampfende, nach Kräutern duftende Marmorbecken des Heißbads gestiegen. Der Schweiß rann ihr durch die hochgesteckten Haare der Perücke, und die dünne Schicht Schminke, die sie Puria für den Thermenbesuch erlaubt hatte aufzutragen, verteilte sich vermutlich grade im Wasser.


    »Sollen wir uns nicht ein wenig Rauschkraut bringen lassen?«, regte gerade Cordia an, doch Sahina winkte ab.


    »Für mich heute Abend nicht. Ich muss morgen sehr früh aufstehen und einen klaren Kopf bewahren.«


    Die beiden sahen sich vielsagend an. Natürlich waren sie nicht eingeladen – abgeschmackt, zwei Mitglieder so hoher Familien, die sich miteinander durch die öffentlichen Thermen wälzten. Aber sie wussten, wie jeder es wusste, dass morgen der Horas bei den Venetern zu Gast sein würde. Sahina hatte den vom Lande wiedergekehrten Kargemil mit Venetus Minor noch einmal zu Comes Loretus entsandt, um nachzufragen, ob der Horas auch tatsächlich eintreffen würde. Der Comes hatte sich noch einmal schriftlich bei des Horas’ Gewandmeister informiert und ihr nach dem Besuch des Brajanostempels bestätigt, dass seine Göttlichkeit der freundlichen Einladung zum Fest zu Ehren seines Vaters entsprechen werde.


    »Erzähl doch einmal, Sahina«, bettelte Fluvia. »Was wird es zu essen geben? Wo hast du es her? Wer kommt zur Unterhaltung? Du musst mir ganz viel erzählen, damit ich den Horas auch einmal einladen kann!«


    »Nun, nun, du wirst es ja früh genug sehen, liebste Freundin! Aber ein wenig kann ich dir verraten: Wir haben eine leibhaftige Raubkatze aus den südlichen Wäldern. Ein Junges, ganz und gar niedlich, aber Zähne aus Stahl. Das essen wir natürlich nicht, aber es dient der Unterhaltung.« Sahina hielt die Hände unter eine steinerne Nymphe, aus deren Füllhorn beständig Wasser ins Becken tröpfelte.


    »Zunächst habe ich überlegt, ob wir ein mit Würsten gefülltes Schwein servieren. Aber es war mir dann doch zu profan, ein netter Effekt, wenn die Würste herauspurzeln wie Gedärm, aber für den Horas vielleicht nicht fein genug. Es wird zur Vorspeise Gänsestopfleber mit Pilzen und Holundermus geben. Dann reichen wir in Honig kandierte Blüten zur Zwischenmahlzeit. Zur Mensa Prima wird es Hasenschulter geben, eine Sünde, die kaum zu bezahlen ist, Fluvia! Den Gatten und Gattinnen der Comites und anderen niedriger gestellten Gästen reichen wir feines Schweinefleisch, Plebus hat es günstig von den Latifundien der Loreter erstanden, das macht die Hasenschulter wieder wett. Dazu natürlich Weinbrötchen, solche, wie sie auch zum Palast geliefert werden, mit Pinienkernen, Nüssen, Oliven. Sie duften, das kannst du dir gar nicht vorstellen – ich esse jetzt schon seit Tagen nichts anderes! Zur Nachspeise reichen wir Früchte, aber es wird auch einige Austern geben, du magst doch so gern diese glibberigen Dinger, nicht wahr? Ja, und natürlich einen umwerfenden riesigen Schichtkuchen, mit eigenem Honig – mehreren Töpfen davon – hergestellt, dekoriert mit gezuckerten Bienen, sie sehen wahrlich aus, als würden sie noch lebendig darauf herumklettern! Während des Essens werden Gedichte rezitiert, ich habe mich nach des Horas’ Geschmack umgehört und diese Lytemneia von den Insulae Cyclopeae gebucht, deren Liebeshymnen er so mag. Was dann noch an Unterhaltung kommt, darf ganz der Horas entscheiden – ich bin für alles gewappnet.«


    Fluvia lächelte dünn, als Sahina herzlich lachte. Waren es die vielen kleinen Seitenhiebe gewesen? Nein, die Freundin sah nicht verletzt aus. Etwas anderes lauerte in ihrem Blick, das Sahina nicht zu fassen bekam. Es ärgerte sie.


    »Nun, teure Freundin, ich muss jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen Abend – ich hoffe, du machst dir auch solche Sorgen um das richtige Kleid wie ich!«


    Fluvia lachte einmal – kurz und unecht.


    Was hat diese Natter nur? Es war sicherlich nur die Missgunst. Zerfressen von Neid.


    

  


  
    Vor Gareth,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Sie hatte ihn schon erwartet. Zum Glück war er es – und kein Mörder mit hinterhältiger Hand. Irgendwie mussten die Verschwörer ja darauf reagieren, dass Eiria an der Tür gelauscht hatte.


    Der schmächtige Schreiber, gehüllt in mehrere fleckig-rote Umhänge, trat mit einer Papyrusrolle an die Legionärin heran.


    »Punina!«, rief er durch das stickige Quartier, in dessen Mitte ein Feuer aus feuchtem Holz blakte. Sie hob den Kopf, ihr Blick traf den seinen.


    »Paar aus Zweiern«, murmelte sie das Würfelergebnis in die Runde.


    Er wird kein Messer in seinem Papierkram verborgen haben. Er hätte nicht den Mumm, ich bin einen Kopf größer.


    Auffordernd zog er eine Augenbraue hoch, sie seufzte vernehmlich und rief hinüber, als wäre es abgesprochen gewesen: »Ja, die Unterschrift, ich komme.«


    Sie griff nach den Würfeln und steckte sie wieder ein. »Wir machen gleich weiter.«


    Er machte Anstalten, mit ihr nach draußen zu gehen, doch sie konnte diese ewige Kälte nicht mehr ertragen – hier drin war das Stimmengewirr so laut, es konnte keinen sichereren Ort geben.


    Sie zog den Schreiber am Arm zu ihrem Lager, wo sie sich, den Rücken an die eisige Steinwand gelehnt, hinsetzte. Es war düster hier. Sie sah die Beine des Freigelassenen neben sich – Hosen hatten sie sich damals bereits in Gratia Lapis geschneidert, obgleich sie früher diese Kleidungsstücke der Hjaldinger belächelt hatten.


    »Eiria!«, rief die Stimme ihrer Kameradin Plinia neckend herüber. »Wen nimmst du dir da mit ins Bett? Teilst du nachher auch?«


    »Das ist der Cyclopäer!«, rief sie zurück und zitierte dann Tracus, diesen Wüstling. »Der lässt sich höchstens von seinem Herrn den Hintereingang fegen.«


    Titus setzte sich neben sie. »Das ist ekelhaft, weißt du. Ich habe in meinem ganzen Leben kein einziges Mal einen Fuß auf die Insulae Cyclopeae gesetzt. Aber ein Cyclopäer kann immer gut schreiben und bückt sich gern?«


    »Keine Ahnung. Sagt man so«, gab Eiria zu und nahm die auf einen Holzstab gewickelte Papyrusrolle zur Hand. »Was soll ich unterschreiben? Mein Einverständnis, dass ihr mich in der Wildnis verbuddeln dürft?«


    Er lachte kurz, dann reichte er ihr eine Schreibfeder. »Tu einfach so. Es ist eine alte Liste zu unserem Tross. Wenn jemand fragt, sage, wir haben ihn zusammen überprüft. Und jetzt erkläre mir währenddessen, warum du an Venetus’ Quartier lauschst. Bist du die Einzige, oder wechselt ihr euch ab?«


    »Hör, es war ein dummer Zufall. Ich habe was Leckeres zu Essen gesucht, und dann habe ich gehört, wir ihr über Gunnra gesprochen habt. Ja, und dann wurde es so interessant, dass ich nicht aufhören konnte.« Sie grinste herausfordernd, versuchte zu vergessen, dass er vermutlich gerade ihr Leben in der Hand hielt.


    »Aber du hast gelogen, als dich der Optio aufgriff. Warum?«


    »Warum wohl, du trotteliger Schreiber? Dieser Optio, Martus, Triburius – sie können mich nicht leiden. Wenn ich ihnen so etwas erzählen würde, ginge es eher mir ans Leder als Venetus, weil sie es mir einfach nicht glauben würden. Und außerdem«, senkte sie die Stimme, »seid ihr doch gerade dabei, mein Problem mit diesen Männern zu lösen, oder?«


    Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Währenddessen lehne ich mich zurück und freue mich. Und viele andere würden das auch tun, wenn sie es wüssten.«


    Titus starrte sie an – dann stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich glaube nicht, dass es dir gestattet ist, dich zurückzulehnen, Legionärin. Crabroda hat eine Botschaft für dich – aber sie darf erst befolgt werden, wenn die Hornisse bei dir landet, das sollst du wissen. Denn vorher müssen wir uns zu sehr vor den Anhängern fürchten – und den Zweiflern. In jenem Moment wird keiner mehr zweifeln.«


    


    


    Die Legio V Shinxiria hatte sich in ihren vier verbliebenen Manipeln aufgestellt, die nun, da eines aufgeteilt worden war, wieder in etwa ihre Sollstärke von jeweils sechshundert Milites betrugen. Diesen zusammen mit den Equites und den wenigen ihnen zugeteilten berittenen Auxiliaren beinahe Zweitausendfünfhundert stand Gareth gegenüber. Gareth, mit seinen – wie vielen? – vielleicht fünftausend Einwohnern … wie viele davon konnten sich mit der Waffe gegen einen Legionär behaupten? Wie viele davon waren wilde, kämpferische Orks? Wie viele würden genügen, um die Mauer zu halten?


    Nein, der Legat wollte es nun entscheiden. Kein Proviant mehr, immer mehr erfrorene Gliedmaßen, Fieber, die um sich griffen – bevor der harte Winter die Legion zermürben würde, würde er Gareth nehmen oder dabei sterben.


    Die Legion stirbt, aber sie ergibt sich nie.


    Crabroda schritt zwischen den Reihen hindurch, in ihren traditionsreichen Lamellenpanzer gehüllt, der goldene Helmbusch fiel ihr bis über die Schulter, ihre Stimme gellte über die Köpfe der Legionäre und erbat den Segen Shinxirs. Ihr folgten zwei Träger in Legionärskluft, die Weihrauchgefäße schwenkten, aus denen dicke Schwaden durch die eisige Luft dampften. Crabroda kam, genau mit ihrem letzten Wort, vor dem ersten Manipel zum Stehen, das wie stets die Mitte bildete. Davor standen der Erste Speercenturio Martus und, zu Pferde, Legat Triburius – wenn es möglich war, ausgemergelter denn je. Vielleicht gab es bei ihm doch auch nichts anderes als Getreideschleim.


    Eiria war von Venetus in der letzten Reihe positioniert worden. Sie hatte noch nie in der letzten Reihe gekämpft – überhaupt, was gab es da zu kämpfen?


    Ein schwarzer Rappe wurde zu Crabroda geführt. Sie setzte den Helm ab, durchschnitt dem Tier die Kehle und badete ihren Kopf in seinem Blut. Sie stieß einen kehligen Schrei aus, das von sicherlich acht Legionären mit Stricken festgehaltene Tier ging zu Boden, das restliche Blut wurde mit einer bronzenen Schale aufgefangen. Crabroda murmelte darüber einige Worte, tauchte ihre Hornissenfigur hinein und spritzte dann das Blut damit über die wartenden Legionäre.


    »Bosparan victor!«, brüllte der Legat, während die Sacerdos dem verendenden Tier den Bauch aufschlitzte und die dampfenden Eingeweide herausquellen ließ. Sie nahm die Leber in die Hand und studierte sie ausgiebig, während die Legion den Ausruf des Legaten dreimal echote.


    Doch Eiria blickte in leere Augen. In Augen, die das Ende suchten. Das Ende von sieben Jahren. Das Ende eines sinnlosen, zermürbenden Winters. Das Ende eines Feldzugs, mit dem wenig erreicht worden war.


    Das Blut gelangte nicht bis zu ihnen in die letzte Reihe. Hinunter in Eirias Magen sickerte die Leere und blieb dort wie eine zähe, unverdauliche Pfütze. Das Gebet zu Shinxir, sie sonst alle unter ihm vereinigend, hinterließ ein schales, trostloses Gefühl. Waren sie kein Schwarm mehr? Kämpfte nun jeder für sich um sein Leben?

  


  
    Bosparan,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Puella hielt die Phiole fest mit der Hand umklammert – sie war aus Glas, verkorkt und versiegelt, und am Siegel baumelte ein beschriftetes Plättchen aus Holz. Doch was darauf stand und was die grünlich schimmernde Flasche enthielt, konnte Puella nicht sagen. Es war auch nicht wichtig. Als Silentium ihr das Tuch von den Augen nahm, gestattete sie es sich, kurz den Kopf in den Nacken zu legen, die kalte Winterluft in ihre Lungen zu saugen, in den frühmorgendlichen kühlgrauen Himmel zu starren. Einige Tauben flogen von einer Insula auf und flatterten mit lautem Flügelschlag davon. Sie würde auch davonfliegen. Luft – nicht Wasser – wartete auf sie.


    »Wenn wir wieder zu Gracha gehen«, wandte sich Puella an den stummen Sklaven, »können wir vielleicht bei den Metzgern was erbetteln? Eine Wurst wäre herrlich.«


    Silentium starrte sie an – sie hatte niemals das Wort an ihn oder seinen Leidensgefährten gerichtet. Nur der Dominus tat das. Sie biss sich auf die Lippe, konnte jedoch die Hochstimmung, die sich, geboren aus Angst und Freude, in ihr breitmachte, nicht verdrängen. Silentium wandte sich einfach um und schlurfte voran, wie er es immer getan hatte.


    Sie hatte den Eindruck, dass er nun einen anderen Weg einschlug – vielleicht wurde es ihm von Satuarnos befohlen. Heute kamen sie an einem Garten vorbei, der ihr noch niemals zuvor aufgefallen war. Er war ausladend, wenn auch gut verborgen hinter dichten Hecken und Mauern aus Bruchstein – Bäume und Büsche wuchsen hoch hinauf, und im Frühjahr wäre dieser Garten ein sicherlich schöner Anblick, berauschend gar die Düfte der Rosensträucher und der Kirschblüten. Sie hatten den Garten erst einige Augenblicke hinter sich gelassen, und Puella weilte immer noch in der Vorstellung, ihn im Frühjahr wieder besuchen zu können, da tat sich der Platz auf zu einem Markt – doch hier waren nicht die Stände der Fleischer aufgebaut; es war ein Sklavenmarkt, ein kleiner, eilig aufgebauter, vielleicht nicht genehmigter Sklavenmarkt. Die Ware wurde mit Güssen aus Eimern rasch gereinigt und vollends geweckt, für die ersten frühen Käufer zurechtgemacht und aufgestellt. Kinder in der Mitte, hübsche Frauen und Männer auf der einen, kräftige Sklaven auf der anderen Seite. Würde ihr Weg sie auch wieder dorthin führen? Wessen Eigentum würde sie werden, sie, die sie doch die Tätowierung einer Sklavin auf beiden Handrücken trug?


    Ein schmächtiger Mann mit dem verschlagenen Gesicht eines geborenen Feilschers sah ihnen, den beiden auffälligen, mageren, kahlköpfigen Sklaven entgegen – er runzelte die Stirn, schien zu versuchen, sie einzuordnen; bei einem ihm bekannten Eigentümer, vielleicht einem Kult, der all seine Sklaven rasierte.


    Puella, seine ratenden Gedanken erahnend, gelang es leicht, in diese vorzudringen. Der Mann – er muss sich befreit haben – gestern Abend noch war er bei der Ware!


    Der Händler zögerte kurz, dann jedoch ließ er sich von seinem eigenen Gefühl überzeugen. Mit diesem Sklaven, diesem schmächtigen, stummen, stimmte etwas nicht.


    »Halt, Sklave!«, rief er aus und zog sofort einen bulligen Aufseher am Ärmel. »Diesen dort! Das ist meiner! Bei Tasfarilor, wie konnte er entkommen?« Silentium verhielt und starrte den Händler ebenso erstaunt wie hilflos an, als bereits schwielige Hände nach ihm griffen.


    Puella, die sich einige Schritte hatte zurückfallen lassen, rannte gebückt zwischen zwei Frauen aus dem Viertel hindurch, die gerade ihre Argental zählten, um vielleicht für einen Haussklaven zusammenzulegen. Sie fluchten hinter ihr her, Puella zog sich im Laufen die Kapuze über den Kopf und hastete in gestrecktem Lauf in eine Gasse, zu deren Seiten die Mietshäuser hoch aufragten – ja, im obersten Geschoss lehnten die Wände gar aneinander! Auf der anderen Seite platzte sie auf eine belebte Straße, auf der noch Fuhrleute unterwegs waren – Schimpfworte, Peitschenknallen, das stete Stampfen der Ochsen trieben sie durch einen düsteren, mit allerlei segenspendendem Tand behangenen Eingang in den Innenhof einer Insula. Hier stand eine hölzerne Tafel, an deren Ende einer Götterfigurine ein Teller aufgestellt worden war – ein gemauerter Brunnen befand sich daneben; wahrer Luxus, wenn er seine Bewohner tatsächlich mit klarem Wasser versorgen konnte! Ein Mädchen stand daran, eine freie Plebejerin, die einen Eimer hinaufzog. Das Mädchen, die Haare noch in einem von der Nacht zerzupften Zopf, starrte Puella an.


    »Was willst du hier?« Sie machte eine der vielen Gesten gegen das Böse und sah hinauf in den ersten Stock, in dem vielleicht ihre Familie noch schlief oder gerade mit dem Tagwerk begann.


    »Ich suche … ich suche den Markt, auf dem die Fleischer stehen«, fasste sich Puella ein Herz. Verständnislos und misstrauisch starrte das Mädchen sie an. »Dort, wo die Statue steht, von der alten Frau mit den schwarzen Augen.«


    »Die alte Geierin?«, flüsterte das Mädchen und bewegte die Finger in einer weiteren Geste. »Was willst du da?«


    »Sie besuchen.«


    »Sie ist der Tod, sagt Mutter. Man soll sie nicht besuchen.«


    »Du sicherlich nicht«, bemerkte Puella mit der Selbstsicherheit ihrer sicherlich fünfzehn Jahre. »Ich hingegen suche den Tod – aber vielleicht nicht für mich.«


    »Folge der Straße nach links«, hauchte das Mädchen mit einem Zittern in der Stimme. »Biege nach fünf Kreuzungen rechts ab.« Sie packte ihren Eimer und stapfte eilig damit die hölzerne, gutgemeint aussehende Treppe hinauf.


    


    


    Die Geierin – ihrem uralten Gesicht war es gleichgültig, dass die Opferschale zerbrochen war. Ihre Augenlider waren zerkratzt von den vergeblichen Versuchen, die glatten schwarzen Steine mit Messern zu lösen. Auch das war ihr gleichgültig. Ihr schwarzer Käferblick durchdrang Zeit und wechselnde Sitten. Puella hatte nicht einmal ein Haar am Kopf, das sie in die Opferschale legen konnte. Sie senkte nur andächtig den Blick und trat dann durch den zerfallenen Torbogen – dahinter, in den Schatten der Morgendämmerung, die noch nicht bis hier herunter gedrungen war (und es vielleicht auch niemals tat), begann der Weg abschüssig zu werden. Teils über glatte, feuchte Steine, teils über ausgetretene Treppenstufen gelangte Puella tief unter die Fundamente der Mietshäuser. Hier bohrte sich eine Höhle in die Erde, vielleicht schon älter als die Suburbia selbst. Gähnend tat sich die Öffnung vor ihr auf, auch ihre Einfassung war teils verfallen. Dahinter roch es nach Moder, schwer und feucht, aber dennoch nicht so unangenehm wie in Satuarnos’ Keller.


    Der Vorraum dahinter war klein und unermesslich dunkel. Mit rasendem Herzen tastend fand Puella eine hölzerne Tür, die sich aufschieben ließ – dahinter spendeten einige Kohlebecken rötliches, trübes Licht.


    Puella schob sich durch die Türöffnung, drückte sich mit angehaltenem Atem in der Kaverne, die sich dahinter öffnete, an die Wand. Die Wände der Höhle und die Decke schienen natürlichen Ursprungs. Kein Wandbehang, keine Malereien zierten den Innenraum dessen, was doch allem Anschein nach ein Tempel sein musste. Der Boden fiel von allen Seiten der Höhle zur Mitte hin leicht ab wie ein Teller – dort zierte ihn ein einfaches Mosaik, das ein weißes Gesicht mit tiefschwarzen Augen zeigte. Die Augen glitzerten, als wären sie mit einer Flüssigkeit bestrichen. Ein Schauder schüttelte die Sklavin, und der plötzliche jähe Gedanke, diesen Tempel zu fliehen, wallte in ihr auf und musste mit Anstrengung niedergekämpft werden.


    Sie schluckte – beim ersten Einatmen, seit sie eingetreten war, stieg ihr der Geruch nach verbranntem Räucherwerk in die Nase; schwer und dennoch verbraucht, als rieche sie lediglich die Hinterlassenschaften vieler Jahre, in denen kein Lufthauch den Tempelinnenraum berührt hatte. Puella hätte beinahe aufgeschrien, als sich eine Gestalt aus den Schatten löste. Es war ein Sklave, bereits im Mannesalter, jedoch noch nicht lange. Trotz der kalten Luft trug er nur ein Lendentuch.


    »Was willst du hier, bei der sanften Marbo?«, flüsterte er. Sein Atem roch schal, und er bewegte nicht seine Pupillen, sondern den ganzen Kopf, wenn er etwas in Augenschein nahm.


    »Ich …« Ich will ihr dienen, lag ihr auf der Zunge, aber Puella wusste, dass das nicht stimmte. Die Verbundenheit zu dieser ihr fremden Gottheit ging nicht von ihr aus. Sie kam von Marbo selbst. »Marbo hat mich im Traum besucht. Sie wünscht, dass ich hier bin.«


    »Dann werde ich die Dunkle Mutter wecken.«


    Der Sklave ging durch die Senke der Höhle in eine verschattete Ecke der Kaverne. Sie hörte seine leise, sanfte Stimme. »Mutter, es ist Zeit zu erwachen.«


    Danach kehrte er zurück und legte sicherlich eine Handvoll betörend zischenden Harzes auf die Kohlen. In Schwaden stieg der Duft auf und hinterließ sofort ein dumpfes, die Sinne vernebelndes Gefühl in Puellas Kopf.


    Die Frau, die gebückt aus dem Alkoven kroch, sah unermesslich alt aus, doch als Puella, vom Sklaven dazu geheißen, näher trat, wurde ihr gewahr, dass sie einer nicht einmal Dreißigjährigen gegenüberstand. Das dunkle Haar hing welk herab, die Haut war wie Papier, doch die Form des Körpers unter dem dunklen, zerlumpten Gewand war die einer jungen Frau, die Beine waren straff, auch Augen und Lippen wirkten jung. Der Sklave hielt der Dunklen Mutter in einem metallenen Teller eine glühende Kohle mit Räucherwerk unter die Nase, und die Frau sog den Duft tief ein.


    »Marbo will nicht, dass ich erwache. Ihr zum Gefallen bin ich in tiefem Schlaf, auch wenn ich wache.« Die Augen der Dunklen Mutter schlossen sich, und sie wiegte sich hin und her, packte dann Puellas Hände und ließ sich, sich schwer daran klammernd, zu Boden sinken. Die Sklavin ging neben ihr in die Knie – sie hatte noch nichts zu essen bekommen, und der Rauch machte, dass auch sie die Augen schließen musste.


    »Du gefällst Marbo«, stellte die Frau fest, griff nach ihren Schultern und zog sie nach hinten, bis der kahlgeschorene Kopf der Sklavin in ihrem Schoß ruhte. Die Frau hatte einen durchdringenden Körpergeruch, ein wenig verwahrlost, doch vor allen Dingen, als würde das Räucherharz aus all ihren Poren dringen. Eine Weile schien die Mutter zu lauschen, dann lachte sie, ein tiefes Geräusch aus ihrem Brustkorb.


    »Träume sendet dir die sanfte Marbo.«


    »Sie ist nicht sanft in diesen Träumen.«


    »Wen will sie?«


    »Meinen Herrn. Sie will ihre Krallen in ihn versenken.«


    »Warum will die Sanfte seinen Tod?«


    »Weil sie weiß …« Ganz ohne ihre Kraft einzusetzen, wurden Puellas Gedanken eins mit denen der Dunklen Mutter. Träumte sie? »Weil sie weiß, dass er ihr seinen Tod schuldet.«


    Die Dunkle Mutter beugte sich herab und küsste die Sklavin. Kurz schob sie ihre warme Zunge zwischen die Lippen des Mädchens. »Marbo will ihn. Marbo kriegt ihn«, sagte sie dann, als hätte sie mit dem Kuss einen Pakt besiegelt.


    »Ich weiß nicht, wo mein Herr wohnt.«


    »Du wirst es herausfinden. Mein Sklave wird dir folgen. Öffne uns die Tür, wenn sich die gnädige Dunkelheit senkt.« Sie löste aus Puellas Hand die Phiole, die sie umklammert gehalten hatte.


    »Danke für dein Geschenk.«


    


    


    Stolpernd hastete Puella hinaus auf die Straße. Sie musste Silentium finden, sie musste nach Hause finden! Sicherlich rochen ihre Tunika, ihr Mantel nach dem berauschenden Harz, ihre Sinne waren immer noch nicht klar. Folgte ihr tatsächlich jemand? Waren diese gealtert aussehende Frau und ihr halbnackter Sklave wirklich eine gute Wahl, um sich aus Satuarnos’ Klauen zu befreien?


    Dreimal bog sie in die falsche Gasse ab, bis sie den großen Garten erreichte, diesmal von der anderen Seite kommend. Auch dies schien ein Tempel zu sein – Statuen nackter Götter, bocksbeiniger Flötenspieler, fliehender Nymphen schmückten den säulengesäumten Eingang. Puella torkelte daran vorüber und fand von dort aus den Sklavenmarkt. Grachas Schläger schienen diesen dicht gemacht zu haben; ein großes Geschrei, mehrere Prügeleien und einige für Ordnung sorgende Männer und Frauen mit dem aufgerissenen Löwenmaul Grachas auf den Tuniken veranstalteten ein einziges Chaos auf dem kleinen Platz. Fenster wurden aufgerissen, und zu den wütenden Schreien auf der Straße gesellten sich die keifenden Stimmen der Bewohner der umstehenden Insulae.


    »Silentium!«, rief Puella aus.


    Einige irritierte Blicke folgten auf ihren Ruf, als habe sie damit für Ruhe sorgen wollen. Was, wenn sie ihn fortgeschleppt haben? Verkauft? Totgeschlagen?


    Am Rand des Platzes drückte sie sich um die Streitenden herum. »Tasfarelor möge deinen Geldbeutel in ein gähnendes Loch verwandeln!«, hörte sie da eine Stimme im Disput mit einem der Schläger – das war dieser schmalgesichtige Händler! Dessen bullige Diener pferchten die Sklaven in einer Ecke zusammen. Achtlos neben diesen lag Silentium, der Kopf war ihm blutig geschlagen. Das Herz machte einen schmerzhaften Satz in Puellas Brust. Immerhin – sie hatte ihn gefunden! Auf allen vieren kroch sie heran, tastete am Handgelenk nach seinem Herzschlag. Die alten Tätowierungen auf seinen Handrücken waren mit einem Messer blutig durchkreuzt worden, als habe der schmächtige Händler versucht, sie auszulöschen, nachdem er seinen Irrtum erkannte. Doch Silentiums Herz klopfte, und auch das Blut aus seiner Schädelwunde tropfte beständig zu Boden. Sie rüttelte ihn vorsichtig. »Silentium! Es ist Zeit zu erwachen!«


    

  


  
    Vor Gareth,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Zwei Belagerungstürme hatten sie den Winter über gebaut. Da sie die Tierfelle der erjagten Tiere selbst gebraucht hatten, um nicht zu erfrieren, waren die Türme nicht ausreichend vor Feuer geschützt – das Holz war mit Wasser übergossen worden, doch es bedurfte nur einiger wohlgezielter Feuerpfeile, eines konzentrierten Zauberspruchs, um die Türme in Flammen zu setzen. Eiria sah sie brennen, sie selbst deckte den verzweifelten Versuch, das westliche Tor in Brand zu setzen, aber dort regnete es geradezu Pfeile und Wurfspeere, und als sie das Tor bezwungen hatten, sahen sie sich einer undurchdringlichen Barrikade aus verkeiltem Holz, Trümmern, Fuhrwerkskarren gegenüber – überwuchert von einer dichten, dornentreibenden Pflanze, die sich bei jedem Schlag mit dem Gladius von selbst wieder zusammenzufügen schien, ein verfluchtes magisches Gezücht!


    Ein Pfiff des Primus Pilus – die Angriffsreihe des ersten Manipels rotierte. Als nächstes war Eiria an der Reihe, die sich unter ihr von Pfeilen zerschossenes Scutum duckte. Zum ersten Mal hatte sie Angst. Zum ersten Mal wollte sie nicht an der Reihe sein – sich nicht durchschlagen zu den blutdurstigen Dornenranken und darin verrecken. Der Pfiff gellte noch einmal – die vorderste Reihe drängte sich zurück, doch die zweite schritt nicht nach vorn, zwingend waren die Zweifel, die auch Eiria umtrieben. Die Optiones schlugen und drückten mit ihren Stangen im Gewühl, von oben wurde eine neue Pfeilsalve abgegeben, unter der die Unachtsamen fielen – die anderen zogen sich zu einem Panzer zusammen, der sich einige Schritte rückwärts bewegte. Wieder gellte die Pfeife des Ersten Speercenturios. Ein einzelner Pfeil zischte, fand sein Ziel und beendete den Pfiff mit einem Geräusch, das ihnen durch Mark und Bein ging.


    Einen Augenblick lang waren selbst die Verwundeten verstummt, die sich von Pfeilen durchlöchert auf dem Boden wälzten.


    »Der Primus Pilus ist tot!«, rief dann eine Stimme, ungläubig zwischen Erleichterung und Entsetzen.


    »Testudo – Rückzug!«, gellte eine weitere Stimme – Eiria erkannte sie, es war Centuriomagus Venetus, der nun in Martus’ Nachfolge das Manipel befehligte, und er hatte keine zwei Lidschläge gebraucht, um dies zu realisieren.


    Von den Mauern dröhnten Jubelschreie. Götter wurden angerufen im fremdklingenden Dialekt der Garether – Socramur, Brazirakus, doch auch Brajanos hörte Eiria heraus, während sich das glorreiche erste Manipel der fünften Legion, seines Ersten Speeres beraubt, in seiner schildstarrenden Formation zurückzog – der Rückzug der bosparanischen Armee, der bei allen kämpfenden Völkern vorbildlich war, endeten doch die Fluchten anderer Heere meist mit heillosem Chaos und unzähligen Toten.


    Eiria kauerte sich hinter ihr Scutum – das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Der Erste Speercenturio tot. Der Angriff gescheitert. Die Schreie der Zurückgelassenen. Sie hatte nicht in der ersten Reihe kämpfen müssen.


    »Was geht da draußen vor?«, flüsterte eine Kameradin neben ihr. Unter den Schilden war es halbdunkel und voller aneinandergedrückter Körper und Gliedmaßen. Laute Kampfschreie, erneut die Rufe nach Socramur und Brajanos, waren zu hören. Von vorne wurde es durchgegeben: »Von Norden und Süden sind Truppen aus der Stadt gekommen!«


    »Was machen wir jetzt?«


    Unruhe kam in die Rückzugsformation. Venetus hieß sie, stehen zu bleiben, sie reckten die Köpfe über die Schilde, nahmen wieder ihre Angriffsstellung ein. Die drei verbliebenen Manipel waren an der Mauer zusammengedrängt und erwehrten sich ihrer Haut gegen teils berittene Truppen. Angst und Wut zuckten durch Eirias Herz, sie packte den Gladius – doch da drang ein stechender Schmerz durch ihre Schwerthand, sodass sie die Waffe beinahe fallen gelassen hätte. Scharf sog sie die Luft ein und sah ein gestreiftes Insekt, das wütend zugestochen hatte.


    Wenn die Hornisse bei dir landet … Wie lange saß das Tier dort schon, zornig über Eirias Unaufmerksamkeit? Als sie mit zusammengebissenen Zähnen ihren Handrücken anstarrte, löste es sich in Staub und Sand auf, der über die dennoch empfindlich anschwellende Hand zu Boden rieselte.


    »Beim blutigen Kor!«, brüllte Venetus, der nun an der Spitze des Manipels stand, entblößt vor der Formation der Testudo, als habe er nichts aus dem Tod seines Vorgängers gelernt. »Lasst uns lachend über das Schlachtfeld schreiten, Soldaten!«


    Zwischen seinen Händen formte er etwas zu einer wirbelnden Kugel. Wind heulte und zischte in Eirias Ohren, als ein Wirbel um den Magus entstand, den dieser mit einem zornigen Schrei in die Menge der Angreifer entließ. Pferde schlugen der Länge nach zu Boden, zermalmten Fußsoldaten unter sich, der entfesselte Sturmwind warf Gestalten gegen die Stadtmauer und zertrümmerte ihre Leiber.


    Als Venetus den Befehl zum Vorrücken gab, sickerte wieder Mut in ihre Herzen, doch Eiria blieb einfach stehen. Die Legionäre flossen um sie herum wie Wasser um einen Stein – und plötzlich war sie allein auf dem gefrorenen, von Nagelstiefeln zertrampelten Feld. Sie atmete ein, ließ den durchlöcherten, teils geborstenen Schild mit dem Bild der Hornisse darauf fallen, fühlte dem Stich in der Hand nach und rannte dann zurück zum Zelt des Legaten, das dieser auf einem Hügel hatte aufstellen lassen, damit er die Schlacht überblicken konnte. Vier Wachen, die vor dem Zelt aufgestellt waren, fixierten sich gegenseitig mit einem seltsamen Blick – einem Blick, als hätten Träumer die Augen aufgeschlagen, um sich vom Lager zu erheben und die Beine zu vertreten. Einen Moment lang glaubte Eiria, dass zwischen ihnen in der Luft die Hornisse hing und ihre Blicke bannte, doch sie war sich nicht sicher – es hatte erneut zu schneien begonnen, dicke Flocken tanzten aus dem grauen Himmel.


    Sie schritt an den Legionären und am fleckigen, mit schlecht gegerbten Tierhäuten ausgebesserten Zelt vorbei und positionierte sich an dessen Rückseite.


    Ja, es war höchste Zeit. Eigentlich hatte sie sich hinter dem Zelt einfinden sollen, bevor Crabroda den Legaten hineinführte, doch sie hörte, dass sich die Shinxirpriesterin bereits im Innern befand und mit dem Legaten sprach. Was gab es noch zu bereden? War sie nicht dort, um des Legaten Leben zu beenden? Musste sie ihm etwa vorher erklären, warum?


    Mit angehaltenem Atem versuchte Eiria, Wörter, Sätze vielleicht gar, herauszuhören, doch plötzlich wurde das Gespräch jäh von einem Schrei beendet – eine Waffe wurde aus der metallenen Scheide gezogen, es polterte. Eiria packte den Gladius mit schwitzender Hand, ihr Herz begann vor Aufregung zu rasen, sie schluckte einen eingebildeten Klumpen hinunter, der ihr das Atmen schwermachte. Könnte sie doch nur durch die Zeltplane blicken! Doch der Schmerzensschrei, der durch diese hindurchdrang, war nicht der des Legaten – es war die Shinxirpriesterin!


    

  


  
    Bosparan,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Als das Klopfen ertönte, presste sie die Lippen zusammen. Nun war der Moment gekommen – die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, und den ganzen Tag schon hatte sie begierig auf diesen Moment gewartet. Nein, vielleicht ihr ganzes Leben.


    Sahina öffnete persönlich die Tür, zwei Sonnenlegionäre mit Fackeln und gleißendem Ornat standen so dicht davor, dass sie mit angehaltenem Atem einen Schritt zurücktrat. Die beiden hochgewachsenen Männer stellten sich rechts und links der Tür auf, die Gesichter wie aus Stein gemeißelt. Was für ein Anblick!


    Hinter ihr drängten sich die Gäste ins Atrium, Musik und Gespräche waren verstummt, und alle richteten den Blick auf die Eingangstür, durch die sich nun ein behäbiger, in eine strahlend weiße Toga gekleideter Mann schob. Er baute sich mit gewichtiger Miene unter den fein gelegten braunen Löckchen vor Sahina auf, holte tief Luft und entrollte dann ein Pergament an einem verzierten metallenen Stab. Er hob die speckige, großporige Hand und ließ durchdringend seine erstaunlich dunkle Stimme erklingen.


    Sahina atmete immer noch nicht, versuchte, an seinen Körpermassen vorbeizuspähen – dies war der Praeco, den sie von Fluvias Feier kannte – doch gewiss kündigte er den Horas an, der gerade seiner Sänfte entstieg?


    »Der göttliche Horas und Heliodan, der von Ucuri gesegnete Dalek Invictus, Vater aller Aventurier, entsendet die besten Grüße und Brajanos’ Segen zur Familie der Veneter. Er dankt für die großzügige Einladung und die wunderbare und anrührende Idee, ein Fest zu Ehren seines Ahnherrn, seines Vaters Quinnius, auszurichten. Dieser möge vom Borones mit Wohlwollen auf die Familie der Veneter und alle hier befindlichen Gäste blicken und mit Freuden gewahren, wie sein Andenken und somit auch sein Bosparan in Ehren gehalten wird. Dieses Geschenk«, präsentierte der Praeco mit übertriebener Geste, als ein großes, von Tüchern verhülltes Paket hereingetragen wurde, »lässt der göttliche Dalek-Horas der Mater Familiae Venetae überreichen, auf dass sie stets in Wohlstand und Glück lebe. Der Horas wünscht zudem, dass eine Opfergabe in seinem Namen an die Götter der Familie gespendet wird.«


    Ob der Praeco nun weitersprach oder nicht, konnte Sahina nicht sagen. Sie wollte ihm die Augen auskratzen für sein schändliches Auftreten zu diesem ihrem Fest! Dass er Fluvias Fest zunichte gemacht hatte, schön und gut – doch nun erschien er auch hier und zertrampelte unter seinem fetten Leib die hoffnungsvollen Schösslinge harter und teurer Arbeit? Hatte er etwa das Amt eines Festvernichters inne?


    Tränen traten ihr in die Augen – sie wollte auf das alberne Geschenk spucken, wollte den Praeco und seine lächerlich goldenen Legionäre herauswerfen und all ihre Gäste hinterher. Vor denen sie nun bloßgestellt war.


    Nein, sie bezwang sich. Während der Ausrufer weitere Schmeicheleien über sie und die Gäste ergoss, biss sie schmerzhaft die Zähne zusammen und rang um Fassung. Puria neben ihr drückte ihre Hand, und sie erwiderte den Druck, dass die Sklavin vor Schmerz zusammenzuckte.


    Schließlich trat Schweigen ein, ein endgültiges Schweigen. Kurz hoffte Sahina, dass dies alles nur ein schlechter Scherz war, inszeniert vielleicht von Comes Loretus, der nun ein Ende finden würde. Aber nein, das hier war die Wirklichkeit. All ihre Mühen waren mit einem Mal zerschlagen wie eine kostbare Vase.


    Sahina atmete schmerzhaft ein, dann schmückte sie ihr Gesicht mit einem breiten Lächeln. »Wie bedauerlich, mein Guter, dass der göttliche Horas uns nicht selbst erfreuen konnte, doch wir verstehen natürlich, dass ihn kurzfristig andere Aufgaben gebunden haben. Wir hoffen wirklich, dass an seiner Stelle du unser Fest bereichern wirst.«


    Sie wandte sich zu ihren Gästen um. Versteinerte Mienen, besonders bei Plebus und – so stellte sie erstaunt fest – Comes Loretus, süffisantes Lächeln bei einigen, und – das schmerzte sie am meisten – mitleidig verzogene Gesichter, oder gar jene, die sich an ihrer Stelle für das misslungene Fest schämten. Fluvia hatte vor Schreck gar die Hand an die Lippen gehoben.


    Diese Natter. Sie freut sich doch, nachdem der Horas ihre lächerliche Festlichkeit gemieden hat!


    Konnte sie dafür gesorgt haben? Oder Borinus, dem Sahina Hörner aufgesetzt hatte? Oder dessen Vater Loretus? Ich werde mir jeden von ihnen vornehmen. Ihre Rache würde schrecklich sein, wie die Blakhurien würde sie unter sie fahren!


    Aber für heute Abend würde sie sich etwas ganz Besonderes gönnen, denn obgleich man Rache am besten genoss, wenn sie abgekühlt war, musste sie doch ihrem heißen Zorn schon heute ein wenig Luft verschaffen.


    


    


    Puella legte ein kühles feuchtes Tuch auf Silentiums Stirn. In ihrer Kammer war es bereits dunkel – sollte sie nicht bereits die Tür geöffnet haben? Doch ihr Herz war von Zweifel erfüllt – Silentium litt, stumm wie stets, auf seiner Liege; mit einer letzten Anstrengung hatte er sie nach Hause geführt. Nun wusste sie, dass Satuarnos’ Haus von außen wie eine gewöhnliche, heruntergekommene Insula aussah. Doch es war nur eine Verkleidung, eine Maske, so wie der schöne Körper der Tulamidin eine Maske für ihr grauenvolles Inneres gewesen war. Der Magister Rerum Arcanorum hatte im Kern der Insula ein Steingebäude errichten und den offenen Zugang zumauern lassen.


    Sein Zorn über den Vorfall und den Verlust der Phiole war groß gewesen. Er hatte Puella geschlagen, aber am schlimmsten war, dass er auch Silentium geschlagen hatte, der ohnehin im Atrium zusammengebrochen war, kaum, dass er die Tür geöffnet hatte. Ihre Selbstsucht hatte den erbarmungswürdigen Sklaven an die Schwelle des Todes gebracht. Wenn sie die Tür öffnete – wer wusste schon, ob sie dann nicht ihnen allen den Tod oder Schlimmeres bescherte?


    Der Tod wartet vor der Tür. Die sanfte Marbo will ihre Krallen im Dominus vergraben.


    Die Erinnerung an den Kuss der Dunklen Mutter kam ihr wieder, und sie hielt in ihrem Tun inne und schluckte hart.


    Aber sie musste sicher sein. Sie durfte niemanden außer den beiden Magi dem Tod überantworten. Sie erhob sich langsam und schritt dann entschlossen hinaus in den Korridor. Die Tulamidin – Puella musste wissen, wo sie war, wenn Satuarnos sie jedoch erneut außerhalb ihrer Kammer erwischte, würde es aus sein und alles verloren.


    Satuarnos saß beim Mahl – sie konnte ihn hören, Pax trug ihm auf, es klapperten Teller und Messer. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Küche und spähte von dort ins Speisezimmer des Magus’. Die Küche war schmutzig und heruntergekommen – Satuarnos legte weder Wert auf gutes Essen noch auf Pax’ Kochkünste.


    Durch den mottenzerfressenen Vorhang erkannte sie, dass auch die Tulamidin mit zu Tisch lag. Sie war nur wenige Schritt entfernt, das Essen schien Ekel in ihr hervorzurufen. An den seltsamsten Stellen ihres Leibs warf die Quallenbrut nun schon wahrnehmbare Beulen. Puella schluckte – sollte sie es wagen, Marbo nun einfach die Tür zu öffnen, oder sollte sie dafür sorgen, dass Satuarnos’ Aufmerksamkeit anderen Dingen, Dringlicherem galt? Tiefe Tochter – du rufst mich? Dann höre, was ich dir sage!


    Vorsichtig ließ sie ihr klares Rinnsal über die Ufer treten, ließ es hinabfließen, bis es sich, aus Tropfen am Boden sammelnd, hin zur Tulamidin getastet hatte. Sie atmete tief durch. Doch nicht auf deren Geist hatte sie es abgesehen – er war schwer erreichbar und durch jahrelange Übung wie ein Verlies gesichert, obgleich Satuarnos’ ihn mit ihrer Hilfe damals im Oktogon mit einem offenbar mächtigen Zauber bezwungen hatte.


    Nein, diesmal öffnete Puella den Geist der Quallen, dieser strudelnde Irrsinn tat sich bereitwillig vor ihr auf, lud sie ein, darin einzutauchen, darin zu ertrinken. Sie atmete – Luft, kostbare Luft, sie war nicht unter Wasser. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten, wahrzunehmen, dass sie immer noch auf dem Küchenboden hockte und durch einen löchrigen Vorhang spähte.


    Die Tiefe Tochter. Die Tiefe Tochter lauerte im weichen, pulsierenden Herz der Quallen. Sie leuchtete, wunderschön, verdorben, verführerisch. Sprich mit mir!, lockte sie Puella.


    Ich spreche mit dir. Nein, nicht mit ihr wollte sie sprechen – mit den Quallen.


    Ich bin die Quallen. Sie sind ich, meine kostbaren Kinder. Steig zu uns herab, und wir ersäufen dich!


    Strudelnd verschwamm ihre Sicht. Strudelnd tauchte sie hinein in die Stimme, in die Lockung der Tiefen Tochter, die ihre kalten feuchten Glieder nach der Sklavin ausstreckte. Versprich mir etwas, dann horche ich deinen Worten!


    Natürlich würde sie ihr etwas versprechen. Etwas besonders Schönes, denn nichts anderes verdiente die Ersäuferin. Als sie schon daran dachte, die Schranken ihres klaren Flusses für die Tiefe Tochter zu öffnen und ihr alles darin zu schenken, schob sich eine verkrümmte Kralle zwischen sie und die Verehrungswürdige – ein langer, schwarzer Fingernagel fuhr schmerzhaft durch Puellas Verstand und riss den strudelnden Irrsinn von ihr fort. Doch bevor sie auch die Verbindung zu den Quallen im Körper der Tulamidin verlor, pflanzte sie noch einen Gedanken, ein Gefühl, eine einzige Begierde dort ein: Nach draußen! 

    Sie sank hinter dem Vorhang zusammen, die Hände vor den Mund gepresst, um das Geräusch ihres keuchenden Atems zu dämpfen. Aus dem Nebenraum hörte sie ein langgezogenes Kreischen, der Tisch wurde umgestoßen, die Teller, Becher und Speisen darauf polterten zu Boden. Das Kreischen verwandelte sich in ein feuchtes Gurgeln, ein Blubbern und das Luftschnappen einer Ertrinkenden.


    »Hervorragend!«, rief Satuarnos aus. »Nachwuchs für meine Forschungen – Pax, schaff sie in den Keller!«


    Puella rieb sich mit unterdrücktem Schluchzen die Hände durch das Gesicht, bis sie sich wieder wach und wie sie selbst fühlte, die Stimme der Tiefen Tochter sich zu einer bloßen Erinnerung wandelte – wenn auch einer, die tief in ihr saß und wartete.


    Als die ohnmächtigen Schreie, das Gepolter und die Stimmen im Nebenraum verklungen waren, raffte sie sich auf.


    Nun die Tür.


    Mit wackligen Schritten fand sie ihren Weg ins Atrium. Die Tür war schlicht und von einem eisernen Riegel verschlossen – mit welchen Überraschungen hatte der Magus sie gespickt, um zu verhindern, dass seine Sklaven sie öffneten? Sie zögerte nur kurz, dann griff sie entschlossen nach dem Riegel, atmete durch und erwartete, dass Feuer und Schmerz durch ihren Körper zucken würden. Nein, nichts dergleichen.


    Mit einem Ruck schob sie den Riegel zurück, fasste die Tür an einem metallenen Ring in der Mitte und schwang sie auf.


    

  


  
    Vor Gareth,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Unmittelbar nach Crabrodas Schrei schnitt sich eine Klinge mit einem raschen Hieb durch die Zeltwand. Keuchend vor Angst stolperte der Legat hinaus, den Gladius gezückt, Eiria, weniger als zwei Schritt von ihm entfernt, warf sich gegen den schmalen Mann und brachte ihn zu Fall. Er wehrte sich in Todesangst – im Fallen noch stach er mit dem Gladius zu, erwischte Eiria am Oberschenkel. Mit einem unterdrückten Schrei packte sie seinen Schwertarm mit der Linken und warf sich auf seinen Widerstand leistenden Körper. Sie rangen am Boden miteinander – wann nur kam Crabroda, um diese missliche Lage zu beenden? War sie tot? Der Legat, ein geschulter, aber ungeübter Kämpfer, wehrte sich mit einem Kopfstoß, der Eirias Nase traf. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht, obgleich sich auch der Legat an ihrem Helm verletzt haben musste. Sie schnaubte, ließ den Rand des Helms, der Sterne vor ihrem Blickfeld ungeachtet, auf seine Stirn krachen, und spürte dann, wie etwas durch die Ringe des Kettenhemds zu stoßen versuchte – er hatte die Ablenkung zu nutzen gewusst und den Pugio vom Gürtel gezogen. Dieser Bastard! Sie packte die Dolchhand – sie hatte Arme zu wenig, wohingegen er zu viele zu haben schien! – und stach dann mit ihrem eigenen Gladius zu. Sie hatte nur seine Hand verletzen wollen, damit er den Dolch fallen ließ, doch er wand sich so sehr.


    Und dann spuckte er plötzlich Blut in ihr Gesicht, warm wurde es zwischen ihren Körpern, er zuckte, verdrehte die Augen – sie sprang zurück, starrte auf den Mann im Todeskampf –, sie hatte ihm die Spitze des Gladius schräg unter die Rippen gestoßen. Gurgelnd schrie der Legat, seine Augen quollen hervor.


    Ach, was soll’s!, sagte sie sich, nahm den im Schnee liegenden Dolch des Legaten und trieb ihn ihm durch die Kehle. Immer noch lag der Mann nicht still, zuckte unkontrolliert, würgte, gurgelte – Eiria fluchte, riss den Dolch heraus und stach ihm tief in beide Augen. Da endlich hatte der Spuk ein Ende. Sie war über und über voller Blut. Wo war nur die verfluchte Priesterin?


    »Ich sollte Wache stehen! Damit du nicht abhaust, du Bastard! Und jetzt, sieh mich jetzt an!« Sie musterte erst sich selbst, dann den Mann, dem der Dolchgriff aus dem rechten Auge ragte. »Sieh dich an! Nein, das kannst du wohl nicht mehr ohne Augen. Ach, beim Schwarzen Xarfai!« Sie spuckte aus, der Geschmack seines Bluts lag auf ihrer Zunge.


    Schritte nahten, knirschend im Schnee. Der Legat lag in einer dampfenden roten Pfütze – egal, wer ihn so finden würde, es war sicherlich nicht ratsam, wenn er Eiria dort ebenfalls fand. Sie rannte los – hörte eine Männerstimme hinter sich: »Halt, Legionär!« und eine zweite Stimme, die einer Frau: »Bei Shinxir! Es ist der Legat!«


    Sie rannte, alle Kraft, die sie noch besaß, legte sie in diese Flucht, rannte in der aufziehenden Dämmerung in den nahen Mittwald. Was nun? Desertieren, in die Wildnis?


    Im Wald angekommen kauerte sie sich in eine von vertrocknetem Dorngesträuch überwucherte Mulde. Blut lief ihr das Bein herab, sie fluchte und tastete nach etwas, mit dem sie die Wunde verbinden konnte. Nur das gelbe Halstuch geriet ihr in die Finger, und sie löste es vom Hals und band es straff um den fingerlangen Schnitt im Oberschenkel. Wenn sie gewusst hätte, dass sie ihn ohnehin töten würde, hätte sie diesen Schnitt gar nicht erst genommen. Ein Schlag, und er hätte sein Leben ausgehaucht. Aber diese verfluchte Rangelei, um ihn festzuhalten – diese dämliche Crabroda, hatte sie sich etwa von ihm umbringen lassen? Sie spähte durch die Zweige des Schwarzdorns, in dem ein Vogel sie mit dunklem Auge betrachtete. Die beiden Verfolger – waren es wachhabende Legionäre gewesen, mit Crabrodas Tod vom Bann der Hornisse befreit? – waren zurückgeblieben. Es hatte sie doch niemand erkennen können? Die Einzigen, die wissen konnten, dass sie nicht in ihrem Manipel kämpfte, waren ihre Kameraden und der Magus Venetus, dem sie unterstand. Und er würde sie doch wohl nicht ans Messer liefern?


    Wenn er mich ans Messer liefert, liefere ich ihn ans Messer!


    Sie griff sich einige Handvoll Schnee und begann, sich das Blut abzuwaschen. Feine dornige Zweige fanden sich darin und zerkratzten ihr Gesicht und Hände, doch sie spürte den Schmerz kaum.


    Vielleicht würden sie sie auch als Heldin feiern. Sie hatte die Legion von einem Mann befreit, der sie alle aufgerieben hätte. Wie würde sich nun die Schlacht vor Gareth entscheiden? Ein Hügel entzog sie Eirias Blick, doch es schien bemerkenswert ruhig zu sein auf dem Schlachtfeld.


    

  


  
    Bosparan,

    Maerenas, Anno XV1 Daleki


    Puella hatte nie zuvor gesehen, dass sich auf dem Gesims einer steinernen Säule ein Schädel befand – vielleicht, weil sie die Pforte stets mit verbundenen Augen durchschritten hatte. In einer Nische, unmittelbar unterhalb der Stelle, an der die Säule die Decke stützte, hatte der Magus einen die Tür beobachtenden Kopf hingesetzt. Er war in einem sehr fortgeschrittenen Stadium der Verwesung – die Augen hatten sich aufgelöst, durch die Löcher hindurch tasteten sich die feinen Tentakel und schienen die Luft zu schmecken. Der Mund öffnete sich ein wenig, als Puella zu ihm hinaufstarrte – die Flüssigkeit, die daraus herabtropfte, hatte Puellas Aufmerksamkeit geweckt, als die Tropfen am Boden auftrafen. Der Mund bewegte sich gequält – die Sklavin konnte nicht einmal mehr erkennen, wem dieser Kopf einst gehört hatte, so schrecklich entstellt waren die Züge. Sie sog die Luft ein, erwartete kurz, dass der wachende Schädel einen Alarmschrei ausstoßen würde, doch das geschah nicht. Dann machte sie Platz für die fünf Menschen, die in Satuarnos’ Atrium traten.


    Zwei davon kannte sie bereits – die Dunkle Mutter und ihr Sklave sahen nicht wesentlich besser vorbereitet aus als noch am Morgen, dafür hatten sie drei Bewaffnete dabei –, zwei Männer und eine Frau – schwarz gekleidet, metallene Brustpanzer und Helme waren geschwärzt und mit eingeprägten Schwingen verziert. Alle schwiegen, zogen im Atrium ihre Waffen – schlanke lange Klingen, ebenfalls geschwärzt, die Knäufe geformt wie Krähenschädel.


    »Im … im Keller. Sie sind abgelenkt, aber hier …« Puella wies mit zitternder Hand auf den sabbernden Kopf, dem die Tentakel aus Mund und Augen drangen, nun offenbar sehr erregt. Die schwarzgewandete Frau schnaubte ungläubig, schlug den Schädel mit ihrem langen Messer von seinem Sims und spaltete ihn dann mit einem sauberen Hieb. Kaum ein Geräusch ertönte, so weich und nachgiebig waren das aufgeweichte Fleisch und die Knochen. Die Qualle darin, ihr Schirm aufgeplatzt, mehrere Tentakel abgetrennt, versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Eine plötzliche, sie selbst überrumpelnde Wut erfasste Puella, und sie stampfte mit ihrer Sandale auf den glibberigen Körper, ungeachtet der Nesseln, die die Haut ihres Fußes verbrannten. Die Qualle zerplatzte, die Frau sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und fragte dann mit dunkler Stimme: »Wohin?«


    Puella schritt voran, zur dunklen Treppe, die in den Keller führte. Als sie dort ankamen, ergriff die Marbopriesterin mit ihrer kalten Hand die ihre und streichelte sie.


    »Die Raben kümmern sich darum. Er wird sterben.«


    


    


    Sahina hatte das Fest scheinbar unbekümmert fortschreiten lassen. Die bereits im letzten Frühjahr lose verabredete Verlobung von Venetus Minor mit Simina, der Tochter der Hohepriesterin der Gyldara, wurde mit viel Wein und Hochrufen und einem eilig herbeigeschafften Ring besiegelt, ein Umstand, der, Venetus’ sauertöpfischem Gesicht nach zu urteilen, etwas unverhofft auf den jungen Mann zugekommen war. Dennoch unterhielt er sich den Abend hindurch freundlich und interessiert mit dem Mädchen. Sahina achtete darauf, dass der Praeco stets genug Wein in seinem Glas hatte. Immer wieder nickte er ihr freundlich zu, wenn die Sklaven ihm nachfüllten, und schien die Feier – und die Hasenschulter, nach der er nun bereits ein drittes Mal verlangte – zu genießen. Die Veneta gesellte sich mit einem im Lampenschein rubinrot glänzenden Glas – immerhin besaß auch sie nun echte, kostbare Gläser – zu Galirio, einem Priester der Bel’Quelel, der mit seiner Herrin eingetroffen war. Er unterhielt sich gerade mit Rajassa von den Cerviliern, die neuerdings Akoluthin der Raia war. Als solche hatte sie ihren wohlgeformten, leicht drallen Körper in ein hautenges Seidenkleid gezwängt und die rotgefärbten Locken zu einer beeindruckenden Frisur aufgetürmt. Mit Schminke hatte sie sich zurückgehalten, nur die Lippen waren tiefrot und voll. Doch nicht ihr galten die Blicke, die viele der Feiernden herüberwarfen. Sie galten auch nicht Sahina, die ein kostbares, fließendes nachtblaues Kleid mit einer wundervollen Stola trug, in der goldene Sterne blitzten – die schwarzen, perfekt glatten Haare ihrer Perücke flossen, mit goldenen Fäden und blitzenden Diamanten geschmückt, über ihre Schultern bis zur Taille herab. Unüblich für eine bosparanische Patrizierin, die meist die Haare hochgesteckt trug, doch was erdachte man sich nicht alles, um die eigene Schönheit hervorzuheben? Nein – die meisten Blicke galten dem jungen Galirio. Seine Herrin, die Sacerdos der Bel’Quelel, die niemandem ihren Namen verriet, sondern sich unverschämterweise von allen nur Domina nennen ließ, hatte Galirio als obdachlosen Jungen bei sich im Tempel aufgenommen. Nun stand er in der Blüte des Mannesalters, und er war eine wahrhaft ebenso abstoßende wie anziehende Erscheinung. Sein Schädel war geschmückt von einem einzigen, kurzen blutroten Haarkamm, der von der Stirn bis in den Nacken lief, die Augen waren dunkel geschminkt, die Lippen beinahe ebenso rot wie die Rajassas. Aber das Augenfälligste an ihm waren die prallen Brüste, deren spitze rosa Nippel durch den zarten Seidenstoff seines Oberteils schimmerten. Die Beine umschloss eine enge, schwarze lederne Hose – ein gering angesehenes Kleidungsstück, das er gewiss nur trug, um sein großes Gemächt besonders zu betonen. Sahina schluckte, als sie ihn betrachtete, und auch Rajassa schien zwischen Faszination und Abscheu hin- und hergerissen. Galirio hingegen amüsierte sich, als gäbe es all die Blicke nicht, nein, als freute er sich ganz besonders daran, als bade er darin wie andere Leute im Caldarium der Thermen.


    »Galirio, Rajassa!«, wandte sich Sahina an die beiden Gäste. »Ihr amüsiert euch, wie ich hoffe?«


    »Hervorragend, meine Liebe«, erwiderte Galirio und stieß mit dem Rand seines Glases gegen das ihre. Die Schwester der Raia nutzte den Moment und verschwand unauffällig zwischen zwei Sklaven, die Teller hin- und hertrugen.


    »Ich wollte deine Gesellschaft nicht vergraulen!«, bemerkte Sahina, doch er lachte nur. »Sie wird wiederkommen. Sie kommen doch alle wieder.«


    »Was das anbetrifft, habe ich eine kleine Bitte an dich, Galirio. Dieser Praeco dort – hast du den Eindruck, dass er sich amüsiert?«


    Galirio warf einen Blick hinüber zu dem feisten Mann auf seiner Liege, der eine Sklavin mit Obst zu sich winkte und sich ganz augenscheinlich wohlfühlte.


    »Nicht genug, denke ich. Niemand hier amüsiert sich genug. Sie halten sich alle zurück in ihrem Anstand und ihrer Würde«, antwortete er mit einem leisen Lächeln.


    »Wenigstens er sollte diesen Abend wirklich in Erinnerung behalten. Er sollte sich ganz vorzüglich amüsieren und dabei Anstand und Würde … möglichst weit hinter sich lassen«, flüsterte Sahina mit einer eisigen Stimme, die den jungen Mann vor Lachen erbeben ließ.


    »Aber ich muss dich vorwarnen. Immerhin sind wir hier in deinem Haus, und nicht alle Travianen heißen die Herrin des süßen Schmerzes willkommen.«


    »Über meine Travianen mache ich mir Gedanken. Aber wie lieb, dass du daran denkst! Ich denke, sie sind mit dem Wachtelpärchen, das der Horas ihnen spenden ließ, noch eine Weile beschäftigt.«


    »Hast du Musiker, Tänzer, die uns Unterstützung bieten?«


    »Selbstverständlich, aber das ist so abgedroschen«, seufzte Sahina. »Das gab es letztens noch bei Fluvia. Ich glaube nicht, dass ich das Gleiche noch einmal will. Ich werde mich mit einer Spende an den Tempel erkenntlich zeigen.«


    »Gern, gern. Geld ist immer willkommen. Aber du weißt, dass sich die große Bel’Quelel am meisten an uns ergötzt. Also diene ihr heute Abend, und damit wird sie glücklich sein.«


    »Der Praeco wird ihr dienen. Er wird ihr sehr gründlich dienen.«


    Der Jüngling reichte ihr die Hand. »Einverstanden. Aber du wirst dabei helfen. Du wirst es genießen, das verspreche ich dir!« Damit zog er sich zurück und suchte Domina auf, die in einem bodenlangen schwarzen Kleid geradezu unauffällig wirkte. Nur ihre Zunge, die sie sich tief hatte spalten lassen, erregte bei ihren Gesprächspartnern ab und an Aufsehen.


    


    


    Der kopflose Körper versuchte Puella durch seine pure, schleimige Masse zu erdrücken. Unkoordiniert waren die Bewegungen gewesen, als er sich aus einer dunklen Ecke auf sie hatte fallen lassen, aus der gähnenden Halsöffnung tasteten sich die dünnen Tentakel hervor, versuchten, ihren Kopf zu fassen zu bekommen. In seinem Brustkorb bewegte sich eine fette, sattgefressene Qualle, die sich nun mühselig durch den Hals zwängte. Der Schädel am Eingang, obgleich lautlos, schien den Magus gewarnt zu haben; Puella, mit angehaltenem Atem und fest geschlossenem Mund mit dem Körper und der Qualle ringend, hörte den entsetzten Aufschrei der Rabenkriegerin aus dem Kellergewölbe, in dem Satuarnos seine Leichen aufschnitt.


    »Leiste keinen Widerstand! Dein Leben ist verwirkt nach der Lex Boronia!«, rief eine Männerstimme. Ein Lachen folgte, dann ein kaltes, fremdartiges Wort.


    »Was tust du da? Bist du nicht bei Sinnen?«, rief die Räbin, eine Klinge kratzte mit einem schrillen Geräusch über Steine.


    Puella bekam die Tentakel der Qualle zu fassen. Sie brannten, wie stets, doch allmählich begann sie sich an den Schmerz zu gewöhnen. Sie riss an den schleimig-seidigen Fäden, zerrte mit aller Kraft daran, und als die Tentakel aus ihren Fingern zu gleiten drohten, wickelte sie sie mit einer raschen Bewegung um den Handrücken. Die Qualle revoltierte im Innern des toten Körpers, die Rippen knackten, als wollten sie den engen Käfig sprengen. Flüssigkeit rann aus der Halsöffnung, benetzte Puellas Gesicht mit wässrig-grauem Schleim. Sie keuchte auf, hustete und spuckte – musste nun doch Luft holen, tief nach Atem ringen, obgleich sofort ein verirrtes Tentakel nach ihrem Mund zu tasten begann. Nein!


    Sie stieß den zuckenden toten Leib von sich herunter, wälzte sich über ihn und stemmte sich gegen den Widerstand der Qualle. Ein Nesselfaden des Tiers zerriss, dann gelang es der Sklavin, die Qualle, die ein hässliches Geräusch von sich gab, aus der viel zu engen Halsöffnung zu zerren.


    Und wenn sie jetzt sterben würde, wenn Satuarnos sie, die drei Raben und die Anhänger der Marbo ermorden und zu seinen Zwecken verarbeiten würde, sie würde wenigstens dieses entsetzliche Wesen, das ihr so viele Albträume bereitet hatte, mit in den Abgrund ziehen. Sie hielt die schwere, vollgesogene, sicherlich kinderkopfgroße Qualle auf Armeslänge von sich, hektisch pulsierte sie wie Puellas eigenes Herz, die Tentakel zuckten. Mit Wucht schmetterte sie die Kreatur auf den Boden, griff sich einen Schemel, den sie mit der anderen Hand erwischen konnte, und hieb wieder und wieder auf den schleimigen Leib ein. Sie hörte einen wimmernden Schrei aus der Kehle der Tulamidin, als die Qualle zerplatzte, schleimige, wie Feuer brennende Flüssigkeit verspritzend, die sich auf Puellas Haut festsetzte und diese beinahe unerträglich anschwellen ließ.


    Nein – heute würde sie alles ertragen! Sie richtete sich auf, Schreie drangen immer noch aus dem Laboratorium – sollte sie es wagen, dort einzutreten?


    


    Der Dampf zog in Schwaden durch den Raum – die Priesterin der Bel’Quelel hatte Kohlebecken heranschaffen lassen und dort Kräuter und Harz aufgelegt, die stark und unbekannt dufteten. Entgegen Sahinas Bedenken tanzten die Tänzer mit sanften, wiegenden Bewegungen um die Kohlebecken herum, sich an den Händen fassend und sich durch den Rauch verzückt anblickend. Eine hübsche Tänzerin lachte hell auf und warf das lange Haar zurück, ihre anmutigen Glieder wiegten sich wie der aufsteigende Rauch. Doch nur wenige hatten Augen für den grazilen Reigen, denn die Stimme Dominas hallte durch den Raum und die Schwaden, betörend, Unaussprechliches versprechend.


    »Die sanfte Raia – der Kleider beraubt – an der Pforte der Unterwelt – sie schlug die Augen nieder! Sie schämte sich ihrer Nacktheit!«


    Die Priesterin hatte sich des schwarzen Kleids entledigt, züchtig bedeckte sie ihren haarlosen Schoß mit den Händen und schloss die Augen.


    »Doch da gewahrte sie – Bel’Quelel, die Vielgeschlechtliche – in den Tiefen der Unterwelt – darniederliegend.« Sie wies mit einer langfingrigen Hand auf den am Boden liegenden Galirio, der ihr mit entblößten Brüsten die Hände entgegenstreckte.


    »Raia die Sanfte – Bel’Quelel die Herrschende – dort trafen sie sich – sie verschmolzen zu einem Leib – denn sie sind eins.« Sie legte sich nieder, der Jüngling umfasste sie mit seinen Armen. Die Gäste starrten die beiden an, gebannt von der mystischen Erzählung, doch mehr noch von den vollen Brüsten des zweigeschlechtlichen Mannes, von den Rauschkräutern und der nackten Priesterin, die sich auf dem Boden räkelte. Die Frau streckte die Hände nach Rajassa aus, die fasziniert an vorderster Stelle stand. »Diene Raia – diene Bel’Quelel! Herrsche – werde beherrscht! Liebe – werde geliebt! Quäle – werde gequält!«


    »Also wirklich!«, entrüstete sich eine einzelne Stimme – es war die Mutter von Venetus’ Verlobter. Natürlich, die Göttin Gyldara ergötzte sich nicht an Orgien, Rauschkräutern und blanken Brüsten.


    »Psst! Aus dem Weg!«, wurde sie zur Ordnung gerufen, und da packte sie ihre Tochter, die mit geröteten Wangen und feuchten Lippen ganz entrückt aussah, und rauschte zum Atrium hinaus. Vorsichtig nahm Sahina das Erbstück ihrer Großmutter vom Hals, murmelnd hatten ihre Lippen Worte geformt, während die beiden Diener der Bel’Quelel mit ihrem Schauspiel den Abend aufgelockert hatten. Die Augen der Zuschauer waren glasig, die Münder standen offen. Mit einem Lächeln schritt Sahina durch ihre Reihen, berührte den Praeco, die sich zierende Raia-Akoluthin, hier einen fetten Patriarchen, dort eine feine Mater Familiae. Sie spürte die Wogen der Begierde, die von einem zum anderen gingen – die innersten Traumbilder, die schmutzigsten Phantasien; nun standen sie ihnen ins Gesicht geschrieben, und jeder konnte sie in ihren Augen lesen, konnte dort sehen, was sich die gealterte zahnlose Patrizierin mit Jünglingen ausmalte, was der Praeco mit der Raia-Akoluthin zu tun wünschte, und wer sich danach sehnte, die Brüste Galirios zu berühren. Ein Aufstöhnen ging durch die Menge. Sahinas Herz begann zu rasen, wie ein wollüstiger Pfeil drang die Begierde durch ihren Leib und schüttelte auch sie. Die Bel’Quelel-Priesterin lachte laut auf, lachte und lachte – und die Menge fiel ein, ein kreischendes, bedrohliches, lüsternes Lachen, bevor die fiebrigen Träume Erfüllung finden würden.


    


    


    Die Marbopriesterin war verschwunden – Puella konnte sie nirgends entdecken. Der junge Sklave lag auf dem Boden, kleine Quallen schoben sich in seinen Mund und erstickten seine Würgegeräusche. Auf einem Tisch lag die Tulamidin, deren Leib zuckend revoltierte: Sie war blutverschmiert, Wunden, Nesseln und Schleim bedeckten ihren Körper, der aus allen Öffnungen – und einigen künstlich geschaffenen – Quallen geboren zu haben schien. Satuarnos jedoch stand neben diesem Tisch, die Hände erhoben und lachte – ein grausames irres Lachen, während sich die Rabenkrieger gegenseitig zu töten versuchten. Die Räbin, anscheinend als Einzige noch Herrin ihrer selbst, erwehrte sich verzweifelt der beiden anderen, doch immer wieder sah sie mit vor Todesangst flackerndem Blick hinüber zu Satuarnos. Ein Wimpernschlag dauerte zu lange – die Klinge ihres Gefährten drang in ihren Leib, und sie stöhnte gequält auf.


    »Hört auf! Ihn müsst ihr töten!«, platzte Puella heraus und wies auf Satuarnos. »Hört auf!« Sie schrie aus Leibeskräften und zerrte mit ihren Worten am verwirrten Verstand der Raben.


    »Törichte Sklavin!«, lachte der Meister. »Diese hier können mir nichts tun!« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, stieß atemlose, rhythmische Silben aus.


    »Auf ihn!«, befahl Puella den zögernden Raben, die sich wie aus dem Schlaf erwachend ansahen. Die Räbin sackte zusammen, die Hände auf den Leib pressend. Der Kreidekreis, wie stets um den Tisch und den darauf aufgebahrten Leib gezogen, begann zu glühen, weißer Staub stieg auf, ein Geräusch ertönte wie von etwas, das aus großer Tiefe auftaucht. Die zwei verbliebenen Raben stürzten sich entschlossen in den daimonischen Kreis, bevor des Magus’ Ruf vollendet war, doch sie schienen sich langsam zu bewegen, furchtbar langsam.


    »Nein!«, schrie Puella und wollte sich auch auf ihren Meister stürzen, doch da setzte sich die blutüberströmte Tulamidin auf, der Leib war furchtbar entstellt, der Mund ein gähnendes Loch. Sie zeigte mit einem kreischenden Schrei auf die Sklavin, und sofort begann sich Puellas Mund, ihre Nase, ihr Rachen mit Wasser zu füllen. Sie spuckte, doch das Wasser lief nach wie aus einer Quelle, die in ihrem Kopf entsprungen war, rann in ihren Magen, ihre Luftröhre. Sie hustete verzweifelt, würgte, doch unaufhaltsam tropfte das Wasser in ihre Lungen – als sie entsetzt nach Atem rang, schien es keine Luft mehr in diesem Keller zu geben, nur Wasser, schwarzes Wasser drang betäubend in ihren Brustkorb, ließ sie röchelnd zu Boden gehen. Bilder von Quallen, unendlichen Tiefen, aufgerissenen Mäulern zogen, zusammen mit Satuarnos Gesicht mit den lächelnden wulstigen Lippen, vor ihren Augen vorüber. Grauenhaft war es zu ertrinken. Die Ersäuferin hatte ihr Versprechen wahr gemacht.


    


    


    Galirio hatte die Raubkatze an die Leine genommen und sie auf die Liege des Praecos gesetzt. Sie war noch jung, verspielt und neugierig, und der Rauch hatte auch ihren Geist vernebelt.


    »Willst du noch etwas essen, mein Lieber?«, fragte der Jüngling und legte dem Ausrufer ein Stück Fleisch auf den Bauch.


    Die Katze nahm es begierig, schleckte den dicken, von Galirio entblößten Leib ab. Der Praeco starrte den jungen Mann schweißüberströmt an, Angst wetteiferte mit Lust in seinen Augen, und dennoch griff er mit einer Hand nach der nackten Brust Galirios, als wollte er sich von deren Existenz überzeugen. Ungerührt schob dieser des Praecos Toga beiseite, entblößte unter dem schwabbligen Bauch das erregte Glied und strich etwas von der Honigsauce der Vorspeise daran.


    »Meinst du, unser Kleiner mag Honig?«, fragte er den Ausrufer, der heftig den Kopf schüttelte.


    »Bitte nicht!«, stieß er hervor.


    Sahina ergötzte sich an seiner Furcht und ebenso an der deplatzierten Lust im Gesicht des Mannes, dem die Löckchen nun verschwitzt am Kopf klebten.


    Der Bel’Quelel-Novize beugte sich herab und leckte den Honig selbst ab. Dabei musste er zugebissen haben, denn der Ausrufer schrie vor Schmerz schrill auf – doch keiner achtete seines Schreis, denn er war längst nicht der Einzige.


    Doch als der Jüngling den Kopf hob, waren nicht nur Bissspuren am Penis des Ausrufers, auch rote Male, als habe er ihn mit seiner Zunge verbrannt. Der Praeco fuhr von der Liege hoch, und sich mit den Händen schamhaft bedeckend versuchte er, sich in Sicherheit zu bringen, doch die Raubkatze, als erahnte sie Galirios Gedanken, stellte sich ihm in den Weg.


    »Du willst doch die Feier nicht schon verlassen?«, trat Sahina an ihn heran und streichelte seine herunterhängenden Wangen. Die Katze knurrte kehlig und rieb sich an Sahinas Beinen. »Du willst doch nicht unhöflich mir gegenüber sein?«


    »Nein!«, stammelte der Praeco. »Natürlich nicht.« Er starrte sie an, Begierde besiegte die Furcht wieder, und verlangend griff er nach ihrer Hüfte. Sie legte die Hand an sein von den Massen des Leibs beinahe verborgenes Glied.


    »Ein Mann wie du wird sich doch nicht von solch einem Eunuchen beleidigen lassen«, hauchte sie ihm zu. Gut, dass sie Plebus beizeiten in seine Gemächer geschickt hatte. Die Rauschkräuter plagten ihn mit schrecklichen Kopfschmerzen.


    »Ganz recht, ganz recht!«, keuchte der Praeco und wandte sich mit einem wütend erhobenen Finger zu Galirio um.


    Dieser war nun nackt, sein Gemächt hatte wirklich erstaunliche Ausmaße und war zudem von zahlreichen Ringen durchstochen. Rajassa kniete davor und liebkoste es, während er langsam eine Strähne ihres Haars packte und ein Haar nach dem anderen ausriss. Sie stöhnte verzückt, da warf er sie auf die Liege des Praecos und begann, wie ein Wilder über sie herzufallen, ihren Kopf, den Hals mit einer langen Hand umschlossen, nach hinten biegend, bis auch ihre Augen hervorquollen und sich in ihnen Lust mit Angst mischte.


    »Was tut er denn da?«, riss sich der Praeco zusammen, dessen Vorliebe für das Mädchen für alle ersichtlich gewesen war.


    »Da sollten wir etwas tun«, pflichtete Sahina ihm bei, ihr Leib glühte nun derart, dass sie sich vielleicht sogar dem fetten Ausrufer hingegeben hätte. »Wir sollten ihn mit etwas ablenken!«


    

  


  
    Vor Gareth,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    Eiria musste eingeschlafen sein. Eine Hand rüttelte sie an der Schulter, und aus der wohligen Wärme eines Traums kroch sie widerstrebend in die eisige Kälte des garetischen Hinterlands. Sie stöhnte unwillig, wickelte sich wieder in ihren Traum ein und streckte sich in seiner Wärme wohlig aus.


    »Eiria, du erfrierst noch, du dummes Ding!«


    Dummes Ding? Seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten hatte niemand sie mehr dummes Ding genannt. Sie schnaubte abfällig und öffnete die Augen. Die Kälte war so absolut, die Dunkelheit so finster, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen, wer sie war, wo und warum. Und was sie getan hatte.


    Ich habe den Legaten ermordet. Legionärin Eiria Punina hat den Legaten ermordet.


    Ein fellgefütterter Mantel breitete sich um ihre Schultern, ein Arm legte ihn mit Nachdruck dorthin und blieb auf der Schulter liegen.


    »Du solltest jetzt mitkommen«, schlugen die Zähne des Mannes aufeinander. »Sonst erfriere ich nämlich, ohne den Mantel.«


    Sie tastete nach dem Arm, der sich um sie gelegt hatte. Er war dünner als ihr eigener. »Bist du der Schreiberling?«


    »Ich bin der Schreiberling. Meine Freunde dürfen mich Titus nennen«, sagte er mit einem hörbaren Lächeln.


    »Ich weiß«, brummte sie. »Wie hast du mich gefunden? Ich habe den Legaten getötet!«


    »Sag das nicht so laut! Ich weiß es, die Sacerdos hat es Venetus im Geheimen gesagt. Wir werden zurück zum Lager gehen, und du wirst so tun, als hättest du dich gerade verwundet vom Schlachtfeld zurückgeschleppt.«


    »Crabroda lebt noch!«, rief Eiria aus, und eine böse Gewissheit rumorte in ihrem Magen.


    Verdammt, sie hat wieder mit mir gespielt! Hat sich nicht die Hände schmutzig gemacht!


    »Ja, sie lebt … und was das noch angeht – ich vermute, sie wird noch eine ganze Zeitlang leben, jetzt, wo die Sache mit den Garetiern geklärt ist. Ihre Hornisse war es übrigens, die dich gefunden hat – ich wäre doch nicht aufs Geratewohl in den Mittwald gestolpert.«


    »Ich spucke auf die dreckige Hornisse!«, fluchte Eiria, wütend darüber, welch leichtes Spiel die Priesterin mit ihr gespielt hatte.


    Der Freigelassene zog an ihren Schultern, bis sie ächzend aufstand. Der Schmerz in ihrem Bein erwachte jäh wieder zum Leben, sie stöhnte auf und stützte sich schwer auf den schmächtigen Cyclopäer, was auch dieser mit einem Stöhnen quittierte.


    »Es wird dir wohl nicht schwerfallen, so zu tun, als wärst du grad vom Schlachtfeld gekommen«, bemerkte er ächzend und schaffte sie durch krachendes Dornengestrüpp und Schwarzdorn, der im Dunkeln kaum auszumachen war, hinaus auf die Felder.


    »Was ist …« Eiria biss die Zähne zusammen. »Was ist mit der Schlacht?«


    »Den Angriff der Reiterei konnte das Erste auch ohne dich zurückschlagen. Als Venetus dann Meldung hatte, dass der Legat tot ist, bat er sofort um Verhandlungen. Wir werden Gareth nicht erobern.«


    »Wer hält es besetzt?«


    »Besetzt … Kann man es so nennen? Sie haben sich anderen Göttern zugewandt, sich mit anderen Völkern durchmischt. Kann man es ihnen verübeln, sie sind auf sich allein gestellt, und Bosparan ist fern.«


    »Aber warum sollte man sich … den dreckigen Orks zuwenden, wenn man die Wahl hat, treu zu Bosparan zu stehen?«


    »Sie sagen, sie stehen treu zu Bosparan. Sie verehren den Herrn Brajanos noch, soviel ist klar. Aber welch andere Sitten und Gebräuche sie übernommen haben – vielleicht haben sie es nicht mal gemerkt, im Laufe der Jahre.«


    Eiria spuckte aus. Sie humpelten durch den frischen Schnee, die Kälte um sie herum war unermesslich, und Titus neben ihr war schön warm.


    »Und wir? Kehren wir jetzt zurück nach Bosparan, nachdem wir sieben Jahre lang unsere eigenen Sitten vernachlässigt haben?«


    »Du bist ein bitterer Mensch«, lachte Titus. »Aber Venetus arbeitet dran. Ja. Er arbeitet dran.«


    »Venetus ist ein aufgeblasener Arsch. Aber du bist nett«, lallte Eiria, von Kälte und Schmerz halb betäubt.


    »Ich werde ihm das nicht ausrichten, wo er schon das Leben des Legatenmörders verschont«, lachte Titus. »Und jetzt sei still, du dummes Ding, bevor du dich um Kopf und Kragen redest!«


    


    


    Der Gutshof war in ein Lazarett umfunktioniert worden. Titus hatte Eiria zu einem Medicus gebracht, und als sie seine Hand nicht losgelassen hatte, war er sitzen geblieben, während dieser ihre blaugefrorenen Gliedmaßen, die Schnittwunde und das gebrochene Nasenbein behandelt hatte.


    »Titus?«, fragte Eiria schließlich, als dieser zum Abschied eine warme Decke um sie herum feststeckte und dabei ein leichtes, ironisches Lächeln im Gesicht trug.


    »Ja?«


    »Wer ist jetzt Legat?«


    »Weißt du das nicht längst?«


    Sie zog ihn nah zu sich herunter und hauchte ihm ins Ohr: »Sag es trotzdem, damit ich weiß, ob ich den nächsten Mord planen muss.«


    Er lachte, ein angenehmes leises Lachen, so wie alles an ihm angenehm und leise war. Er beruhigte sie, und so schloss sie vertrauensvoll die Augen, als er zurückflüsterte: »Centuriomagus Venetus wurde befördert. Von Crabrodas Gnaden.«


    »Ach, wie lustig«, antwortete sie, nun wieder lauter. »Und das durchschaut keiner?«


    »Wer möchte so was schon durchschauen?«, antwortete der Freigelassene und winkte ihr noch einmal zu.


    

  


  
    Bosparan,

    Maerenas Anno XV1 Daleki


    


    


    


    Der Praeco, stellte Sahina gehässig fest, schien zum ersten Mal den passiven Part beim Verkehr mit einem Mann zu übernehmen, und es schien ihm zweifelhaftes Vergnügen zu bereiten. Rajassa hatte sich jedoch aus den Klauen des zweigeschlechtlichen Jünglings befreien können und suchte nun Trost bei Sahinas Sohn Venetus. Befremdlich stellte die Hausherrin fest, dass sich auch Fluvia zu den beiden gesellt hatte, jedoch als zweite Frau ein wenig wie ein fünftes Rad am Wagen wirkte. Venetus schenkte ihr ab und an etwas Aufmerksamkeit – Warum eigentlich? Solch einer alten Schachtel! –, und Fluvia buhlte geradezu mitleiderregend darum, begehrt zu werden, von wem der beiden, schien ihr dabei egal zu sein. In irgendein Spiel schien nun auch die Raubkatze verwickelt zu sein, Sahina hörte ein heiseres Maunzen, dann entsetzte Schreie und schließlich einen harten Schlag. Natürlich boten sich um sie her irrwitzige Szenen, doch Sahina interessierte sich primär für den Ausrufer. Ihn nach seinem eigenen Willen erniedrigt zu sehen – erniedrigt und doch geil und wolllüstig und sich selbst vergessend –, das war ihre größte Freude an diesem freudlosen Abend. Sie hatte sich auf eine Liege niedergestreckt, die Sklavin Delila streichelte ihren Körper, und während sie dem schwitzenden Praeco zusah, aß sie die kandierten Wachteln, die der Horas den Travianen zum Opfer hatte bringen lassen.


    Die Travianen hätten es ohnehin nicht gegessen, sann sie lästerlich. Sinnlose bosparanische Sitten.


    Domina, die Priesterin der quälenden Versucherin, trat an den Praeco heran, der zunehmend unglücklicher mit seiner Situation zu sein schien. Er durfte natürlich nicht vollends die Laune verlieren, nein – er musste bei Stimmung bleiben, damit ihm all das am nächsten Morgen die größtmögliche Schmach bereiten würde. Für so etwas hatte Domina einfach ein Gespür, nackt wandelte sie zwischen den Gästen hindurch und fand für jeden ein Wort oder eine Geste, um die Situation noch einmal anzuheizen. So beugte sie sich nun zum Praeco hinab, der auf allen vieren in einer Pfütze aus vergossenem Wein stand. Sie flüsterte ihm etwas zu und bedeutete Galirio, der durch den gerade vollzogenen Akt nicht sonderlich erregt schien, sondern eher begierig auf die Schmerzenslaute und die sprachlose Erniedrigung des Praecos, in seinem Tun innezuhalten. Galirio gehorchte, der Ausrufer nahm die ihm dargebotene kurze Peitsche, entzog sich Galirios reißenden Nägeln, die tiefe Striemen in seinen Rücken gefurcht hatten, und zog ihm die Gerte über die Brüste. Galirio stöhnte auf, zum ersten Mal sah Sahina sexuelle Erregung auf seinem Gesicht – eine irre, unverständliche, tiefe Erregung, die sie beinahe neidisch machte. War sie überhaupt in der Lage, so zu empfinden? Sie schob den Kopf der Sklavin zwischen ihre Beine, wollte das Gleiche erfahren und wusste doch, dass sie es nicht konnte.


    Der wüste Blick des Praecos irrte umher, fand Sahina auf ihrer Liege – die feiste Hand hob die Gerte, doch Sahina ließ die Halskette in ihrer Rechten sanft schwingen. Nein, seine Wut ebbte ab – sie war es doch nicht schuld, nein, sie nicht …


    Galirio warf sich dem fetten Nackten willfährig zu Füßen, mehr Schmerz, mehr Strafe erwartend, doch dieser stapfte einfach an ihm vorbei, packte sich eine grazile, elfenhafte Tänzerin und hieb einige Male mit der Gerte auf ihren wehrlosen Körper ein. Sahina hielt den Atem an – unfähig und auch unwillig einzugreifen, sah sie, dass der Praeco der schreienden Frau die Gerte um den Hals legte und sie mit Gewalt nahm, geil, erniedrigt, angestachelt, nicht mehr Herr seines eigenen, sanftmütigen und gemütlichen Wesens.


    In diesem Augenblick tauchte Kargemil auf, er zog den Leichnam der Raubkatze am Schwanz hinter sich her, hielt in der anderen ein Küchenbeil, mit dem er auf das Tier eingeschlagen hatte. Sahina stieß die sich redlich bemühende Sklavin beiseite und sprang auf, vor Wut tanzten rote Flecken vor ihren Augen.


    


    


    Das Letzte, was Puella sah, war eine Gestalt, die sich aus den Schatten löste – wie ein Geist schien sie durch den dampfenden Kreidekreis zu schweben, und mit der Präzision eines Medicus’ traf ihre dünne, schwarze, nadelartige Klinge zwischen die Wirbel seines Nackens. Marbos schwarze Fingernägel – Puella konnte es durch die wässrigen Schlieren des nahenden Todes erkennen, bohrten sich in den Körper des Magiers, die greise schwarzäugige Alte schrie triumphierend auf, die Dunkle Mutter tat es ebenso und rief dabei: »Ich weihe deinen Tod der sanften Marbo!«


    Puella ertrank.


    


    


    Kargemil war in den Hausaltar zurückgetaumelt, seine nach Halt suchende Hand hatte die neue Genia heruntergerissen – die kostbare neue Statue, wie Heshint mit sich ringelnden Schlangen in den erhobenen Händen, war zu Boden gefallen und in mehrere Teile zerborsten. Rasend vor Wut hatte Sahina einen Teller auf dem Leibsklaven des Ehegatten zerbrochen, dann befand sich aus irgendeinem Grund eine Peitsche in ihrer Hand, und sie zögerte nicht lange. Der große stille Kargemil, am Hausaltar kauernd, erhob bittend die Hände, doch sie schlug erbarmungslos zu.


    »Die Katze, du Vieh! Du hast die Katze umgebracht!«, kreischte sie. Er schützte sein Gesicht, den Kopf mit den Armen, die Peitschenhiebe zerschnitten die Haut auf den muskulösen Oberarmen, ließen das Blut hervorquellen. Er schrie nicht, oder sie hörte es nicht, weil sie selbst so rasend war.


    »Du Tier, die Statue zerstört! Das büßt du mir, du Tier!«


    Wieder und wieder schlug sie zu, jeder Schlag fuhr nicht nur dem Sklaven durch Haut und Fleisch, sondern auch ihr durch Mark und Bein, bis ein heftiger Schauer der Lust sie durchfuhr, sie durchzuckte bis in ihr Innerstes – und doch versprach, nur ein Echo dessen zu sein, was sie imstande wäre zu fühlen. Geschüttelt von Tränen, Gier, Scham und Schmerz ging sie selbst zu Boden, rollte sich in Wein und den Scherben des Abends und starrte dann ohnmächtig zur Decke empor.


    Was für ein furchtbares Fest! Die Gäste, nun alle verstummt, zum Schweigen gebracht, sich ihrer eigenen Taten bewusst werdend, sammelten ihre Kleider ein oder bedienten sich an den herumliegenden Kleidungsstücken der anderen und machten sich auf den Heimweg. Galirio und Domina waren die Einzigen, die oberflächlich scherzten und sich nett verabschiedeten. Sahina sah ihre Gesichter, wie sie sich zu ihr hinabbeugten und für die schöne Feier dankten. Sie schloss die Augen.


    


    


    Würgend und spuckend kam Puella zu sich. Ein Schwall Wasser ergoss sich aus ihrem Mund, dann folgte, sie mit Krämpfen schüttelnd, ihr eigener Speichel. Sie fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht, über Mund und Nase, ungläubig, staunend darüber, dass sie noch lebte. Nach Atem ringend fuhr sie auf. Dunkel war es um sie, doch langsam schälten sich schwache Lichtquellen, gar hereindringendes Tageslicht aus der weichenden Finsternis, die sich auf ihre Augen gelegt hatte. Sie befand sich im Tempel der Marbo, die Eingangspforte war geöffnet – und sie war nicht ertrunken. Mühselig zog sie die Fetzen der Erinnerung aus den wirren Träumen, hüllte sich eng in die steife Decke, auf der sie abgelegt worden war, und bemühte sich, Stimmen vom Eingang zu vernehmen.


    »… habe zu danken. Ein großer Gefallen, den ihr mir dort erwiesen habt, obwohl er einige Leben gekostet hat – möge Boron sie zu sich nehmen.«


    »Möge Marbo sanft zu ihnen sein«, nickte die Dunkle Mutter. »Mir ist zu Ohren gekommen, Sacerdos Boronur, dass der göttliche Horas Zweifel hegte, ob der Tempel der Marbo sein neues Gesetz auch befolgen würde.«


    Der Mann, nur ein Schemen im Düstern, legte die Hände aneinander.


    »Sei unbesorgt, ich werde dem Horas eure eindeutige Position in dieser Sache mitteilen.«


    »Frevel gegen Boron ist Frevel gegen Marbo. Frevel gegen die Dis Manibus«, fügte die Priesterin eindringlich hinzu. Boronur – Puella erinnerte sich an den Namen. War er es nicht, den sie bei diesem reichen Mann im Auftrag Satuarnos’ in Ungnade gebracht hatte? Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass dies die Vergangenheit war. Was auch immer die Zukunft war – Satuarnos war tot, und niemals mehr würde er die Gelegenheit haben, über sie zu bestimmen. Sie war eine Sklavin, die ihren Eigentümer umgebracht hatte.


    Was, wenn die Quallen ihn zurück ins Leben rufen können? Was, wenn die Tulamidin noch lebt?


    »Begehrst du etwas von seinem Besitz? Ich werde es durchsuchen lassen und alles Lästerliche mitsamt den Leichen verbrennen. Was an Wertvollem übrig bleibt, können wir an die Tempel des Boron und der Marbo spenden.«


    »Spende, was du willst. Ich möchte nur diese Sklavin dort hinten.« Ein Arm wies auf Puella. »Mein Tempelsklave ist … zu Tode gekommen, und ich brauche Ersatz. Außerdem ist sie im Traum von der sanften Mutter berührt worden.«


    »So wird es sein. Es war angenehm, mit Marbo zusammenzuarbeiten.«


    »Natürlich. Sie ist sehr sanft«, pflichtete die Priesterin Boronur ernsthaft bei, die beiden Geweihten der Totengötter verabschiedeten sich mit einem schweigenden Nicken, die Tür wurde wieder geschlossen.


    Die Dunkle Mutter trat beinahe lautlos an Puellas Lager heran. Es war wieder so dunkel – Puellas Kopf dröhnte, ihre Lunge schmerzte.


    »Braucht dein Leib noch etwas? Wasser?«


    Ironischerweise stellte Puella fest, dass sie tatsächlich sehr durstig war – obgleich sie die Berührung des kalten Wassers aus dem dargebotenen irdenen Krug kaum an den Lippen ertrug, schluckte sie rasch und in großen Zügen.


    »Nun schlafen wir. Du bist erschöpft, und Marbo wird dir heilsame Träume senden.«


    Die Dunkle Mutter hob Puellas schmächtigen Mädchenkörper hoch und legte ihn, mitsamt der Decke, in ein weiches Bett, das irgendwo in einer Nische der Höhle stand. Es roch nach kaltem Rauch, nach dem Körper der Priesterin, und es war geradezu erstickend weich. Puella grub sich in den Kissen ein und spürte, wie die Dunkle Mutter neben ihr unter die Decken kroch und den Arm um sie legte.


    Meine neue Herrin. Kurz öffnete sie die Augen. Wieder war sie in einem dunklen Gewölbe. Wieder in der Hand einer von Visionen und seltsamen Gedanken durchdrungenen Person. Ihre Kehle schnürte sich zu mit ungeweinten Tränen.


    Was wollte sie eigentlich, wenn nicht das?


    Frei sein.


    


    


    »Verzeih mir …«


    Sahina lag schluchzend auf dem Boden. Um sie herum waren Puria, Delila und die Küchensklavin mit gesenkten Blicken mit fieberhaften Aufräumarbeiten beschäftigt.


    Ihre Herrin umklammerte die Fußgelenke Kargemils, der sie mit einem schmerzhaften, ratlosen Gesichtsausdruck anblickte, Tränen liefen über seine Wangen.


    »Mein treuer Gefährte! Du kannst mir nicht verzeihen, nicht wahr, wie solltest du auch? Ich kann mir selbst nicht verzeihen … Kargemil, ich bitte dich …« Ihre Lippen formten es lautlos, doch die Worte schienen ihr wie ein Schrei: »Geh nicht!«


    Kargemil schüttelte langsam den Kopf, er wiegte den Körper hin und her, als leide er Schmerzen. Wahrscheinlich entsprach dies auch der Wahrheit, war doch sein Körper bedeckt mit Striemen und teils großflächig verbundenen Wunden, auch sein Gesicht war entstellt von einer geschwollenen Erinnerung an die vergangene Nacht. Er sank auf ein Knie und fasste Sahina an den Schultern. »Du bist zu tief in diesen Ameisenbau hineingeraten, Domina«, flüsterte er.


    Sie nickte heftig und umarmte ihn dann.


    »Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Und was wichtig ist.«


    »Du hast recht«, murmelte sie in seinen dunklen Bart. »Das Fest war eine Farce.«


    »Und es diente nicht dir, sondern nur deiner Eitelkeit. Es diente nicht deinen Göttern, sondern ihren. Du warst nicht du selbst, sondern eine von ihnen.«


    »Genug, hör auf!«, schluchzte sie.


    »Ich verzeihe dir, Domina. Aber du solltest durch die Tür gehen.«


    Sie nickte, hielt ihn auf Armeslänge von sich und atmete tief durch. Eine Schwere schien wie ein Wintermantel an einem lauen Frühlingstag von ihr abzufallen. Der wahnsinnige, pochende Schmerz in ihrem Kopf, das flaue Gefühl im Magen rückten in den Hintergrund.


    »Ich danke dir.«


    Sie erhob sich, ging ein paar entschlossene Schritte – und sank dann doch noch einmal erschöpft auf eine klebrige Liege. Kargemil wartete geduldig, während sie ihre Schläfen massierte.


    Hat es denn noch Sinn? Mich zu erinnern, wer ich bin?


    Ihr Körper war jenseits des fruchtbaren Alters. Sie würde keine Kinder mehr empfangen, und jeder Kindsvater, mit dem sie sich eingelassen hatte, hatte lediglich Knaben mit ihr gezeugt, bis ihr Körper verwelkt und erschöpft war.


    Wozu das alles, wenn es doch mit mir endet?


    Kargemil reichte ihr die Hand, als habe er ihre düsteren Gedanken gelesen.


    »Die Tür, Domina. Solange dein Gemahl und die Söhne oben sind und ausschlafen.«


    Sie nickte, ergriff seine Hand und zog sich daran hinauf.


    »Puria!«, rief sie, beinahe schon wieder Herrin ihrer selbst. Puria nickte mit gesenktem Kopf und eilte an die Seite ihrer Herrin. War ihr etwa auch etwas zugestoßen während des Fests – hatte Sahina auch gegen sie die Hand erhoben? Sie erinnerte sich nicht.


    Mit den beiden Sklaven schritt sie durch den Gang zu den Wasch- und Baderäumen; zur Rechten, in den Innenhof gelegen, war eine kleine, altersdunkle Tür in die Vertäfelung eingebettet. Sie war unauffällig, aber nicht versteckt – nur ein verschlungenes, mit einem glühenden Messer im Holz eingeritztes Zeichen sorgte dafür, dass die Tür niemanden im Hause interessierte. Sahina stellte sich davor und wartete. Die beiden Leibsklaven waren nicht mit einer Tätowierung auf den Handrücken gezeichnet, sondern trugen eine hölzerne Plakette an einer feingliedrigen Kette um den Hals, auf der ihr eigener Name und der der besitzenden Familie verzeichnet waren – aus diesem Holztäfelchen zogen beide mit dem Fingernagel eine dünne Holzlade und offenbarten darin einen flachen metallenen Schlüssel. Kargemil schloss das obere Schloss, Puria das untere auf. Der Mechanismus klickte, ein Lächeln breitete sich auf Sahinas Gesicht auf, als sie die Tür aufstieß und über die Schwelle trat.


    In das verborgene Reich ihrer Großmutter.


    


    

  


  
    Interludium 1V


    


    


    


    Der frischgebackene Centurio Memnius blickte nachdenklich in die Runde. Er war, wie die meisten hier, von Legat Venetus für seine Treue und Verschwiegenheit befördert worden – und zudem natürlich für das Erbeuten der alten Adlerstandarte im Zelt des Orkhäuptlings vor zwei Jahren und das verbissene Geheimhalten derselben.


    Die Magierin Quinta, vom Rang ebenfalls Centurio, jedoch keine eigene Kohorte führend, zuckte mit den Achseln.


    »Ich weiß nicht. Sollten wir ihr nicht einfach auch einen kleinen Posten geben? Oder zumindest einen Bonus?«, schlug sie vor.


    Memnius schnaubte. »Einen kleinen Posten? Wir haben bei der Schlacht vor Gareth über zweihundert Legionäre verloren – wir sind ein Witz von einer Legion! Uns werden langsam die Posten knapp!«


    In der Tat mussten ja auch die Altgedienten ihre Posten behalten – sie zu degradieren oder sich ihrer gar zu entledigen, wäre eine viel zu große Gefahr für den neuen Legaten – war doch schon die dienstälteste erfahrene Pilum Prior Octara – nun Primus Pilus Octara –, die stets treu zu Triburius gestanden hatte, verwundert darüber, dass Crabroda den jungen Centuriomagus und nicht sie zum Legaten erklärt hatte. Aber da der Shinxirglaube tief in ihr verwurzelt war, zweifelte sie noch nicht am Urteil der Priesterin.


    »Sie hat uns zweifellos einen großen Dienst erwiesen«, erhob nun Clodicea Crabroda das Wort. »Dennoch bin ich mir nicht sicher, ob wir sie nicht als Legatenmörderin fassen und hinrichten sollten.«


    Der Schreiber, der neben dem Legaten am niedrigen Tisch saß, hob den Kopf. Er hatte kluge, helle Augen und sah Crabroda damit eindringlich an.


    »Sie ist kein Ausbund an Schlauheit, Sacerdos«, bemerkte er mit leiser Stimme. War er nicht ein Sklave? Was mischte er sich in diese Gespräche ein? »Aber sie weiß bereits viel – was auch dir und deiner Unvorsichtigkeit zu verdanken ist, und es ist ein Glück, dass nur Eiria dich belauscht hat und nicht jemand, der treu zum Legaten stand. Wenn wir sie hinrichten lassen, wird sie uns verraten.«


    »Dann müssen wir es eben schnell tun. Nichts Langwieriges am Kreuz, das ist ohnehin nicht mein Geschmack, sondern rasch und ohne zu zaudern.«


    »Sie liegt im Lazarett?«, fragte Memnius. »Das ist doch umso besser, wir schicken ein paar Legionäre hin, und weil sie Gegenwehr leisten wird, wird jemand sie aus Versehen niederstechen.«


    Der Schreiber schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie war eure ausführende Hand. Und so dankt ihr es ihr?«


    Liphius, nun auf Venetus’ ehrenvollen Posten als Centurio der zweiten Kohorte des ersten Manipels aufgerückt, pflichtete dem jungen Mann bei, bevor dieser für seine forschen Worte zurechtgewiesen werden konnte.


    »Ich finde auch, sie war eine wertvolle Hilfe bislang. Ihr wart bereits unvorsichtig, was sie anbelangt, und habt es nicht bereut. Vertraut ihr doch auch weiterhin. Legat Venetus will sicher nicht seine Führung über die Legion mit solchen Ungerechtigkeiten beginnen, mit denen Triburius seine Führerschaft beendet hat?«


    Quinta nickte übereifrig. »Es hat einen Grund, dass du nun an seiner Stelle Legat bist.«


    Venetus spreizte die Finger und trommelte damit auf dem Tisch – eine Angewohnheit des Magiers, die die meisten Menschen mit Nervosität erfüllte, wusste man doch nie, ob er damit nicht irgendein Zauberwerk hervorrief. Memnius sah, dass Liphius hinter seinem Rücken die Finger zu einem zauberabwehrenden Zeichen verschränkte. Venetus lächelte gewinnend.


    »Ihr habt meine Meinung dazu noch gar nicht gehört«, sagte er leise. »Wir müssen den Zusammenhalt in der Legion wieder stärker fördern, und das beginnen wir nicht, indem wir jemanden aus unseren Reihen töten.«


    »Aber die Getreuen des Triburius werden einen Schuldigen sehen wollen!«, wandte Memnius ein.


    »Dann nehmt euch einen Toten und legt ihn in den Wald. Er ist schwer verwundet vom Tatort geflohen und dann erfroren. Was weiß ich.«


    »Wir könnten auch einen anderen Sündenbock finden, jemanden, der uns ohnehin im Wege steht«, wandte Crabroda ein. »Sie werden sich nicht mit einer erfrorenen Leiche zufrieden geben, sie wollen eine Hinrichtung.«


    »Sacerdos, es wird keine Hinrichtung geben. Lasst sie die Leiche vierteilen, wenn es ihnen danach besser geht!«, schnaubte Venetus.


    »Aber wie wird die Leiche in den Borones fahren, wenn sie geschändet wird?«, erhob Quinta wieder ihre Stimme. Verdammte Centuria, jetzt hatte sie ständig etwas einzuwenden?


    »Dann nehmt einen von diesen Hjaldingern, bei Brazirakus’ Eiern!«, fuhr Memnius sie an. »Der kommt ohnehin nicht in den Borones, sondern ist wahrscheinlich längst bei seinem saufenden Gott!«


    Venetus hieb mit der Hand auf den Tisch. »Was ist aus dieser Legion für ein jammernder Sauhaufen geworden? Dann vierteilt ihr keinen. Es gibt keinen Schuldigen, er ist in den Mittwald gelaufen und von einem verdammten Wurm gefressen worden!«


    Die Anwesenden verstummten. Crabroda nickte und ergriff als Erste wieder das Wort.


    »So ist es. Die Anhänger des Triburius sind ohnehin in der Minderzahl, und hier im Hinterland werden sie keine Verdächtigungen aussprechen. Sie wollen auch wieder zurück, nicht wahr?«


    »Wann geht es zurück?«, fragte eine schmale Centuria hoffnungsvoll, deren Namen Memnius vergessen hatte.


    Venetus seufzte. »Wir müssen Vorkehrungen treffen. Wir werden Gareth den Rücken kehren, aber wir müssen uns vorher mit dem Dux auf einen Konsens einigen. Er will schließlich nicht in einigen Monaten die nächste Legion an den Hals geschickt bekommen. Dann müssen wir ein wenig Sold auftreiben, um die Stimmung bei den Milites zu retten. Und dann wird Gratia Lapis unser nächstes Ziel sein.«


    »Um ehrlich zu sein, Legat«, wagte die Centuria es ein weiteres Mal, »viele von uns hofften von Anfang an, du würdest dich für Bosparan entscheiden.«


    Venetus nickte langsam. »Ja, ich weiß. Aber das ist nicht so einfach. In Bosparan ist die Shinxiria nicht gern gesehen – so wie eben Shinxir dort nicht mehr gern gesehen wird. Ich habe jemanden, der daran arbeitet. Und wir werden nicht zurückkehren und zu Kreuze kriechen. Sieben Jahre lang haben wir hier gekämpft – was sind da einige Monate, die wir vielleicht noch warten, vorbereiten, planen müssen? Wir kehren nach Bosparan zurück, und wir werden dies in allem Glanze tun, der uns gebührt!«


    Memnius sprang begeistert von seinem Feldhocker und hob die Faust vor der Brust. »Salve Legatus Venetus!«, rief er aus, und die anderen erhoben sich ebenfalls und wiederholten den Ruf, oder riefen: »Shinxiria victor!«


    Der neue Legat spreizte erneut die Finger und lächelte sie an. Crabroda fiel in die Heilsrufe ein, die bronzene Hornisse erhoben, und warf Venetus einen tiefen, nachdenklichen, vielleicht auch dankbaren Blick zu. Seine Wendung zu Shinxir war begrüßenswert, das dachte auch Memnius, hatten sie doch bislang vermutet, der neue Legat wolle vielleicht seinem Schutzgott Kor eine besondere Stellung in der Shinxiria zukommen lassen.


    Der Schreiber, neben Venetus der einzige, der noch saß, betrachtete versonnen die Maserung des Tisches – und war der einzige im Raum, der Memnius ein Rätsel aufgab.


    

  


  
    Bosparan,

    Maerenas Anno XV11 Daleki


    


    


    


    Der Raum hinter der verborgenen Tür war nicht größer als Sahinas Ankleidezimmer, doch es ließ sich eine Pforte zu einem eigenen, mit einer Mauer abgetrennten Innenhof öffnen. Sahina querte den Raum, ohne einen Blick dafür zu haben, erhellte ihn mit dem Öffnen der Pforte und trat in den winterlichen Garten. Sie atmete durch und legte den Kopf in den Nacken. Hohe Mauern, die den kleinen Garten vor allen neugierigen Augen verborgen hielten – es sei denn, man flöge darüber hinweg – ragten zu allen Seiten auf, doch sie waren von kletternden Pflanzen bewachsen; Wein und Efeu rankten sich empor und ließen die roten Ziegel beinahe verschwinden. Ruhig war es – hier, wo im Sommer die einzigen Geräusche die der Bienen in den duftschwangeren Blüten waren. Doch keine Blüten öffneten sich im Maerenas, und die Bienen schienen zu schlafen. Leichter morgendlicher Frost knirschte unter Sahinas Sohlen, als sie die kunstvollen, wenn auch ruhenden Blumenrabatten auf einem grasbewachsenen Pfad kreuzte. Sie legte die Hand auf den hölzernen Deckel des Bienenstocks – anders als die Zuchtbienen in den Latifundien der Veneter war der Stock kein glockenförmiger Korb, sondern vielmehr eine Truhe, durch deren Löcher die Bienen hinaus- und hineinfliegen konnten. Die Truhe war reich verziert, goldene Bienen waren darin eingeprägt, kunstvolle Linien und Zeichen einer alten Schrift, Schnitzereien zu Ehren der großen Bienenkönigin Mokoscha. Sahina fühlte die Ornamente unter ihren tastenden Fingern, erhob erneut die Augen zum Himmel und schloss sie dann, tränenüberflutet.


    Puria und Kargemil waren im Inneren des Altarraums stehen geblieben, respektvoll schweigend, wie sie es stets getan hatten.


    Ich habe mich vergessen. Ich habe dich vergessen, Großmutter Melea. Mokoscha durchdringt uns alle. Doch ich war wie die Asselkönigin, die ihrem Schwarm befiehlt, für sie zu sterben – nicht wie die große Biene, die dem Schutz der Gemeinschaft dient.


    Was sie getan hatte, hatte nicht mehr dem Ziel gedient, das sie der Mutter und der Großmutter zu erreichen geschworen hatte. Sahina griff mit der anderen Hand nach dem Pendel um ihren Hals und fiel auf die Knie.


    »Heshinja, entziehe mir nicht deine Weisheit! Blind und dumm und eitel war ich wie die Asseln in diesem Gewühl, das sich Bosparan nennt!«


    Doch wie, wie würde es weitergehen? Wenn es mit ihr endete, tochterlos – der letzten verborgenen Zauberpriesterin der Veneter? Ihre Großmutter, als Mädchen zur Sklavin Bosparans gemacht, den Armen des glücklichen Alhaniens entrissen, hatte das dunkle Schicksal ihres Volks im Bienentanz vorhergesehen. Ein Horas würde das reiche, fruchtbare, selige Land fern im Osten dem Untergang weihen – doch welcher mochte es sein? Heshinja hielt sich in dieser Frage bedeckt – viele Horanthen hatten schon nach dem Reichtum der Alhanier getrachtet, nach ihrer Macht und ihrem Land.


    Vielleicht wird es deine Aufgabe sein, so hatte Sahinas Mutter auf dem Sterbebett geflüstert. Vielleicht wirst du das Ohr des Horas erreichen und unser Volk retten.


    Das fremde Volk, von dem sie nichts hatte als die Worte der Mutter, die sie jahrzehntelang unterwiesen hatte.


    Selbst wenn Paranja mich noch mit einer Tochter segnen würde – wie viel Zeit würde ich haben, um sie alles zu lehren, was ich weiß?


    Die Zauber des Pendels. Die Zauber der Zeichen. Die Zauber der Siegel. Den Tanz der Bienen.


    Nach wie vielen Generationen würde all dies verblassen, würde Alhanien nur ein fernes Wort sein, die Erinnerung einer längst toten Ahnherrin?


    Aber vielleicht wird es meine Aufgabe sein, den Horas zu erreichen.


    So tröstete sie sich seit Jahren. Vielleicht hatte Heshinja es gefügt, dass sie keine Tochter gebar, weil es nicht mehr nötig war. Weil sie es sein würde, die des Horas’ Gehör fand und ihn dazu bewog, ein Abkommen mit dem Land der Al’Hani zu schließen, ein Gesetz vielleicht, das einen dauerhaften Frieden verankern würde.


    Doch der Horas war nicht zu ihrer Feier gekommen. Sahina hatte Mokoscha vergessen, und das Schicksal hatte sie dafür bezahlen lassen.


    Aus einer weichen, ledernen Tasche, die Puria aus einer Lade unter dem Altar im Innenraum geholt hatte, zog Sahina das Rollsiegel. Murmelnd streute sie feinen Sand vom Boden über den Truhendeckel, rollte das Siegel darüber und prägte die Zeichen ihrer Ahninnen darin ein. Der Bienenstock erwachte zum Leben, sie hörte es, und sie fühlte es. Mokoschas Funke erwachte erneut in ihr. Dankbare Tränen strömten aus ihren Augen, als sie den Deckel behutsam aufklappte.


    O Mokoscha


    die du im Tode


    dein Licht in Myriaden Funken


    zerteiltest.


    Sahina sang in der Sprache, die ihre Mutter nur im Geheimen gesprochen hatte. Misstrauen, Furcht, Argwohn und Neid herrschten in Bosparan gegenüber den zaubermächtigen alhanischen Frauen – und niemand, nicht der Gemahl, nicht die Söhne, nicht die Freunde, niemand durfte jemals erfahren, dass die Veneterfrauen zu ihnen gehörten.


    Herrin von Blüte und Biene


    du trinkst den Nektar


    du reichst den Trunk an uns.


    Wir sehen durch deine Augen.


    Wir tanzen deinen Tanz.


    Den Tanz der Biene.


    Die Tränen fielen in den Bienenstock, in dem das vielleibige Summen zu einem glücklichen, sanften Geräusch verschmolzen war, einem Geräusch, das Sahina einhüllte mit der Gnade Mokoschas, der Weisheit Heshinjas. Sie zwinkerte, ließ ihre Augen klar werden und blickte hinab auf die goldenen Waben, die beinahe verdeckt waren von den krabbelnden Leibern der erwachten Bienen.


    »Mokoscha, erfülle mich. Heshinja, lasse mich deine Muster lesen.«


    Sahina fand auf den obersten, geordneten Waben sofort die Königin, lang, schmal und grazil, umgeben von ihren Getreuen. Als sie ihren Tanz begann, als die anderen Bienen einfielen, als der Schwarm ein einziger wogender, tanzender Organismus wurde, bebte Sahinas Herz, und obgleich sie nicht mehr imstande war, einen Gedanken zu fassen, wurde sie doch von Heshinjas Weisheit durchflutet und sah.


    Die Königin, umtanzt von den anderen, bildete das Zentrum – von ihr ausgehend, wanderte die Woge in eine Richtung; nach links – dort wimmelten die Leiber übereinander, bildeten ein Abbild, in das sich Sahina versenken konnte. Die Königin schritt mitten hinein in das Gewühl, sie tauchte darin unter. Eine Form bildete sich, der Schwarm zeigte der Priesterin ein Bild, das sie schwer deuten konnte. Flimmernd, krabbelnd, schwärmend formte sich ein Schnabel, ein Schädel, ein hohles, leeres Auge, aus dem mit einem Mal weitere Bienen hervorkrochen. Ja, auch die Königin kam wieder zum Vorschein, zog sich in die Mitte des Stocks zurück, auf den goldenen Waben thronend – und diesmal trugen ihre Wächterinnen eine weiße Larve mit sich und legten das beinahe durchscheinende Wesen in einer leeren Wabenkammer ab. Die Larven wurden normalerweise jedoch niemals aus den Kammern entfernt, in die sie als Ei gelegt wurden – was hatte das zu bedeuten?


    Eine Tochter!, durchfuhr es Sahina wie ein Blitzschlag. Die Bienen zeigten ihr, wie sie eine Tochter empfangen würde.


    Aber wo? Wie? Was bedeutet das?


    Die Larve wand sich, weich und unfertig, in der Wabe, durchscheinende, noch kaum entwickelte Gliedmaßen zuckten, und die Geste hatte, der im Stock kaum wahrnehmbaren Größe der Larve zum Trotz, etwas Herrisches, Befehlendes. Die Arbeiterinnen eilten herbei und machten sich daran, die Larve zu füttern, die Wabe beinahe mit jener vorzüglichen milchigen Nahrung anzufüllen, die eine weitere Königin hervorbringen würde.


    Die Larve befiehlt der Königin.


    Sie hatte genug gesehen. Die Bienen kehrten zu ihrem langsamen, winterlichen Alltag zurück. Sahina senkte den Kopf, dankte mit klopfendem Herzen und schloss dann ehrfürchtig den Bienenstock, noch einmal mit ihrem kostbaren Siegel darüber rollend.


    Einige Augenblicke lang ließ sie die Hand auf dem Deckel der Truhe ruhen, dann schritt sie in den verborgenen Raum zurück. Schriftrollen stapelten sich in einem alten Schrank zur Linken. Zur Rechten jedoch hing ein schöner, wenn auch staubiger Wandteppich, mit Symbolen und Zeichen geschmückt – und vor allen Dingen zeigend, wie die gleißende Sonne, aufgehend über einer Steppe, den Bienenschwarm zu verbrennen versuchte – doch der Schutz des Leibs der Königin, die damit ihr Leben gab, rettete die Arbeiterinnen, die Wächterinnen, die Drohnen. Dieses Motiv beruhte auf einer der ältesten alhanischen Erzählungen, der Basis für den Glauben an die Göttin Mokoscha, die sich selbst geopfert hatte, doch deren Funke in jedem Teil der Gemeinschaft schlummerte. Gleichzeitig hatte die Großmutter das verbotene Kunstwerk aufgehängt, weil es eine Prophezeiung, eine Warnung war, dass sich das längst Geschehene stets wiederholen konnte.


    Der Brajanosglaube der Bosparaner ging über der bekannten Welt auf und trachtete nicht überall nach dem friedlichen Zusammenleben der Götter. Nein, Brajanos fürchtete Mokoschas Funken. Brajanos fürchtete die allweise Mutter Heshinja und ihre Priesterinnen. Brajanos suchte mit seiner unbarmherzigen Sonnenscheibe das Bienenvolk zu verbrennen und auszumerzen.


    Sahina kniete vor dem Altar unter dem vielschichtig gewebten Wandteppich nieder. Auf dem Altar stand die alte Genia, die Sahina vor dem Fest hatte ersetzen lassen. Die Schlange Heshinjas ringelte sich um ihre Taille, doch auf ihren ausgestreckten Händen hatten sich Bienen niedergelassen, die sie versonnen betrachtete. Ein waghalsiges Bildnis und nicht für neugierige Augen bestimmt. Nach der Sitte der Bosparaner bedeckte Sahina ihr Haar mit einem Tuch und hob die Hände auf Brusthöhe, die Handflächen nach oben.


    Sie schloss die Augen, Kargemil und Puria waren verschmolzen mit der spärlichen Einrichtung des kleinen Raums.


    Gewühl und Gewimmel. Im Osten. Die Suburbia.


    In der Unterstadt befand sich der Tempel der Raia. Vielleicht würde ihr dort Fruchtbarkeit zuteilwerden, und sie würde eine Tochter gebären?


    Nein – einen Vogelkopf hatten die Bienen gezeigt, der Schnabel lang und gebogen. Hässlich. Augen – hohle, beängstigende Augen. Nicht der sanften Raia gefällig.


    Kurz durchfuhr sie die Angst, die Göttin könnte von ihr verlangen, die Herrin von Schmerz und Besitz erneut aufzusuchen, ein Kind zu zeugen in Scham und Erniedrigung.


    Nein, kein hässlicher Vogel für Bel’Quelel. Vielleicht gibt es einen neuen Tempel der Heshint in der Unterstadt?


    Diesen Namen gaben die Bosparaner der allweisen Heshinja, deren alhanischen Namen sie ächteten. Außerhalb von Cuslicum huldigten sie der Göttin aus dem Süden und Osten selten; ein ihnen noch fremder Kult. Niothia-Horas hatte dereinst einen großen Tempel bauen lassen, in dem der Vierfalt der weiblichen Göttin gehuldigt wurde, und dort nahm Heshint die Rolle der alten weisen Frau ein – doch in diesem Tempel fühlte sich Sahina fremd, das Bild der Göttin war abstrakt, auf das Altern und die Weiblichkeit beschränkt. Es spiegelte nicht Heshinjas Universalität. Aber vielleicht hatten sich in der Suburbia Anhänger zusammengefunden – Menschen aus dem Diamantenen Sultanat, Freigelassene, Reisende, Händler – vielleicht gar andere Alhanier, im Verborgenen der Göttin huldigend?


    Nein, in ihrem Herzen fühlte sie, dass dies nur ein Wunschtraum war. Ein hässlicher Greifvogel – dies war kein Tier der Heshinja. Sie seufzte. Es musste einen Ort geben, in der Suburbia, wo sie eine Tochter empfangen würde – einen Ort, der mit einem Vogel gezeichnet, vielleicht geschmückt war. Einem Vogel gewidmet.


    Gemeinschaft. Keinen Tanz hätte es gegeben ohne die Gemeinschaft. Keine Lösung des Rätsels würde es geben, wenn sie allein darüber brütete.


    Sie wandte sich zu den beiden Sklaven um.


    »Der Tanz der Bienen sandte mir ein Bild«, begann sie.


    


    

  


  
    Interludium V


    


    


    


    Venetus Minor lächelte in sich hinein. Mutter hatte sich in Unkosten gestürzt für ein Fest, das der Horas nicht besucht hatte. Immerhin, das goldene Scutum – das Geschenk des Horas’, achtlos beiseite gelegt und von Venetus gerade erst enthüllt – würde einen Teil der Kosten decken, wenn Sahina es veräußerte.


    Der Kadaver der Raubkatze lag in der Küche ausgestreckt, jeder war sich unsicher, was damit zu tun war. Kargemil hatte dem Pelz ganz schön zugesetzt, der tumbe Sklave war ohnehin schon etwas grobmotorisch, und die Drogen hatten wohl ihr Übriges getan. Dennoch – für einen Kragen oder Mantelbesatz würde es reichen. Er wies die Küchensklavin an, das Tier zum Gerber zu bringen und häuten zu lassen. Er gab ihr für die Aufgabe ein paar Münzen – natürlich nicht für sie, aber der Gerber würde für ein schönes Fell einige Argental sehen wollen.


    Er hoffte nur, Mutter hatte sie nicht in den Ruin getrieben, das würde sich natürlich auch ungünstig auf ihn auswirken – es war auch und besonders bei einer politischen Laufbahn wichtig, aus einer hochgestellten und finanziell unabhängigen Familie zu kommen.


    Er hatte sich vorgenommen, zu intervenieren, wenn sie zu extravagant wurde, doch es war dann letztlich zu schön gewesen, sie ein wenig stürzen zu sehen. Diese ehrgeizigen Frauen! Sie konnten so gefährlich sein, aber letztlich waren sie sich selbst dann doch die größte Gefahr, neigten sie doch dazu, sich gnadenlos zu überschätzen.


    In den Scherben, die die Orgie im Herzen des Hauses hinterlassen hatte, kniete Delila und fegte – eine Arbeit, die sie noch für Stunden, vielleicht Tage beschäftigen würde.


    »Wo ist meine Mutter? Und die anderen Sklaven?«


    Delila sah ihn an und zuckte dann mit den Schultern.


    »Das weiß ich nicht, junger Herr«, antwortete sie, doch Venetus konnte aus ihrem Blick lesen, dass sie es sehr wohl wusste. Immer wussten diese Sklaven irgendwelche Dinge, die seine Mutter ihnen befahl, geheimzuhalten. Immer waren sie treu, unbestechlich, einfach unglaublich verbohrt. Er, als mittlerer Sohn und ohne besondere, geschweige denn magische Begabung, hatte in ihren Augen niemals auch nur in der Nachfolge des Respekts gestanden, den sie der Mutter zollten.


    Wartet nur – eines Tages!, grollte er zornig in sich hinein. Er zweifelte nicht daran, dass Venetus Maior irgendwann zurückkehren würde. Wahrscheinlich genau dann, wenn es ans Erben ging. Die Mutter empfand für keinen ihrer Söhne eine besondere Liebe, das hielt sie kaum geheim. Aber an wen sonst wollte sie all ihren Besitz vererben? Den Besitz der Veneter?


    Venetus Minor würde sie aufrichten, die arme, traurige, hintergangene Frau. Er würde ihr zeigen, was ein treuer Sohn wert war – selbst die Nächte, doch recht widerwillig mit der alternden Fluvia verbracht, würden sich auszahlen.


    Hatte er nicht genau dieses Denken von den beiden missgünstigen einsamen Frauen gelernt? Geschickt hatte er es angefangen, und Venetus Maior würde sich wundern, wenn er je heimkam.


    Er suchte noch eine ganze Weile – im Innenhof, in den Schlafzimmern im ersten Stock, sogar in den väterlichen Räumen, obgleich dieser schon früh ausgegangen war, um sich etwas Ruhe und Ablenkung in den Thermen zu gönnen.


    War auch die Matrona familiae ausgeflogen, um sich Trost in den Armen eines ihrer Liebhaber zu suchen? Nein, als er erneut ins Atrium trat, kam sie von den Bädern – obgleich er doch ganz sicher sowohl dort als auch auf der Latrine nach ihr gesehen hatte!


    »Mutter!«, rief er aus, doch sie wirkte abgelenkt – ein wenig traurig, ja, aber vor allen Dingen von einer fiebrigen Aufregung erfüllt.


    »Venetus, was kann ich für dich tun?«, antwortete sie in einem Ton, der ihre Hoffnung, es schnell abhandeln zu können, erkennen ließ.


    Er biss die Zähne zusammen – hatte er sich doch eine bessere Ausgangsposition erhofft!


    »Dieses … Fest gestern, Mutter! Es tut mir so leid, es muss so schrecklich für dich sein«, begann er dennoch so, wie er es sich zurechtgelegt hatte. Nur, dass sie dabei nicht schluchzend in seinen Armen lag. Vielleicht hätte er früher aufstehen sollen.


    »Es ist schrecklich, Venetus, aber schon jetzt Schnee von gestern. Gräme dich nicht!«


    »Schnee von gestern – täusche dich da nicht, Mutter! Ich werde es kaum wagen, Comes Loretus noch einmal unter die Augen zu treten. Gestern, da sind … schändliche Dinge passiert! Meine Verlobte! Ihre Mutter!«


    »Papperlapapp, sie sind ja gegangen, bevor etwas passierte. Bei jedem Fest sieht man ein paar nackte Brüste, Mösen und Schwänze, das ist nun mal im Moment der Zeitgeist. Und was danach passierte, glaub mir, es war für alle peinlich genug, dass niemand mehr darüber sprechen wird.«


    »Das bezweifle ich. Deine Freundin Fluvia hat sicherlich schon heute Morgen die größten Lästermäuler der Stadt zu sich gerufen, um darüber zu berichten.«


    »Fluvia – diese alte Ziege. Dann wird sie hoffentlich in ihrer Schilderung nicht auslassen, wie sie sich an dich herangemacht hat! Wusstest du bereits, dass sie dich begehrt? So ein altes Huhn mit so einem stolzen Gockel wie dir!«


    Die Mutter lachte. Finster zog Venetus die Augenbrauen zusammen. Nein, sie war eindeutig viel zu gut gelaunt für solch einen Morgen.


    »Ach, mein armer Schatz, ich verstehe, dass das nicht einfach für dich ist – sie war eine Verführerin in ihrer Jugend und hat sicher noch einiges von ihrem Talent, um junge Männer wie dich in Verwirrung zu stürzen. Aber entschuldige mich jetzt bitte, ich muss einige Erkundigungen einholen.«


    »Worüber musst du Erkundigungen einholen? Vielleicht kann ich dir helfen!«, startete er einen letzten Versuch. »Wenn es darum geht, warum der Horas trotz all deiner Bemühungen nicht gekommen ist – da habe ich eine interessante Geschichte.«


    Nun runzelte Sahina die Brauen. »Nein, eigentlich geht es um etwas ganz anderes. Aber erzähl mir doch zunächst, was du weißt!«

    Kargemil, der Leibsklave des Vaters, räusperte sich, beinahe warnend, im Hintergrund. »Domina!«


    »Gleich, gleich, Kargemil. Lass mich das noch hören.«


    »Ich habe es Fluvia gestern Abend entlockt. Sie hat den Gewandmeister des Horas bestochen. Damit dir nicht die Aufmerksamkeit zuteilwird, die ihr entsagt war.«


    Sahina spitzte die Lippen, ihre Augen wurden blank und undurchsichtig. »Das hat sie dir erzählt?«


    »Ich habe es aus ihr herausgelockt. Sie … sie war ganz versessen nach mir. Aber ich habe es getan, um dir zu helfen!«


    »Das war eine sehr gute und edle Tat, Venetus«, sagte die Mutter ernst und streichelte seine Wange.


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Darüber werde ich lange nachdenken müssen. Solcherlei Dinge darf man nicht überstürzen. Nicht auf diesem Pflaster.«


    Venetus wurde bewusst, dass dieser unverschämte Sklave mit dem unaussprechlichen fremdländischen Namen ihn mit seinem Blick durchbohrte. Dieser unverschämte Kerl! Schon lange trug er sein Haupt viel zu hoch!


    »Plane nicht zu lange, Mutter!«, empfahl er ihr, den Blick Kargemils ignorierend.


    Sie war viel zu überlegt an diesem Morgen. Schnelle, zornige Rache hatte er sich erhofft, einen Krieg zwischen Fluvia von den Beatern und Sahina von den Venetern. Schnell sollte dabei offenbar werden, dass die Matrona der Veneter ihrer Familie im Alter zu schaden begann. Und dass es Zeit würde für einen wohlmeinenden Patronus an ihrer Stelle. Möglichst, bevor Venetus der Ältere zurückkehrte – und wer wusste schon, wann das sein würde?


    »Diese Schlange hat es verdient, dass man sie ein wenig kürzt!«, fügte er noch an.


    »Das hat sie. Sie hat es wahrlich verdient.« Und jetzt, erst jetzt sah er den Hass in den Augen der Mutter.


    

  


  
    Darpatia,

    Serens Anno XV1 Daleki


    


    


    


    Die Legio V Shinxiria hatte Verstärkung durch einige Garether Freiwillige erhalten. Sie führten nun die Waffen der vor der Stadt im Barbaricum Gefallenen und trugen deren Rüstungen. Legat Venetus hatte einen Abstecher nach Osten geordert – in Absprache mit dem Dux Garetias würde er dort ein wenig Sold plündern können, vielleicht noch das eine oder andere Relikt aus den Zeiten der Daimonenschlacht, das in Bosparan erforscht und nützlich werden könnte.


    Eiria war, obgleich immer noch eine einfache, wenn auch glücklicherweise lebendige Legionärin, bestens informiert, denn der Schreiber des Legaten suchte ihre Nähe, wann immer er es sich erlauben konnte.


    Sie lächelte in sich hinein – weiterhin umgab sie nun die feindliche Wildnis des Barbaricums auf Meilen und Meilen, doch Titus’ nachdenkliches, ironisches Lächeln konnte es aufhellen. Zudem war Gunnra zurückgekehrt mit neuen Nachrichten aus Bosparan für die Legion – wenn diese auch von jenem Sacerdos zu stammen schienen, von dem Crabroda stets sprach, und nicht vom Horas selbst –, und nach wenigen Tagen Ruhepause war sie in die Horanthenstadt zurückgesandt worden: mit einer offiziellen Mitteilung, die den Tod des Legaten und dessen Nachfolge verkündete, und einigen streng geheimen Botschaften und Sendungen, deren Inhalt allein Titus und Venetus bekannt war. Und Eiria, zumindest teilweise, obgleich der kluge Schreiber aus Cyclopea ihr sicherlich nicht alles anvertraute, auch wenn er vortäuschte, keine Geheimnisse vor ihr zu haben.


    In Darpatia hieß es nun, noch einige Dinge aufzutreiben, die unabdingbar waren, wollte man eine Rückkehr nach Bosparan anstreben.


    Eiria war gerade dabei, eines davon zu beschaffen – sicherlich hatte Crabroda ihre Teilnahme an diesem Kommando befohlen, denn Titus hatte angedeutet, dass die Shinxirpriesterin wenig Wert auf Eirias Mitwisserschaft, geschweige denn Überleben legte. Aber dennoch – die Legionärin überlebte hartnäckig, und sei es nur, um Titus leichtes, kluges Lächeln zu sehen, wenn sie zum Lager zurückkehrte. Sie und die anderen unter dem Kommando der Centuria Quinta hatten bereits in einer Siedlung gekämpft, die einen Mischgott aus der hier vielfach verehrten Erdriesin Socramur und dem Stiergott Brazirakus anbetete. Ihr Priester hatte Zauberkräfte besessen, aber keinen nennenswerten Widerstand leisten können, außer herbeigerufenem Getier, von dem ein großer grauer Wolf das gefährlichste gewesen war, und so hatten sie die menschengroße hölzerne Statue einer Frau erbeuten können, deren Brust mehrere Reihen Stierhoden zierten. Auch ein großer, mit seltsamen Steinen geschmückter mumifizierter Penis, der hoffentlich einem Hengst oder Stier gehört hatte, hatte sich im Besitz des Priesters gefunden. Obgleich das alles beinahe aberwitzig klang, waren die Artefakte beängstigend, fremdartig, krude – eine beklemmende Furcht einflößend. Was Venetus damit beabsichtige, wusste niemand von ihnen, und auch Titus konnte es nicht sagen. Kriegsbeute, hatte er schulterzuckend gesagt. Aber das konnte ihnen nicht den Sold ersetzen.


    Andererseits – wer wusste, was in Bosparan als wertvoll galt? Eiria wusste es nicht, denn sie war niemals in der Hunderttürmigen gewesen, und so steckte sie ab und an bei ihren Aufträgen kleinere Gegenstände ein, Amulette, verschrumpelte Tierschädel oder –pfoten, geschnitzte Götterfiguren mit beunruhigenden Gesichtern.


    Immerhin einem Handelstrupp der verfluchten Alhanier waren sie begegnet – das hatte für jeden Legionär ein wenig Sold bedeutet, etwas, das man in den Dörfern für Fleisch oder neues Tuch eintauschen konnte. Etwas, das sich verspielen ließ, oder das man in der Garnisonsstadt Veratia einer willigen Dirne zustecken konnte.


    Venetus sammelte überall Verstärkung, warb junge, kampftaugliche Burschen und Mädchen an, versprach ihnen Geld und den Glanz Bosparans, um zumindest ungefähr die halbe Sollstärke der Legion wiederherzustellen.


    »Eiria!«, drang die Stimme der Centuria von rechts an ihr Ohr. »Was grinst du so schafsköpfig vor dich hin! Wir sind fast da!«


    Sie erntete den tadelnden Blick und gab sich dann überzeugend deprimiert. An der Spitze ging ein kräftiger junger Mann mit dem gesunden, robusten Aussehen derer, die im Hinterland aufgewachsen waren und überlebt hatten, und führte den Tross der vermeintlichen Sklavinnen an.


    Es war ihnen nicht schwer gefallen, sich in Fetzen zu kleiden, denn Lumpen waren das Einzige, was der Legion niemals ausgehen würde. Doch es war immer noch kalt, besonders abends, wenn der Wind schneidend vom Gebirge her wehte, und Eiria fror in den dünnen Tüchern. In ihrem Stiefel drückten die Messer unangenehm, die Fessel rieb an der Haut ihrer Handgelenke, und es fiel ihr nicht schwer, sich selbst in einen erbarmungswürdigen Zustand zu versetzen.


    Im Palisadendorf in der Ebene machte man sich gerade daran, das Tor vor der Nacht zu verschließen, als der Jüngling ein Wort in der Sprache der Orks rief und winkte. Mehrere Gestalten bauten sich am Eingang auf und warteten ihr Näherkommen ab; Orks – zumindest, soweit Eiria dies erkennen konnte. Manchmal wusste man es einfach nicht genau, so zerlumpt und liederlich, wie auch diese menschlichen Barbaren sein konnten.


    »Ihr reißt euch alle am Riemen«, schärfte ihnen die Centuria noch einmal ein. »Wenn sie euch begrapschen, seid froh, ihr seid sieben Jahre lang nicht mehr begrapscht worden.«


    Eiria biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass auch Quinta es nicht genießen würde.


    Der Bursche aus Veratia verhandelte mit den Orks am Tor, die Legionärinnen senkten die Köpfe und ließen die müden Glieder baumeln.


    In der Garnisonsstadt war der Legio Shinxiria zu Ohren gekommen, dass die Orks in der Gegend bei Überfällen die Frauen verschonten und sie verschleppten, statt sie zu töten. Das traf sich ausgezeichnet – hatte doch die Shinxiria ganz Ähnliches im Sinn.


    So wurden die Legionärinnen nun auf den Dorfplatz gezerrt und von allen Seiten mit großen Augen betrachtet – ja, unter den Frauen waren auch menschliche Gesichter, unter den Kindern solche, bei denen sich die Züge der Menschen und der Orks vermischten, ein grotesker Anblick. Durch die glotzende Menge schob sich eine imposante Gestalt – ein Riese wahrlich, ganz im Sinne des Legaten, und Eirias Stimmung hob sich.


    Er war geschmückt mit dem von den Orken so begehrten Kupfer, der Pelz von zahlreichen rituellen Narben gespalten, behangen mit den Zähnen wilder Tiere, mit Fellen und Leder, das mit blutroten Zeichen verziert war. Eiria wurde sich zu spät bewusst, dass sie triumphierend lächelte, da war er bereits heran und presste seine Finger in ihren Kiefer. Er grunzte ihr etwas zu, sein Atem roch nach den Fleischfetzen, die ihm zwischen den Zähnen hingen. Eine plötzliche Angst würgte ihr Lächeln ab.


    Seine Krieger, sicherlich zwei Köpfe kleiner als ihr Anführer, traten nun auch heran, jeder von ihnen durfte sich eine Frau aussuchen, während der Bursche, der sie an den Fesseln geführt hatte, mit dem riesigen Orkhäuptling verhandelte, der seine Hand, deren Handteller beinahe ebenso groß wie Eirias Kopf war, über den Körper der zerlumpten Legionärin wandern ließ.


    »Er findet dich gut«, sagte der Bursche in akzentbehaftetem Bosparano und steckte das Kupfer ein, das der Ork ihm reichte. »Benimm dich also.«


    Eiria schluckte und nickte. Der Ork lachte aus vollem Halse.


    »Benimm dich!«, wiederholte er mit tiefer Stimme, und ob er es nur verstandlos nachsprach oder der Sprache der Legionen mächtig war, konnte Eiria nicht sagen. Sie nickte, aber da ihm ihr Lächeln zu gefallen schien, sah sie ihn dabei herausfordernd an und grinste schwach und viel ängstlicher, als sie sein wollte.


    


    


    Letztlich nahm sich der Orkhäuptling gleich drei von ihnen mit. Sein Herz schien für kräftige große Frauen zu schlagen. Er teilte die übrigen achtzehn Legionärinnen unter seinen verdienten Kriegern auf, eine jedoch, eine einarmige Veteranin, schickte er in eine Art Feldküche, wo sie Essen zubereiten sollte. Der Bursche, der sich als Händler ausgegeben hatte, hatte sich mit seinen drei Wachen so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht – seine Aufgabe war risikoreich genug gewesen, wer konnte schon abschätzen, ob der Orkhäuptling ihnen nicht einfach den Kopf abschlug, um sich den Gürtel damit zu verzieren, statt die wenigen Münzen für die Lieferung zu zahlen?


    Eiria war wirklich froh, dass dem Häuptling der Sinn nach mehreren Frauen stand – vielleicht gebot es ihm auch die Rangordnung, die Orks waren in dieser Hinsicht wie bissige Kettenhunde. Zunächst warf er zwei sich bereits im Zelt befindende menschliche Sklavinnen hinaus, um dann den neuen Frauen etwas Zeit zu geben, sich mit ihrem neuen Heim vertraut zu machen. Er stand einige lange Momente schweigend dabei, sie mit seinen schwarzen Augen betrachtend.


    Eiria warf den beiden Mitstreiterinnen verstohlene Blicke zu, als er sie an Ringen festkettete, die im Mittelpfahl des Zelts eingelassen waren. Jetzt schon?


    Es war etwas wert, keine Fußfessel zu tragen. Aber es war auch etwas wert, den richtigen Moment abzupassen. Der als Händler getarnte Bursche musste zunächst die Legion erreichen, um Bericht zu erstatten.


    »Beschäftigt ihn. Irgendwie!«, hatte Quinta ihnen noch zugeraunt. In ihren Augen hatte die Erleichterung gestanden, dass sie nicht vor dieser Aufgabe stand. Doch nachdem der Orkhäuptling die Fußfessel überprüft hatte, verließ er das Zelt noch einmal. Als er den Eingang hinter sich schloss, spuckte Eiria auf den mit Tierfellen ausgelegten Boden. Das Zelt war aus rohen Häuten errichtet, und entweder diese oder der Häuptling selbst stank nach schmutzigem Tier. Die Behausung war durchaus prunkvoll, wenn auch natürlich auf Orkart. Kupferne Amulette baumelten herab, verzierte menschliche Schrumpfköpfe schmückten in einer makaberen Girlande den Eingang. Die hölzernen Pfosten der ausladenden fellbedeckten Bettstatt waren von großen Bullenschädeln gekrönt, deren leere Augen nach innen auf das Felllager blickten. Hier huldigte der Orkhäuptling also Brazirakus, oder welchen Namen die Orks ihrem stierköpfigen Gott gaben. Eiria beabsichtigte nicht, ihm dabei zu helfen.


    »Wir hätten ihn jetzt schon fertig machen sollen. Bevor er uns die Fessel anlegt«, knurrte sie.


    »Er wird sie wieder lösen müssen, wenn er heute Nacht irgendetwas vorhat«, beschwichtigte Plinia und untersuchte die Fußfessel.


    »Aber vielleicht nicht alle gleichzeitig.«


    »Macht euch doch nicht in die Tunika«, sagte Tulamya, eine große dunkelhäutige Legionärin von sicherlich vierzig Sommern, und zog ihr Messer aus dem Schuh. »Diese morschen Dinger kriegen wir leicht auf.«


    Tatsächlich waren die Fußfesseln aus Eisen, der Ork hatte sie mit einem groben Schlüssel verschlossen, doch das Schloss war simpel und würde ein paar kräftigen Stößen mit der Klinge nicht standhalten.


    »Die Frauen, die er rausgeschickt hat«, murmelte Eiria, während auch sie eines ihrer Messer aus dem Stiefel zog. »Sie waren nicht mal angebunden. Stellt euch das vor – warum laufen sie nicht weg oder sterben bei dem Versuch?«


    Tulamya gab einen abschätzigen Laut von sich. »Diese Menschen haben keinen Stolz. Im Mittwald, in Gareth, hier – all diese Leute, die sich mit Orks und Getier und irgendwelchen verrückten Priestern zusammentun, ihnen ihre Kinder opfern oder was weiß ich. Die haben keinen Stolz und keine Ehre mehr im Leib.«


    »Das können sie sich heute Nacht noch von der Shinxiria vormachen lassen«, grinste Eiria. Das Schloss öffnete sich ihrer bohrenden Klinge widerstrebend, und vorsichtig befreite sie ihr Fußgelenk. Sie schlich gebückt zum Eingang – nur wenig Licht schien noch herein, draußen dunkelte es nun rasch. Von dem Orkhäuptling keine Spur – einige Gestalten gingen durch das Lager, Schalen mit Essen in den Händen, sich unterhaltend oder auf dem Weg zu ihren Zelten. Auch Frauen waren unterwegs, orkische zum größten Teil, doch sie wechselten keine Worte mit ihren männlichen Stammesgenossen, kümmerten sich um Kinder und Essen.


    »Hoffentlich verliert keine die Nerven. Nicht, wenn sich so ein Orkheld schon vor der Cena mit Frischfleisch erleichtern will, und dann gibt es viel Geschrei und Blutvergießen«, murmelte sie ins Zeltinnere.


    »Wo ist der Häuptling?«, flüsterte Plinia ihr zu, doch Eiria zuckte mit den Schultern.


    »Was, wenn er nicht kommt? Wenn er weiß, dass irgendetwas nicht stimmt? Er wird Späher haben im Umkreis vieler Meilen!«


    Eiria warf der Kameradin einen langen Blick zu.


    »Ich weiß, was dann passiert. Dann schnappen wir uns die Messer und hacken uns raus hier, damit wir den Spaß nicht verpassen!«


    


    

  


  
    Bosparan,

    Serens Anno XV1 Daleki


    


    


    


    Wie viel Zeit war vergangen, seit Puella in das Eigentum des Tempels übergegangen war? Tage waren nicht zählbar, die Nacht dauerte ewig. Gegessen wurde, wenn Hunger erwachte, was selten der Fall war. Geschlafen wurde fast immer. Wirre, irre Träume schienen schon beinahe fassbar durch das stets düstere Tempelinnere zu wabern und vermischten sich mit der Realität. Rausch und Traum trachteten danach, diese zu verdrängen, bis nichts mehr übrig war, nichts mehr, nur das Aufgelöstsein in Marbo.


    Diesen Zustand hatte die Dunkle Mutter beinahe erreicht. In vielerlei Hinsicht glich der Tempeldienst dem Dasein in Satuarnos’ Keller, und Puella glaubte, Klarheit darüber erlangt zu haben, dass die Götter ihr Leben so gefügt hatten. Sie hatte ihren Herrn getötet, in dem Glauben, ein anderes Leben führen zu können.


    Doch nun war sie wieder in einem Keller, der ihr jedes Gefühl für die äußere, wirkliche Welt nahm. Die Dunkle Mutter hatte keine ihrer Fragen beantworten können – was war mit der Tulamidin geschehen? Was mit den anderen Sklaven? War Satuarnos wirklich vernichtet, oder würden ihn die Quallen ins Leben zurückholen können? Puella sorgte sich – doch die Dunkle Mutter schien es nicht zu kümmern. Die sanfte Marbo fügt es.


    Ab und an kamen Gläubige. Es waren Menschen von draußen, und dennoch brachten sie nichts mit außer weiteren fremdartigen Träumen, von denen Puella oftmals hoffte, sie mochten tatsächlich nichts weiter sein als ein nächtliches Hirngespinst.


    Doch die Menschen hatten die unterschiedlichsten Wünsche von der Geierfrau. Vom Tod. Die Dunkle Mutter versuchte, die Wünsche ihrer Gläubigen, die oftmals die letzten waren, zu erfüllen.


    Ein alter Mann lag tagelang – zumindest schätzte Puella die Zeit so ein – auf dem Mosaik im Mittelpunkt des Tempels und erwartete den Tod. Sie fütterte ihn, er beschmutzte sich. Er redete wirr, sie lauschte und träumte sich davon. Er griff nach ihr und schlich sich in ihren Armen in den Tod. Die Dunkle Mutter schenkte sein Blut der sanften Geierin, öffnete seine Adern, als er die Augen schloss, und ließ das Blut im Mosaik versickern.


    Manche, die den Pfaden Nemekaths folgten, suchten des Todes Hauch schon zu Lebzeiten zu kosten, sie kamen, um im Beisein der Dunklen Mutter Riten zu feiern, sich mit Giften dem Tode nahezubringen – manche dämmerten dann dahin, manche starben gar unbeabsichtigt und andere, in vollständigem Kontrollverlust, bereiteten Puella viel Mühe beim Aufräumen. Manches Mal fragte sie sich, wenn der Rausch des Rauchs, des Harzes und der Kräuter verflog, welche von all diesen traumverworrenen Ereignissen ihr tatsächlich zugestoßen war. Übel und ungewiss lag manches davon schal in ihrem Mund.


    Die Dunkle Mutter fragte sie dann und wann nach Prophezeiungen, nach Bildern, die Marbo ihr sandte – doch die Göttin blieb stumm, nun, da sie ihre Klauen in Satuarnos hatte schlagen dürfen, und der Respekt der Dunklen Mutter für die Sklavin sank, das spürte sie. Dennoch reinigte sie die Kleider der Mutter, so gut sie es vermochte, wusch sie, fütterte sie, wenn sie zu essen oder zu trinken vergaß.


    Wasser spie ein daimonisch gehauenes Maul aus der Wand des Alkovens, es tröpfelte in ein von Zeit, Kalk und Algen verkrustetes Becken und lief von dort irgendwohin ab. Nahrungsmittel wurden ihnen gebracht – meist in Form von Spenden, sodass Menge und Qualität sehr variieren konnten, aber für manches wurde Puella auch angewiesen zu zahlen. Da die Boronkirche dem kleinen Marbotempel nun offenbar gewogen war, herrschte im Moment keine Not, und die Dunkle Mutter, für den Augenblick lebend, wies Puella an, den tulamidischen Händlern, die ihre Rauschkräuter im Tempel feilboten, teure, starke Harze und Pulver abzukaufen. Wenn die Schwaden, die durch den Tempel zogen, dünner wurden, legte Puella neue Kohlen und neuen Rausch auf.


    Sie wusste nicht, zum wievielten Male heute sie die Schwaden erneuerte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann die blassen jungen Männer mit den ebenso bleich geschminkten Mädchen hier aufgetaucht waren. Nun jedenfalls waren die meisten von ihnen nackt, sie reichten eine Flüssigkeit herum, die auffallend nach Blut aussah, tranken sie und malten sich damit Muster auf die Körper. Als Puella einige Prisen des besonders teuren und guten Pulvers auf die glühenden Kohlen nachlegte, stellte sie fest, dass auch sie keine Kleider mehr trug und man ihr eine seltsam eckige Spirale um den Bauchnabel gemalt hatte. Sie schien sich einwärts zu drehen und dabei neue, unregelmäßige Ecken und Kanten zu erhalten. Puella musste die Augen schließen und lehnte sich gegen die kalte rohe Steinwand. Ein eingesperrtes, aber immer noch wildes Tier tief in ihr begehrte auf. Es wollte aus ihr herausspringen, den Rausch ausnutzend, in dem die anderen lagen, und erneut die Flucht ergreifen. Puella packte mit der Linken das rechte Handgelenk, hob es hoch, bis es sich auf Augenhöhe befand, und öffnete dann wieder die Lider. Im roten Schein des Kohlebeckens konnte sie das Hautbild klar erkennen. A.M.


    Das Tier konnte nicht frei sein. Ein solches Tier wie sie war für den Käfig bestimmt.


    Dennoch warf das Tier einen zweifelnden Blick hinüber zur Dunklen Mutter – sie lag auf dem Rücken, der Kopf, weit in den Nacken gelegt, lag mit dem Scheitel auf dem Mosaik auf, der ganze Körper formte einen verdrehten, überspannten Bogen. Sie zitterte, Speichel lief aus ihrem geöffneten Mund – die bleichen Anwesenden, die vollkommen still gewesen waren, stimmten nun einen leisen kehligen Gesang an, feuerten die Priesterin an in ihrer Ekstase.


    Lauf!, befahl das wilde Tier. Sei frei!


    Puella spürte, wie sich ihre Muskeln spannten. Unweigerlich wandte sich ihr Kopf zur Tür. Und diese öffnete sich.


    

  


  
    Darpatia,

    Serens Anno XV1 Daleki


    Als der massige Ork in sein Zelt zurückkehrte, sahen die drei Legionärinnen, dass er im Moment nicht daran dachte, das neue Spielzeug auszuprobieren. Vielleicht hatte er doch eine Meldung erhalten, die ihn zum Grübeln brachte, oder ein Späher war nicht zurückgekehrt zur Nacht. Vielleicht hatte auch eine der vermeintlichen Sklavinnen die Nerven verloren und ihren neuen Herrn niedergestochen – das Lager war groß, und nicht selten war Eiria in der hereinbrechenden Nacht durch Geschrei aufgeschreckt worden.


    Ein kleinerer, weniger muskulöser, aber dennoch grausamer wirkender Ork begleitete den Häuptling. Er hatte sich Gesicht und Schädel mit tiefen, symmetrischen Narben verzieren lassen, die Ohren waren behangen mit rotschimmernden Platten, und in seine Hauer waren tiefe Furchen geschnitzt, die dunkler schimmerten, als wären sie mit Blut befleckt. Auch ein langer geschnitzter Knochen, an seinem Gürtel baumelnd, war mit solchen Furchen versehen, und auch darin schimmerte Kupfer wie geronnenes Blut.


    Eiria, Tulamya und Plinia saßen um den Pfahl herum auf dem Boden, die Füße mitsamt den gelösten Ketten unter sich verbergend. Eiria schob den zweiten Dolch in ihrem Ärmel hin und her – er war noch von einer dünnen Lederscheide umgeben.


    Plinia warf ihr einen Blick zu – zwei Orks, einer von ihnen vielleicht einer jener wahnsinnigen Priester und Zauberwirker? Eiria jedoch nickte so langsam, dass es nur die Kameradin wahrnehmen konnte. Das war doch ganz nach ihrem Geschmack, drei gegen einen wäre nichts gewesen, wofür sie nachher einen anerkennenden Blick von Titus hätte erlangen wollen.


    Das Zelt war nicht groß, und als der nachdenklich hin- und herstapfende Riese in Eirias Nähe kam, packte sie ihn an der Wade. Mit einem unwilligen, erschreckten Laut blickte er auf sie herab und entzog ihr das Bein, doch sie griff erneut danach, diesmal höher. Sie grunzte wollüstig.


    »Wann kommst du endlich und treibst es mit mir, du geiler Ork?«, fragte sie ihn mit lechzendem Atem auf Bosparano.


    Er starrte sie an, die schwarzen Brauen zu einer dicken Linie zusammengezogen. Der Zaubermann lachte kehlig, da wandte sie auch ihm ihr Gesicht zu und spielte mit ihrer Zunge zwischen ihren Lippen, währenddessen griff sie dem Orkhäuptling zwischen die Beine.


    »Brazirakus lacht dich aus, wenn du den ganzen Abend redest!«, höhnte sie. »Brazirakus lacht und pisst auf Orks, die den ganzen Tag nur reden!«


    Immer noch wusste sie nicht, ob er ihre Sprache verstand oder ob er genug davon erraten konnte, aber nun beugte er sich herab, packte ihre offenen Haare und zog sie daran empor. Er war unglaublich groß, und fast glaubte sie, er würde sie an ihren eigenen Haaren von seinen Pranken baumeln lassen. Er spie ihr ein paar Worte ins Gesicht, unmissverständlich eine Anweisung, still zu sein und sich zu benehmen, wenn Männer redeten. Sie lachte ihn frech an, griff nach ihren Lumpen und entblößte ihre Brust. Sie hörte, dass die Kameradinnen die Luft anhielten.


    Bei Raias Möse, mehr kann ich doch nun wirklich nicht tun! Hoch die Ärsche!


    Der Priester fixierte sie rätselhaft, und endlich schien Tulamya begriffen zu haben, dass niemand mehr auf sie und die andere Sklavin achtete. Sie erhob sich, gab ebenfalls einen wollüstigen Laut von sich und sprang den Orkhäuptling geradezu paarungswillig an.


    Der Zaubermann deutete auf die Fußfesseln, die gelöst zurückblieben, kam jedoch nicht dazu, seine Bedenken zu äußern. Auch gegen seine Seite prallte ein kräftiger Frauenleib, Plinia riss den schmächtigeren Ork zu Boden und hatte das Messer an seiner Kehle, bevor er einen Ton von sich geben konnte. Der Häuptling jedoch hatte mit den gewaltigen, scheinbar bodenlangen Armen ausgeholt und die beiden brünftigen Sklavinnen hart ins Gesicht schlagen wollen. Tulamya hatte den Schlag einfach eingesteckt und dennoch ihre muskulösen Arme um seinen Hals geschlungen. Eiria, von dessen Haar der Riese den Griff gelöst hatte, war dem Schlag, sich rasch zu Boden kauernd, ausgewichen, hatte das Messer aus der Lederscheide gezogen und dem Mann die bloße, sehnige Wade damit geritzt. Er stöhnte auf, packte Tulamyas Schultern und riss sie herum, verdrehte dadurch ihren Griff um seinen Hals derart, dass sie loslassen musste, und ließ sie krachend auf den Rücken fallen. Die Luft entwich ihrer Lunge mit einem Pfeifen, Eiria sprang auf, der Kampflärm musste zwar bereits unüberhörbar sein, aber dennoch durfte sie nicht zulassen, dass der Häuptling einen Alarmschrei ausstieß! Sie hieb ihm mit der linken Faust ins Gesicht, der Kopf ruckte herum, doch kein Stöhnen entwich dem Hünen. Mit einem Muskelzucken wandte sich der Kopf ihr wieder zu – sie zog noch einmal die klebrige Klinge über bloße Haut – diesmal der Arme –, bevor er ihre Hände packte, mit der plötzlichen Reaktion einer zustoßenden Schlange. Blanke rote Wut stand in seinen Augen, als er ihren Körper zu sich heranzog und mit einem brüllenden Aufschrei wie ein wilder Stier auf sie losging – seine Hauer, die wuchtigen Zähne, die in diesem hilflosen Moment nach Fleisch und Blut zu riechen schienen, drangen in die Haut von Eirias nackter Schulter ein. Es gab ein reißendes Geräusch, dann einen grässlichen Schmerz. Sein Griff war so fest, als läge sie unter einem Felsblock eingeklemmt, während er den Kopf zurückriss und ein Stück Haut und Fleisch aus ihrer Schulter mit sich nahm.


    Es flimmerte vor ihren Augen – verdammt, wirkte das Gift am Ende nicht bei solch einem Scheusal? Sie hörte, dass sie einen wimmernden Schrei ausstieß – sollte sie nicht ruhig sein, was auch geschah? Blut sprudelte aus der Wunde, und die Sinne schwanden ihr, als diese Bestie, gurgelnd und grunzend, erneut auf sie losging – seine Fäuste drangen auf ihren Magen ein, ihre Rippen, dann stürzte er sich auf sie, warf sie zu Boden und begrub sie unter sich.


    Das Schlimmste erwartend, kniff sie die Augen zusammen, der Schmerz tobte in ihrem Körper und ließ sie eine ganze Zeit lang nicht begreifen, dass der Häuptling nun doch dem Gift erlegen war. Blut machte ihn und sie glitschig, ungehemmt von Stoff oder Rüstung troff es aus der Schulterwunde, die Eiria ganz benommen machte. Keine Kraft war mehr in ihren Armen, und beinahe hätte sie geweint wie ein kleines Kind, als Tulamya den großen Körper von ihr herunterwuchtete. Sie nahm die Hand der Kameradin, richtete sich mühsam auf und presste den Stoff, den sie sich von den Brüsten gerissen hatte, auf die Wunde. Die dunkelhäutige Soldatin legte ihr ein stinkendes Fell um die Schultern. Erst einige Schweißausbrüche später wurde Eiria gewahr, dass auch der orkische Priester reglos am Boden lag – doch auf seiner Brust zusammengesunken war Plinia, der Hinterkopf zertrümmert von dem metallgespickten schändlichen geschnitzten Knochen, den der Zaubermann wie eine Waffe geführt hatte. Eiria spuckte aus.


    »Verflucht seien diese elenden Orks!«


    Tulamya seufzte. »Ich wünschte, wir würden dahin zurückkehren, wo sie nur ein Kinderschreck sind.«


    »Wenn der Legat pünktlich kommt, haben wir auf jeden Fall unseren Teil dazu beigetragen«, knurrte Eiria und stieß den hünenhaften Häuptling mit der Stiefelspitze an. Durch allen Schmerz hindurch entrang sich ihr ein Lächeln, als genau in diesem Moment die Luren der Legio Shinxiria ertönten.


    

  


  
    Bosparan,

    Serens Anno XV1 Daleki


    Der Geruch war unbeschreiblich. Sahina hatte am Morgen nach der Orgie gedacht, nichts könne sie mehr beeindrucken, aber es verwunderte sie nun doch, dass im Marbotempel Leben überhaupt möglich war.


    Doch das war es anscheinend, mehrere zuckende Leiber wanden sich in einer Senke um eine nackte, verdrehte, seltsam alterslose Gestalt, die wirre Silben und Worte ausstieß.


    Puria wollte die Tür des unterirdischen Tempels schließen, doch Sahina wedelte mit der Hand. Hier war man für ein wenig frischen Wind sicherlich dankbar.


    »Bist du dir sicher?«, flüsterte sie dann der Sklavin zu.


    Diese verzog zweifelnd das Gesicht.


    »Sie nennen diese Statue an der Straße Geierin.«


    Das war nicht gerade ein sehr ergiebiger Fingerzeig. Doch die Suche nach der Bedeutung des Bienentanzes hatte sie schon, wenn nicht an merkwürdigere, so doch an wenigstens ebenbürtige Orte geführt. Sahina blickte hinab auf das Gewühl der mit einer dunklen Flüssigkeit beschmierten Leiber. Sie seufzte.


    Und nun? Sie hatte schon an seltsamen Orten seltsame Gespräche geführt, also räusperte sie sich und schritt mutig hinab über den abwärts gewölbten Boden. Ein nacktes Mädchen, kindlich noch der Körper, vertrat ihr mit einem Mal den Weg. Man hatte ihr ein dunkles Muster auf den Bauch gemalt.


    Den Bauch.


    »Verzeih, aber du darfst nicht einfach so … den Ritus stören«, sagte sie lallend.


    Sahina musterte die forsche Tempeldienerin, bemerkte die kurzen schwarzen Locken, die den mageren Schädel umrahmten, die zart knospenden Brüste des Mädchens, die beinahe vogelartigen Knochen des schmalen Wesens und das Hautbild auf ihren Handrücken. Eine Sklavin, nackt und angemalt, berauscht und dennoch mit einem gewissen Mut, einer Patrizierin in den Weg zu treten.


    »Ich beabsichtige nicht, den Ritus zu stören. Aber das wirkte auch gerade bereits ein wenig … in Auflösung begriffen«, bemerkte Sahina. »Sag, dieses Zeichen – erwartest du ein Kind?«


    Mit geweiteten Augen folgte das Mädchen ihrer Geste und starrte auf das Muster um ihren Nabel. Sahina presste ihren Schleier vor Mund und Nase, langsam begann sich vor ihren Augen dieses Muster zu drehen, die Rauschkräuter wirkten rasch.


    »Nein! Ich erwarte kein Kind. Ich … Das Zeichen – ich kann mich nicht erinnern …« Sie wirkte auf solch hilflose Weise entsetzt, dass sie Sahina beinahe leidtat.


    »Macht nichts, mein Kind. Ich jedenfalls brauche Hilfe auf diesem Gebiet. Mir wurde … ich habe Hinweise erhalten, dass ich vielleicht hier einen …« Zweifelnd sah sie auf das Gewühl der Leiber hinab. »Einen Zauber erhalten würde? Oder einen Segen? Der der Fruchtbarkeit dient?«


    »Hier dient nichts der Fruchtbarkeit«, sagte die nackte Sklavin ausdruckslos und folgte Sahinas Blick mit bemerkenswerter Distanz. »Marbo bringt nur den Tod.«


    »Tja«, schloss Sahina und zuckte mit den Schultern. Sie legte Puria die Hand auf den Oberarm. »Der kommt ja früher oder später zu jedem. Aber wir haben vorher noch viel zu tun.«


    Sie wandte sich zum Gehen, ihre Enttäuschung hielt sich in Grenzen, war doch der Tempel der Göttin, die die Unterstädter als Geierin bezeichneten, nur einer von vielen Versuchen gewesen. Sie würde weitersuchen müssen, der Tanz der Bienen war eben niemals einfach zu deuten.


    Der Blick der Sklavin irrte umher, sie trat einen Schritt vor, verhielt dann jedoch, als müsste sie sich ein Herz fassen, den Mund öffnend und wieder schließend.


    »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend«, verabschiedete sich Sahina, um diesen Eiertanz zu beenden.


    


    


    Puella konnte später nicht sagen, woher sie die Gewissheit genommen hatte, dass diese Person diejenige war, die ihr Leben verändern konnte. Mehr noch als Satuarnos. Mehr noch als die Dunkle Mutter. Es war ihr, als habe sie das Gesicht der reichen Frau bereits einmal gesehen – vielleicht war auch dies in einem Traum gewesen. Sie nahm all ihren Mut und all die Kraft zusammen, die in ihr lag, und warf der Patrizierin drei befehlende, herrische Worte hinterher: »Nimm mich mit!«


    Es war ein Gefühl, als wäre sie mit heftigem Anlauf gegen eine Mauer gerannt oder als habe sie mit Wucht eine steinerne Statue geohrfeigt. Der Geist der Frau, die so selbstsicher, so unbeeindruckt, so mächtig wirkte, dass es einer Anmaßung gleichkam, ihr Befehle zu erteilen, war wie in einen ehernen Panzer gehüllt. Mit aufgerissenen Augen und einem schlechten Gefühl im Magen musste Puella den Blick erwidern, mit dem die Frau sie durchbohrte, als sie sich langsam umwandte.


    »Wie war das?«, murmelte sie, ließ den Arm ihrer Leibsklavin los und trat einen Schritt auf Puella zu. »Solcherlei Versuche weiß ich mich gewiss zu erwehren!«


    Tränen schossen in Puellas Augen. Sie blickte zu Boden, das feine Schuhwerk der reichen Frau fixierend. Scham und Hoffnungslosigkeit – und Angst – vermengten sich mit den übelkeitserregenden Rauschkräutern.


    »Ich wollte nicht …«, stammelte Puella und verstummte, als sich ein langer Finger unter ihr Kinn legte und sie zwang, erneut dem zornigen Blick der kalten grauen Augen zu begegnen.


    »Du erteilst mir Befehle, Sklavin?«, zischte die Frau, die alt genug war, um Puellas Mutter sein zu können und im Bosparan der freien Bürger weit, weit über ihr thronte.


    Puella biss die Zähne zusammen, als ein heftiger Schluchzer ihren Leib schüttelte.


    Welch armselige Hoffnung hatte sie gehegt? Welch irrwitziger Gedanke hatte sie veranlasst, nach dem Verstand dieser Frau zu greifen?


    Unbarmherzig wanderte der Blick über ihr Gesicht, durch ihre Augen, in ihre Seele. Die Frau schürzte nach einem endlosen, mitleidlosen Augenblick die Lippen und schenkte dem Mädchen ein plötzliches schmales Lächeln.


    »Die Larve befiehlt der Königin«, sagte sie dann leise und ließ Puellas Kinn los. »Puria, wir nehmen diese hier mit. Kläre das Finanzielle.«


    


    

  


  
    Darpatia,

    Serens Anno XV1 Daleki


    Eiria führte den Orkhäuptling an einer Kette, die sie ihm um den Hals gelegt hatte, vor das Zelt des Legaten Venetus. Dort beugte er auf ihr Geheiß das Knie und warf ihm die Waffen zu Füßen. Daraufhin wurde sie befördert und befehligte nun eine Kohorte der tapfersten Soldaten der Shinxiria. Titus hatte ihr einen innigen, verlangenden Blick zugeworfen und war dann im aufkeimenden Frühling eines kleinen Auwäldchens verschwunden. Sie musste nur noch die Feierlichkeiten abwarten, bevor sie ihm folgte – dann jedoch war ihr ein schmerzhaftes Aufwachen dazwischengekommen.


    Legionärin Punina wurde sich bewusst, dass, wenn es den Kniefall eines Orkhäuptlings gegeben hatte, er ohne sie stattgefunden haben musste. Der Blutverlust und vielleicht auch Kontakt mit dem giftbestrichenen Dolch hatten Eiria noch vor dem Eintreffen der Legion in die Bewusstlosigkeit geschickt. Rücken an Rücken mit Tulamya stehend hatte sie sich der Orks erwehrt die, nach ihrem Anführer suchend, in das Zelt einzudringen versuchten. Es galt nicht nur das eigene Leben zu beschützen, sondern gleichermaßen das des Orken, denn wäre er durch einen dummen Zufall dahingeschieden, so hätten die ganze Mission und ebenso Plinias Tod ihren Zweck nicht erfüllt.


    Irgendwann jedoch waren Eirias Arme erschlafft, der blutverschmierte rechte, verwundet durch den Biss, früher, der andere viel zu schnell danach.


    Zusammenbrechend hatte sie Tulamya fluchen hören, die sich breitbeinig über der Kameradin postierte – und dann die Stimme der Centuriamaga, die die vermeintlichen Sklavinnen koordinierte.


    Und als sie die Augen schloss, hielt sie auch schon den stolzen Hünen an der Kette, dessen Willen sie gebrochen hatte.


    Verdammte Welt!, dachte sie wütend, als sie die Augen öffnete. Sie war im Feldlager – und es war nicht einmal Titus, der an ihrem Krankenbett wachte, sondern Sacerdos Crabroda. Die Shinxirpriesterin lächelte schmal, als sie Eirias Lider flattern sah.


    »Gute Arbeit, Punina«, sagte sie dann leise.


    Eiria wunderte sich, überwand die Versuchung, erneut davonzudämmern und musterte die knochige Priesterin.


    »Ich muss im Borones sein, dass du mir so etwas sagst, Sacerdos«, brachte sie hervor und betastete die schmerzende Schulter, die ein dicker Verband bedeckte.


    Crabroda lächelte ein wenig herzlicher.


    »Wagemut war immer schon deine größte Tugend, Legionärin. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass meine Zweifel an dir … unangebracht waren. Dieser zarte Cyclopäer hat dir sicher meine Unsicherheit in deiner Sache mitgeteilt.« Sie lachte, warf das lange offene Haar zurück und wirkte, als behage ihr dieses Gespräch nicht, das sie doch selbst gesucht hatte.


    »Sacerdos«, stöhnte Eiria, »das ist gut zu wissen, dass ich jetzt endlich … nachdem ich zahllose Male meinen Arsch für dich riskiert habe … dass ich jetzt endlich vertrauenerweckend genug bin.«


    Die Priesterin schwieg. Ihr Lächeln wurde wieder schmal.


    »Dann erlange ich jetzt – was? Dein Ansehen? So wie in Gratia Lapis? Ja, daran erinnerst du dich doch auch, oder?«


    Crabroda nickte langsam. »Mein Ansehen reicht dir nicht?«


    »Gratia Lapis war ein Ausbildungslager. Das hier ist Ernst. Hier scheiße ich auf dein Ansehen.«


    Die andere brach in ein langes, lautes Lachen aus, so laut, dass ein verstörter Medicus ins Zelt stolperte, um nach dem Rechten zu sehen. Die anderen Verwundeten stöhnten auf ihren Lagern. Eiria fiel dennoch in das Lachen ein. Sie verhielten gleichzeitig, als habe der tadelnde Blick des Medicus’ es wie ein plötzlicher Windstoß fortgeblasen.


    »Das Ansehen der Priesterin des Shinxir ist dir nichts wert?«, fragte Crabroda mit hochgezogenen Brauen. »In der Legion des Shinxir bin ich die vielleicht mächtigste Person, und dein Ansehen bei mir hat dir schon so manches Mal den Arsch gerettet. Was verlangst du stattdessen?«


    »Ich weiß nicht. Centuria wäre nett.«


    Crabroda lachte, diesmal nur ein kurzes spöttisches Auflachen. »Wir haben bereits mehr Centuriones, als wir Kohorten haben. Wenn wir mehr Soldaten rekrutiert haben, dann kriegst du einen Posten.«


    »Solche Missionen wie die im Orklager sind in Ordnung. Ruhm ist auch was wert, nicht wahr? Aber keiner überprüft mehr, was ich mir unterwegs einstecke.«


    Crabroda winkte ab. »Das sind Sitten von gestern.«


    »Wenn ich keinen richtigen Posten kriege, will ich einen erfundenen. Mach mich zu deiner Vertretung oder so. Von Shinxir berufene Priesterhelferin oder so etwas.«


    »Akoluthin? Das würde dir gefallen?«


    »Ja, das gefällt mir. Und noch etwas«, fügte sie an, und während sie das sagte, entrollte sich eine ganze Liste in ihrem Kopf – doch diese war mit der Warnung versehen, es nicht zu übertreiben.


    »Ich finde, das sind bereits zwei sehr wertvolle Dankbarkeitsbezeugungen«, knurrte die Priesterin, als habe sie Eirias Gedanken gelesen.


    »Taugt der Ork etwas?«, fragte die Legionärin.


    »Er ist perfekt«, gab Crabroda schmal lächelnd zu. »Beide sind perfekt.«


    »Na also. Zwei Orks macht zwei Gefallen. Plus diese eine Kleinigkeit vor Gareth, von der wir nicht sprechen. Macht drei.«


    »Was ist das dritte?«, seufzte die Priesterin.


    »Etwas, wovon wir auch nicht sprechen werden«, sagte Eiria und flüsterte es der Priesterin ins Ohr. Das schmale Lächeln wurde spöttischer, aber dann nickte sie doch. »Wenn es weiter nichts ist. Ich hatte mit … größeren Ambitionen gerechnet.«


    


    


    Erst am anderen Morgen trat Titus ins Lazarett und schenkte ihr den anerkennenden Blick, von dem sie schon seit ihrem Aufbruch zum Orklager träumte.


    »Hat er dir wirklich ein Stück aus der Schulter rausgebissen?«


    »Hast du seine Zähne gesehen? Ich bin froh, dass der Arm noch dran ist!« Sie stemmte sich hoch, und er wandte ihr den Rücken zu, während sie sich ankleidete.


    Während sie sich die vertraute Legionärsuniform anlegte, ihres von neuen und alten Blessuren übersäten Körpers gewahr, fragte sie sich, ob Titus sie überhaupt anziehend fand – als Frau. Würde er jemals in einen Frühlingswald gehen mit diesem Blick in den Augen, wie in ihrem Traum? Jedenfalls wandte er ihr eisern den Rücken zu, wohingegen einige andere Verwundete durchaus angenehm überrascht den Anblick genossen.


    »Musst du mich irgendwohin bringen? Mir irgendwas ausrichten?«


    »Eigentlich nicht. Crabroda lässt fragen, ob du auf einer Zeremonie für deinen neuen Posten bestehst, oder ob es dir ausreicht, wenn sie es verkündet.«


    »Eine Verkündigung reicht völlig.«


    Sie griff linkisch nach seiner Hand – als er sie erstaunt ansah, täuschte sie recht unüberzeugend vor, noch geschwächt zu sein und sich auf ihn zu stützen.


    »Eigentlich würde ich mir den Ork gern noch einmal ansehen. Schläft er noch?«


    »Oh, er war schon wach. Hat getobt wie einer von Ogerons Söhnen. Der Kleinere ist allerdings gefährlicher. Die müssen abwägen, ob sie ihn am Leben lassen. Er würde sich lebend natürlich gut machen, andererseits ist das nicht viel wert, wenn er vorher ein reißendes Ungeheuer beschwört oder den Zorn seines Gottes.«


    Es war kalt und feucht, über den Himmel zogen rasche Wolken. Dennoch war der Frühling ausgebrochen, dicke Knospen zierten die Buchen, Blüten schwollen im Schlehdorn, Weidenkätzchen wiegten sich einladend weich im Wind.


    »Hier geht es nicht lang«, lachte Titus. »Was sollte so ein Ork im Käfig mitten im Wald …« Er verstummte, als er ihren Blick bemerkte, ihr zaghaftes Lachen.


    Schweigend gingen sie noch einige Schritte, bis die Laute des Feldlagers hinter ihnen zurückgeblieben waren. Eiria hatte es eilig gehabt, zumindest einen Teil ihres Traums in Wirklichkeit zu erleben, doch nun stellte sie fest, dass plötzliche unbekannte Befangenheit und Schüchternheit ihr den Weg versperrten.


    »Ich … ich dachte, wir könnten ein bisschen … reden. Miteinander. So – einfach so, ungestört.«


    »Ja?«, fragte er gedehnt. »Worüber?«


    Elend begann sie sich zu fühlen, die Schulter pochte und zog unangenehm. Sie musste genäht worden sein, da aber Stücke Haut und Fleisch fehlten, spannte die Wunde stark.


    »Ach, ich weiß auch nicht. Eine dumme Idee.«


    Sie wich seinem Blick aus, folgte einer davonhüpfenden Amsel mit den Augen.


    »Schön kann dieses Hinterland im Frühling sein, das stelle ich jedes Jahr fest«, sagte Titus beiläufig.


    Entweder würde sie ihn jetzt küssen oder sterbenselend zu Boden sinken. Aber was, wenn er sie nicht schön fand? Wenn er keins ihrer Gefühle erwiderte, höchstens vielleicht dieses unbestimmte, unbegründete, flüchtige Gefühl der Freundschaft?


    Seine Hand griff nach ihrer. Die andere legte sich leicht auf die unter der Tunika verbundene Schulter.


    »Warum verlässt dich der Mut, du fürchtest dich doch sonst vor nichts«, hörte sie ihn murmeln, und da presste er auch schon seine Lippen auf ihre, küsste sie mit erstaunlicher Heftigkeit für einen so zarten Schreiberling.


    Sie seufzte und erwiderte den Kuss, der lang, innig und aufregend wahr war.


    

  


  
    Bosparan,

    Serens Anno XV1 Daleki


    Sahina war blendender Laune, als Fluvia ihr die Tür öffnete. Am Abend noch hatte die hagere Leibsklavin der Beaterin ihr eine Einladung zum Frühstück überbracht. Einige Nonen waren nun ins Land gezogen, seit der Praeco des Horas’ Sahinas Fest verdorben hatte, und sie hatte sich, während sie den Tanz der Bienen zu deuten suchte, oft dabei ertappt, wie sie über Rache nachsann, wie alte Fehden und Streitigkeiten in ihr gärten, obgleich sie doch gelobt hatte, etwas Neues zu beginnen.


    Heshinja hatte es gefügt, wollte diese neue Stimme, die mit dem zittrigen Atem ihrer Großmutter sprach, ihr weismachen. Fluvia hat es eingefädelt, hielt die alte Sahina dagegen. Und sie wird dafür büßen. Früher oder später wird sie dafür büßen.


    Aber nicht heute.


    »Tritt doch ein, Sahina! Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen, ich finde, es ist Zeit für eine Aussprache unter Freundinnen!« Mit diesen Worten führte die Beaterin Sahina in den Innenhof. Offenbar waren bereits Gärtner dort zugange gewesen, denn der Hof war mit den schönsten Frühlingsblumen geschmückt. Zur Morgenmahlzeit hatte Fluvia ein Tischchen und einige Stühle aufstellen lassen.


    »Du hättest Plebus ruhig mitbringen können.«


    Sahina nahm Platz, Fluvia scheuchte einige Sklaven hin und her und ließ so viel auftragen, dass die Fläche des Tischs kaum mehr ausreichte.


    »Sicherlich. Aber er schläft gern so lange, du weißt schon. Er ist einfach niemand, der gern das Haus verlässt.«


    Sahina beobachtete eine Biene, die eine neugierige Runde über dem Tisch drehte, griff nach einer Scheibe lockeren weißen Brotes, das köstlich nach Olivenöl duftete, und bestrich sie dick mit Honig.


    »Wunderbar. Wir beide wissen, wie man lebt, nicht wahr!«, seufzte sie und beobachtete Fluvia aus den Augenwinkeln, während sie das Gesicht der über dem rot geziegelten Dach aufsteigenden Sonne zuwandte.


    »Grämst du dich sehr seit dem Fest? Ich habe nichts mehr von dir gehört, du warst nicht in den Thermen, nicht im Theater. Sogar dem Brajanosdienst bist du ferngeblieben.«


    Sahina lachte. »Im Ernst, Fluvia, der Brajanosdienst! Das Befreiendste nach dem Fest war, dort nicht mehr hingehen zu müssen!«


    Die Freundin stimmte mit einiger Verzögerung in das Lachen ein. »Aber zum Bel’Queleltempel gehst du nicht, oder?«, vergewisserte sie sich dann.


    »Führe mich nicht in Versuchung! Ach, meine liebe Freundin, wie gut tut es, mit dir zu lachen! Da sind wir einfach beide am Horas gescheitert, nicht wahr?«


    Sahina sah befriedigt, wie Fluvias Miene ihr kurz entglitt. Sie biss herzhaft in ihr Brot.


    »Grämst du dich denn nicht sehr?«, stichelte die Patrizierin.


    Die Biene drehte eine neuerliche Runde über dem Honig, als wunderte sie sich, wie er hierher kam.


    »Heute ergibt sich dies und morgen etwas anderes. Die Götter haben noch einiges mit uns vor, bevor wir zu Greisinnen verkommen. Meine Güte, was mussten meine Sklaven aufräumen am Tag darauf! Aber wir hatten ja alle unseren Spaß, bis zu einem gewissen … Punkt zumindest. Und wer hat noch nie etwas bereut, wenn er am andern Tag mit dickem Kopf aufgewacht ist!«


    »Ich habe gestern gehört, und das ist auch einer der Gründe, weswegen ich Tilia hier nach dir sandte – ich habe gehört, dass der Praeco tot ist.«


    Sahina erstarrte, den Becher mit Wasser zum Mund führend. »Er ist tot?«


    »Es heißt, er trieb im Yaquiro. Ertrunken. Ich sage dir, er hat sich umgebracht!«


    Sahina verzog das Gesicht. »Er könnte auch in einem Boot gesessen haben, das seinem Gewicht nicht standhielt.«


    »Wenn er nun dem Horas oder sonst jemandem von deiner Orgie erzählt hat! Du weißt, dass nicht alles dabei erlaubt war – oder hast du dir vorher eine Sondergenehmigung geholt?«


    »Wenn er es dem Horas erzählt hat – dann weiß der wenigstens, dass er was verpasst hat. Mach dich doch nicht lächerlich, Fluvia! Dieser Praeco hat sicherlich niemandem freiwillig erzählt, wie er eine Tänzerin vergewaltigt hat!« Mit einem wütenden Geräusch stellte Sahina den Becher zurück auf den Tisch. Fluvia machte eine Miene, als sei sie den Tränen nahe.


    »Jetzt gräme dich doch nicht deswegen! Deine Anteilnahme ist rührend, aber wir sollten jetzt nicht allzu laut den Schuldigen suchen. Komm, entspann dich und erzähle mir irgendetwas Nettes.«


    Eine ganze Weile verging damit, dass sich Fluvia auf umständliche Weise am Moretum bediente.


    »Ach, wir sind uns ja ganz fremd geworden! Liegt es wirklich alles an der Feier?«, sagte Sahina schließlich in die Stille hinein.


    Oder liegt es daran, dass du den Gewandmeister bestochen hast?


    »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich schon noch … bloßgestellt«, antwortete die Freundin.


    »Ich kann dir versichern, jeder war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er nicht auf andere geachtet hat. So etwas geschieht doch nicht zum ersten Mal! Eine Feier ist doch etwas Außergewöhnliches, da kann man den Alltag schon einmal außen vor lassen. Und die Scherben sammeln ohnehin die Sklaven auf, oder nicht?«


    »So ist es wohl«, bemerkte Fluvia etwas brüsk. Dann jedoch lächelte sie wieder und nahm sich ein Stück Harange von einem Obstteller. »Du hast eine neue Sklavin, hat Tilia mir erzählt? Mit der Sänfte hast du sie zu dir tragen lassen, meinte sie.«


    »Das arme Ding. Es jammerte mich, sie zu sehen. Plebus vergleicht im Moment die Totengötter, um festzulegen, mit welchen Riten er sich bestatten lassen will. Ich war mir den Tempel der Marbo für ihn ansehen, ich kann dir sagen, dagegen ist der Bel’Queleltempel ein Ausbund an Reinlichkeit und Ordnung. Und dann dieses junge Mädchen darin, völlig abgemagert, mit großen, traurigen Augen … Ich hatte einfach das Bedürfnis, etwas Gutes zu tun.«


    »Na, dann hoffe ich für dich, dass sie eine gute Sklavin sein wird.«


    »Das wird sie leider nicht. Ich hätte das Geld ebenso gut auf die Straße werfen können. Sie ist noch in der Nacht gestorben, die gute Puria hat nach ihr gesehen, nicht wahr?«


    Sie fühlte, dass Puria hinter ihr ernsthaft nickte. Es war ein gutes Gefühl, sich auf seine Bediensteten verlassen zu können.


    »Was? Noch in der Nacht?«


    »Tatsächlich, ja. Geschwächt von den Rauschkräutern und dem Hunger hat ihr Körper einfach aufgegeben. Das arme Ding.«


    Sahina aß mit in nachdenkliche Falten gelegter Stirn noch einige Stücke Obst. An Harangen wurde neuerdings gespart. Trotz der Tatsache, dass Sahina das lächerliche goldene Scutum umgehend zu Geld gemacht hatte, wurde an einigem gespart, und sie wollte gar nicht wissen, wie Plebus dazu stehen würde, dass sie eine neue Sklavin gekauft hatte.


    »Jetzt muss ich dich auch schon wieder verlassen, gute Freundin. Dringende Pflichten warten.«


    »Dringende Pflichten? Was heckst du nur wieder aus, Sahina?«, fragte Fluvia scheinbar tadelnd und legte ihr freundschaftlich die kühle Hand auf den Arm.


    »Na, na. Diesmal erzähle ich es nicht vorher«, erwiderte Sahina, die Lippen lächelnd, die Augen kalt. Diesmal bin ich nicht so dumm.


    


    


    Die Nacht war wirbelnd vorübergezogen. Die kühle Abendluft außerhalb des Tempels hatte Puellas Sinne zunächst wieder klar werden lassen, der lange Weg hinauf in die Altstadt, obgleich sie ihn in einer Sänfte – einer Sänfte! – zurückgelegt hatte, hatte dann jedoch heftige Kopfschmerzen und eine Übelkeit hervorgerufen, die beinahe alle anderen Erinnerungen an den Weg verdrängt hatte. Nur schemenhaft hatte sie ein großes Haus wahrgenommen, weitläufige Räume mit geometrischen Mustern an den Wänden, hohe Decken. Stille und ein Duft nach Honig und Blüten. Als sie gefallen war, hatte jemand sie aufgefangen, und den Rest der Nacht hatte sie aus blütenreiner Leinenbettwäsche heraus beobachtet, wie der Raum sich um sie herum drehte.


    Gegen Morgen war der Kopfschmerz taub geworden, dafür ballten sich all die eingeatmeten Dämpfe des Marbotempels in ihrem Bauch zusammen und kamen als giftige Galle wieder heraus.


    Eine Sklavin, vielleicht zehn Jahre älter als sie selbst, reinigte Puella schweigend und zog ihr ein dünnes, weißes Kleid an. Das Mädchen wagte es nicht, sie zu fragen, zu welchem Zweck sie sich hier befand, zu groß war ihre Angst, wieder an der Schwelle eines düsteren Schicksals zu stehen, zu kostbar dieser Morgen, an dem die Frühlingsbalz der Vögel durch das große geöffnete Fenster drang.


    Als sie fertig angekleidet war, das kurze Haar gekämmt, die Glieder gewaschen, die Nägel geschnitten, entfernte sich die Sklavin und ließ Puella in dem kargen, aber dennoch freundlichen Raum zurück. Eine große Pflanze färbte das durch die weißen, dünnen Vorhänge dringende Licht grün, die einzige Einrichtung auf den warmbraunen Bodenplatten waren ein Bett mit einem Messinggestell, an dem ebenfalls durchsichtige Vorhänge befestigt waren, und ein Tischchen mit einer kleinen metallenen Waschschüssel und weichen Tüchern – darunter stand wartend ein Nachttopf.


    Puella legte die Hände ins Wasser und plätscherte mit den Fingern darin herum.


    Da öffnete sich die Tür hinter ihr, und sie fuhr herum, das Wasser tropfte auf die hellen blankgeputzten Bodenplatten.


    Die reiche Frau trat herein, die rotbraunen Haare zu einem eleganten Knoten gewunden, ein fließendes hellblaues Kleid raschelte um ihre Füße. Als sie sich auf der Bettkante niedersetzte, schlüpfte auch ihre Leibsklavin in den Raum, gefolgt von einem großen, schwarzäugigen Mann, dessen Kopf von einem dunkelbraunen, sauberen Bart und keinerlei Haupthaar umgeben war. Er schloss die Tür hinter sich, alle schwiegen und starrten Puella an. Sie wischte die Hände an ihrer Tunika ab und starrte zu Boden. Was hatten diese Leute mit ihr vor?


    »Dreh dich einmal um, Mädchen«, befahl die Frau – war dies nun ihre Herrin? Hatte sie sie der Dunklen Mutter abgekauft?


    Gehorsam drehte sich Puella, der Saum des weißen Kleids folgte mit winziger Verzögerung.


    »Gehöre ich jetzt dir?«, fragte das Mädchen zaghaft und bemühte sich, dem kühlen Blick der Frau zu begegnen.


    Diese zog ihre perfekten Augenbrauen hoch. »Du siehst ganz passabel aus, aber dein Umgangston lässt doch erkennen, dass du noch nicht in guten Familien gedient hast.«


    Puella schloss den Mund und wusste nichts zu erwidern.


    Die Frau seufzte. »Wie ist dein Name, Mädchen?«


    »Puella«, antwortete sie mit versagender Stimme.


    »Puella?«, entsetzte sich die Domina. »Das ist ein furchtbar gewöhnlicher Sklavenname. Geschmacklos. Das Zeichen auf deinen Händen, das deutet auf eine Latifundie hin, nicht auf einen Tempel. Wo hast du gedient?«


    »Ich … ich war lange in einer Latifundie, Domina«, flüsterte Puella. »Altus Mons. Fast mein ganzes Leben. Aber dann bin ich nach Bosparan gebracht worden. Und da …« Ihr Herz pochte schmerzhaft. »Da bin ich an den Tempel der Marbo verkauft worden.«


    »Wie lange warst du dort?«, forschte die Herrin nach.


    »Ich … ich kann es nicht sagen. Ein paar Monate vielleicht? Domina, verzeih, hast du mich nun gekauft?«, brachte sie hervor.


    Die Frau schürzte die Lippen. »Ich will nicht ungnädig sein. Schon bald wirst du alles erfahren. Ich musste mich nur bei Tageslicht davon überzeugen, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.«


    »Dass Heshint die richtige Wahl getroffen hat«, erinnerte der bärtige Mann an der Tür mit sanfter, leiser Stimme. Abwesend nickte die Domina, erhob sich und trat auf Puella zu. Lächelnd fuhr sie ihr mit den Fingern durch die Locken, tätschelte ihre Wange.


    »Woher kommen deine Ahnen? Aus dem Osten?«


    Puella glaubte zu ahnen, dass diese Frage Gewicht hatte. Und die Antwort darauf umso mehr. Dennoch konnte sie sie nicht geben. »Ich weiß es nicht, Domina. Es tut mir leid.«


    Was waren die Ahnen der Sklaven schon wert? Wachten sie über ihre Kinder? Gab es sie überhaupt, oder hörte ein Sklave nach seinem Tod einfach auf zu existieren?


    »Armes Ding. Wir werden es wohl niemals herausfinden. Sklavinnen namens Puella gibt es wie Tropfen im Yaquiro. Aber du hast schönes dunkles Haar. Wie Kargemil hier.«


    Puella nickte einfach, als habe sie sich besondere Mühe damit gegeben.


    Die Frau nahm wieder ein wenig Abstand und musterte sie dann noch einmal von Kopf bis Fuß, als könne sie mit diesem Blick auch ihr Innerstes erforschen.


    »Ich habe dich dem Marbotempel abgekauft. Kargemil hat heute Morgen bereits einen Ersatz auf dem Sklavenmarkt erstanden, damit diese … Priesterin ihre Höhle nicht verlassen muss. Ich nehme an, dass sie das niemals tut?«


    »Manchmal. Aber nur zu besonderen Anlässen«, murmelte Puella.


    Sahina nahm von ihrer Leibsklavin eine Statuette entgegen, die diese hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte. Die Figurine stellte eine Frau dar, um deren Leib sich eine Schlange wickelte.


    »Du bist jetzt das Eigentum der Veneter, Sklavin. Du wirst nur mir Rechenschaft schuldig sein, und allen anderen gegenüber wirst du absolutes Stillschweigen wahren. Kannst du lesen und schreiben? Eine andere Sprache? Kennst du Tischsitten? Besondere Speisen? Kulte außer dem der Marbo? Kannst du weben? Zeichnen? Bildhauen? Irgendetwas?«


    Puella hatte bei jeder Frage den Kopf geschüttelt, doch bei der letzten hielt sie inne. »Ich kann zaubern«, sagte sie und schob das Kinn vor, als Sahina grimmig lächelte.


    »Das hoffe ich doch sehr. Sonst hätte ich das Geld auch auf die Straße werfen können, nicht wahr?«


    Sie hob die Figur und hieß Puella, die Hände darauf zu legen. »Schwöre auf die Genia der Familie, dass du dem Haus der Veneter treu sein wirst bis in den Tod. Dass du deiner Herrin gehorchen wirst. Dass du deine alten Götter vergessen und meinen Göttern die Treue geloben wirst. Dass du deine Zaubermacht niemals gegen diese Familie einsetzen wirst.«


    Puella schluckte, ihre Kehle war trocken. Was schwor sie hier? Auf was schwor sie? Was würde geschehen, wenn sie diesen Schwur bräche?


    Dennoch nickte sie und stammelte: »Das schwöre ich.«


    »Du schwörst es bei der Genia.«


    »Ich … schwöre es bei der Genia.«


    »Du schwörst es bei … Mokoscha.«


    »Ich schwöre es bei Mokoscha.«


    »Du schwörst es bei Heshinja.«


    »Ich schwöre es bei Heshinja.«


    Die Veneta nahm einen tropfenförmigen roten Stein, den sie als Kette trug, von ihrem Hals und ließ ihn über der Genia und den Händen, die sie hielten, hin- und herschwingen.


    »Der dreifache Eid bindet dich. Der dreifache Eid findet dich, falls deine Treue wankt.«


    Puella nickte, ihr Herz beruhigte sich, als ein Sonnenstrahl den roten Stein fand und sich darin widerspiegelte. Eine ruhige Gewissheit ging von den Worten ihrer neuen Herrin aus. Von den Bewegungen des Steins. Von den Namen der fremden Göttinnen.


    »Ich bin Sahina von den Venetern. Lass dich von deiner Familie in die Arme schließen, denn du bist Mokada von den Venetern. Du bist es ab jetzt, und doch war es niemals anders.«


    Die weißen Arme der Domina legten sich um ihre Schultern, drückten ihren knochigen Körper an den schlanken, anmutigen, wenn auch älteren Frauenleib.


    Sahina von den Venetern. Die Sklavin umklammerte die Figur der Genia mit festem Griff und blickte verdattert hinüber zu dem dunklen Kargemil, der ihr ein breites warmes Lächeln schenkte.

  


  
    Darpatia,

    Serens Anno XV1 Daleki


    Eiria fand sich noch am Abend bei Crabroda ein. Den Bäumen konnte man beinahe beim Ergrünen zusehen, und der Kuss, den Titus ihr gegeben hatte, beflügelte ihre Schritte den ganzen Tag lang und ließ sie ein breites Lächeln im Gesicht tragen. Und wohin sie auch sah – der Frühling schien allerorten das Elend des Winters beendet zu haben. Die Laune der Legio Shinxiria war auf einem Höhepunkt, und Eiria wusste, dass dies Crabroda und Venetus zu verdanken war, und ein wahrer Kraftakt musste es gewesen sein, denn noch vor wenigen Nonen hätte sie all ihre Besitztümer darauf verwetten mögen, dass das Ende der Fünften bevorstand. Doch nun hatten sie in Veratia Nachschub erhalten, sowohl an Nahrung als auch an neuen Rekruten. In der Legionsstadt musste Venetus zudem noch einmal an Sold gekommen sein, Eiria konnte nicht sagen, wie, doch jeder von ihnen bekam genug ausgezahlt, um dem Wein, den Huren und dem Würfelspiel zuzusprechen. Es mochte auch andere Gemüter in der Legion geben, doch die meisten gaben sich nur zu gern einige Nächte diesen Freuden hin, hatten sie sie doch lange genug entbehrt. Die weiblichen Legionärinnen waren besonders von der Ersten Speercenturia angehalten worden, sich nur an Wein und Spiel zu erfreuen. Die Gefahr einer Schwangerschaft war so groß, dass es eine Verordnung in der Legion gab, die die damit verbundene Vergnügung für Männer ebenso wie für Frauen untersagte. Wann Legat Venetus jedoch anfangen würde, die strengen Verordnungen wieder anhand von Strafen durchzusetzen, war eine Frage, die viele durch Austesten der Grenzen zu beantworten suchten.


    Eiria hatte sich an die Verordnung gehalten, jedoch vor dem Ausflug ins Orklager mit Tracus zusammen eine hübsche Hure in Veratia aufgesucht, die für einen günstigen Preis beiden Legionären Freude bereitet hatte. Dennoch – Titus’ Kuss am Morgen hatte ihr gezeigt, dass das tiefe Sehnen in ihrem Körper nicht von einer günstigen Hure würde befriedigt werden können.


    Mit einem Lächeln im Gesicht trat sie in das Zelt der Priesterin. Da sie nun schon einige Tage ein Lager im Umland von Veratia aufgeschlagen hatten, war das Zelt weniger karg – Crabroda hatte den hölzernen Altar mit Beute aus dem Orkdorf geschmückt, die bronzene Hornisse thronte darauf, als habe sie alles selbst hergeschafft. Die Priesterin verbrannte gerade eine schwer duftende Räucherung und war ins Gebet vertieft, als Eiria eintrat. Sie stellte sich daneben und betrachtete die Hornisse.


    Shinxir. Der Gott war hin und wieder als Jüngling dargestellt, der achtlos durch seine Feinde schreitet, doch die Priesterin schien das heilige Tier des Gottes zu bevorzugen – obgleich viele davon Abstand zu nehmen begannen, da sich Insektenkulte in Bosparan nur noch geringer Beliebtheit erfreuten. Eine Mode, sicherlich, und Eiria war es völlig gleichgültig, mit welchem Tier sich ein Gott schmückte – jedoch befand sich die glorreiche Shinxiria nicht ohne Grund seit Jahren im Hinterland.


    Shinxir. Eiria hatte mit ihm gehadert. Hatte sehr wohl gespürt, wie die Priesterin die Gefühle, vielleicht gar die Gedanken der Legionäre beeinflusst hatte, wie sie sie auch jetzt beeinflusste.


    Dennoch war es gut so. Crabroda hatte eine gute Wahl getroffen, als sie Venetus zum Legatentitel verhalf. Shinxir hatte letztlich die Hand über seine Legion gehalten, wenn es auch einige Opfer gekostet hatte.


    Götter brauchen ja Opfer. Wir geben, worauf sie geben.


    Eiria ging neben der Priesterin auf die Knie, hob die Hände mit den geöffneten Handflächen an und fiel murmelnd ein, als Crabroda ein kurzes Gebet anstimmte.


    »Ich wusste nicht, dass du so eine große Anhängerin Shinxirs bist«, sagte sie danach unvermittelt in Eirias Gedanken.


    »Das hier ist die Shinxiria«, antwortete die Legionärin schlicht.


    »Die Zeiten, in denen die Shinxiria Shinxirs Arm auf Deren war, sind vergangen. Unsere Schlagkraft hat mit unserem Glauben nachgelassen. Und selbst Legat Venetus verehrt Kor mehr als Shinxir.«


    Eiria erhob sich, erstaunt über die Bitterkeit der Priesterin. »Aber es war deine Wahl, die auf ihn fiel. Und er verehrt Kor vielleicht als einzelner Mann, aber als Legat verehrt er Shinxir, daran lässt er keinen Zweifel.«


    »Shinxir ist der Gott der Legionen. Ich kann nicht verstehen, warum sie sich von ihm abwenden. Merken sie nicht, dass Bosparans Macht und Größe in dem Maße nachlässt, wie sie Shinxir seine Macht und Größe nehmen?«


    »Was will Shinxir dagegen unternehmen?«, fragte Eiria, während Crabroda dem Gott weißen Wein, Brot und den schwarzen Zopf eines Orken in einer Opferschale darbot.


    »Verdammter Wein«, murmelte sie. »Weiß ist keine gute Farbe für einen Kriegsgott, aber in diesen sonnenlosen Ländern wächst nichts anderes.«


    Dann lächelte sie Eiria breit zu, ein Zug, der ihr hageres Gesicht fremd erschienen ließ.


    »Dich treibt die Neugier in den Dienst des Shinxir, Punina. Du bist neugierig wie Iriabara, und wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du deine Augen und Ohren längst nicht mehr.«


    »Jetzt weißt du doch, dass du mir vertrauen kannst. Gunnra, meine Freundin, ist euer Kurier nach Bosparan, und ich war dir auch stets nützlicher, als ich es ohne Augen und Ohren gewesen wäre. Neugier zusammen mit einem Gespür für die richtige Sache ist doch nicht schlecht. Und jetzt, wo du mich zu deiner Helferin ernannt hast, ist es sicherlich Shinxirs Wille, dass ich dein Vertrauen erhalte.«


    »Wenn du das sagst«, lächelte die hagere Priesterin, deren Gesicht das Lächeln nicht gewohnt war.


    »Der Orkhäuptling – war das die letzte Vorbereitung, bevor es zurückgeht?«, wagte sich Eiria weiter vor. Die Priesterin schenkte ihr ein wenig Wein ein und teilte ein Stück des Brots mit der Legionärin.


    »Es wird jetzt zurückgehen, aber zunächst nur nach Gratia Lapis. Gunnra hat mit der Kriegsbeute, die sie von Venetus überbracht hat, einiges an Geld flüssig gemacht. Das werden wir einzusetzen wissen.«


    »Ich würde nicht zu lange warten. Die Milites wollen zurück, und der Orkhäuptling ist eine heikle Sache, wenn ihr ihn am Leben erhalten wollt.«


    Eiria aß das Brot und spülte es mit dem Schluck herben Weißweins hinunter. Die Sacerdos nickte. »Und er muss unbedingt am Leben bleiben, das macht wirklich viel aus, auch wenn es nur … etwas fürs Auge ist. Schaff die Opfergabe hinaus und vergrabe sie – und danach räume den Altar auf. Wenn du das Tuch wegnimmst, wirst du sehen, dass er eine Truhe ist, in die du alles hineinpacken kannst.«


    »Wenn wir nach Nordwesten ziehen, wird uns Gunnra vielleicht nicht mehr finden.«


    »Sie wird uns auch nicht suchen. Sie hat Order, in Gratia Lapis zu warten.«


    Eiria nahm die Opferschale in die Hand und strahlte breit. »Dann geht es also wirklich zurück!«


    »Es geht zurück, Punina. Hast du den dritten Gefallen schon eingelöst?«


    »Noch nicht«, grinste die Legionärin. »Ich spar ihn mir noch auf.«


    »Ich verstehe wirklich nicht, was du an einem freigelassenen Männerliebling findest.« Die Priesterin nickte noch einmal zum Abschied und verließ dann das Zelt, die bronzene Hornisse zuvor vom Altar nehmend.


    Eiria sah sich zufrieden um. Centuria wäre auch nett gewesen, aber endlich von Crabroda ins Vertrauen gezogen zu werden, das war eine zwar kleinere, aber dennoch ebenfalls saftige Frucht ihrer Mühen.


    


    


    »Fünfte! Die Zeit, in der ihr euch ein wenig ausruhen konntet, ist jetzt vorbei. Das letzte Atemholen vor der Reise zurück …«


    Eirias Decurie war unmittelbar neben den Käfigen postiert worden, in denen die beiden Orks, gefesselt, geknebelt, waffenlos und beinahe unbekleidet festgebunden waren. Dem Geisterrufer hatten die Wachen zusätzlich Hände und Füße fixiert, die Augen verbunden und einen Kragen aus Stahl um den Hals gelegt – doch was für menschliche Magier lähmend wirkte, musste nicht unbedingt auch für Orken gelten, und so stahlen sich die Blicke der Soldaten immer wieder nervös in die Käfige. Die flammende Rede des Legaten wurde hier nicht ganz so begierig aufgenommen.


    » … Anhänger der Göttin Rondra wollen Shinxir von Bosparan fernhalten. Sie wollen uns fernhalten, dennoch haben wir auch Verbündete in der Hunderttürmigen, und wenn ihr noch ein wenig Geduld habt, verspreche ich euch einen Empfang, der den alten Ruhm der Shinxiria zu neuem Leben erwecken wird! Die Shinxiria seid ihr! Sind wir! Die Fünfte!« Die Legionsstandarte wurde in die Höhe gereckt, Crabroda stimmte einen Marschgesang an, und die aufbruchsbereite fünfte Legion machte sich jubelnd auf den Rückweg – nach sieben Jahren im Barbaricum.


    

  


  
    Bosparan,

    Serens Anno XV1 Daleki


    »Vor zwei Nonen hat mich der Brief meiner lieben Base vom Lande erreicht – Detitia von den Venetern hat uns auf dem Sterbebett ersucht, dass wir uns ihrer geliebten Tochter annehmen, Mokada. Das Mädchen ist in der letzten Nacht eingetroffen.«


    Sahina winkte Puria zu, die Mokada hineinführte. Einige harte Tage Arbeit lagen hinter ihnen – das verhärmte Mädchen hatte Unmengen gegessen, was ihr jedoch leider noch nicht im Geringsten anzusehen war. Puria hatte ihr Allerbestes gegeben, hatte ihr ein schönes Kleid zurechtgemacht, sie geschminkt, eine schwarze Perücke hergerichtet und ihr das Nötigste an Manieren beigebracht. Doch für eine Sklavin war es schwer, sich nicht wie eine Sklavin zu verhalten. Eine Veneta, das hatte Sahina ihr wieder und wieder gesagt, senkt niemals den Blick. Eine Veneta gibt sich selbst mit einer gewissen … na ja, göttergegebenen Selbstverständlichkeit. Natürlich gebührte ihr einer der besten Plätze auf den Liegen, natürlich bestimmte sie das Tischgespräch, natürlich sprach sie aus, was ausgesprochen werden musste, jedoch auf eine stets höfliche, wenn auch bestimmte Art.


    Ach, es war gar nicht leicht, eine Veneta zu sein, das war Sahina dabei wieder einmal aufgefallen. Noch schwerer war es wohl, es vorzutäuschen, zumal für ein Sklavenmädchen aus einem Steinbruch.


    Dennoch, Heshinjas Wege waren oft verschlungen wie ihr schlangengleicher Leib – und Sahina war sich völlig sicher, dass sie alle Zeichen richtig interpretiert hatte.


    Als Mokada eintrat, war sie eine blasse, schmale Schönheit, ebenso jung wie verschreckt, mit einer zu wuchtigen Frisur für ihre zarte Gestalt. Natürlich hielt sie den Blick gesenkt, und ihre Schritte waren wacklig, als habe sie nicht stundenlang ihren Gang in dem bodenlangen Kleid geübt. Sahina seufzte innerlich. Die beiden Söhne und der Mann blickten das Mädchen mit erstaunten Augen an, Venetus’ Brauen waren zusammengezogen, als rumorten bedrohliche Gedanken hinter seiner Stirn. Sahina trat auf Mokada zu und fasste sie am Arm.


    »Meine liebe Mokada, dies sind mein Mann Plebus und meine Söhne Venetus Minor und Sahinus. Sie werden dich mit offenen Armen willkommen heißen. Nun steht doch schon auf, und begrüßt eure Verwandte! Sie hat Schlimmes erlebt, und ihre Mutter ist gerade wenige Tage tot.«


    Gehorsam standen die Männer auf und umarmten das Mädchen, küssten sie auf die Wange oder die Stirn. Wie ein vor Schreck erstarrtes Reh ließ Mokada es über sich ergehen.


    »Wir sind Mokadas letzte lebende Verwandte«, flüsterte Sahina betroffen.


    »Ich wusste nicht, dass wir überhaupt noch Verwandte auf dem Land haben. Woran sind sie gestorben?«, fragte Venetus listig. Er war argwöhnisch, und in den Zorn darüber mischte sich doch ein wenig Stolz. Der Junge würde einen guten Politiker abgeben.


    »Ein Überfall, Dummer! Es muss grauenhaft gewesen sein. Das arme Ding ist noch ganz verschreckt, nicht wahr, meine Liebe?«


    »Warum sind ihre Hände verbunden?«, fragte Venetus Minor und jagte Sahina einen Schrecken ein mit seiner präzisen Kombinationsgabe.


    »Der Überfall. Man hat sie an den Handgelenken gefesselt herumgeschleift – es ist immer noch entzündet«, antwortete sie geschmeidig.


    »Kann sie sprechen?«, fragte Sahinus gnadenlos und nahm auf der Liege Platz.


    Auffordernd stieß Puria Mokada den Finger in die Rippen. Manchmal war sich Sahina nicht ganz sicher, ob die Leibsklavin nicht doch Gedanken lesen konnte.


    »Ich kann sprechen«, brachte Mokada hervor. »Danke, dass ihr mich aufnehmt.« Sie zitterte, das merkte Sahina, als sie aufmunternd den Arm um die junge Verwandte legte. »Ich freue mich, euch kennenzulernen. Mutter hat so viel von Bosparan erzählt.« Dann versagte ihr die Stimme, doch in Sahinas Augen war es schon ganz beachtlich, dass sie überhaupt etwas herausgebracht hatte – und es passte ins Bild der traumatisierten, trauernden Tochter.


    »Setzt euch, meine liebe Familie. Esst, und ich werde euch währenddessen eine Neuigkeit erzählen.«


    Sahina klatschte in die Hände und ließ die Siebenschläfer auftragen, eine besondere Delikatesse, wenn auch nicht ganz einfach zu essen, die sie speziell für Mokadas Willkommensessen geordert hatte.


    


    


    »Was soll das heißen, adoptieren?«, brach es aus dem älteren der beiden Söhne hervor.


    Mokada bemühte sich, nicht den Blick zu senken, doch diese Mühen trieben ihr beinahe Tränen in die Augen.


    »Eine reine Formalität, Venetus. Ohne Adoption wird sie es schwer haben in Bosparan. Und sie ist ja noch so jung.«


    Beruhigend tätschelte Sahina dem Mädchen das Knie. Mokada schluckte, die an Fleisch ungewohnt reichen Gänge des Essens lagen ihr schwer im Magen. Der Wein ließ ihren Kopf schwirren – war es am Ende alles nur ein Traum, ein seltsamer, konfuser Marbo-Traum, mit dem sie sich in die Kleider eines fremden Mädchens mit einem fremden Namen geträumt hatte?


    »Ich verstehe das nicht. Sie ist doch ohnehin unsere Verwandte, da brauchst du sie doch nicht auch noch zu adoptieren!«


    Langsam, beinahe bedauernd schüttelte Sahina den Kopf.


    »Venetus, wovor fürchtest du dich? Es ist wirklich nur eine reine Formalität. Ich habe mir immer schon eine Tochter gewünscht, die mir im Haushalt hilft. Und die arme Mokada ist nun elternlos – und das, wo sie es doch bei uns gut haben kann. Sei nicht herzlos, Venetus. Du bist Jahre älter, also schmolle jetzt bloß nicht wegen eines Erbes, das ohnehin noch nicht ansteht. Ich werde noch viele Jahre leben, mein Herz.«


    Die Veneta lächelte ein schmales Lächeln, und der Sohn stürzte mit ertapptem Gesichtsausdruck den Inhalt seines Bechers herunter. Widerstrebend bewunderte Mokada Sahina. Was für eine mächtige und perfide Frau. Und sie selbst, Puella – nein, Mokada – sollte nun werden wie sie?


    »Du wirst wissen, was für die Familie am besten ist«, murmelte der junge Mann, erhob sich und ging ohne Abschied hinaus.


    Kopfschüttelnd blickte ihm Sahina hinterher.


    »So ist nun einmal dein Bruder Venetus«, seufzte sie dann und lachte. »Er ist nicht der Missratenste von den Dreien.« Verwundert blickte Mokada in die verschlossenen Gesichter von Vater und Sohn, die sich ihr gegenüber auf den Liegen befanden, das Essen mit ein wenig Käse abschließend.


    »Sie werden weniger missraten, je jünger sie sind, nicht wahr, Sahinus? Oder sie werden mit dem Alter missratener, das wird sich zeigen.« Die Domina tätschelte das Haar des jüngsten Sohns, der unverwandt Mokada anblickte – die sich zwang, ihm ein Lächeln zu schenken. Sahinus war jünger als sie, sicherlich drei oder vier Jahre, doch auch aus seinen Augen sprach ein erbittertes Kalkül, das Mokada schaudern ließ. Es würde nicht leicht werden, in dieser Familie zu überleben.


    Aber ich wohne nicht im Keller. Tageslicht. Vogelgezwitscher. Keine Quallen.


    Mit der verbundenen Rechten strich sie über den Verband an ihrer Linken und fragte sich, wie lange die Geschichte von der Verletzung Venetus’ Neugier besänftigen würde. Warum weihte ihre neue Herrin die Familie nicht ein?


    »Ich bringe Mokada jetzt hinauf, es war sicher sehr anstrengend. Und in den nächsten Tagen erledigen wir dann die Formalitäten.«


    Mokada ließ sich nur zu gern aus dem Raum führen. Hatte der Mann, Plebus hieß er, rief sie sich in Erinnerung, überhaupt ein Wort gesagt? Auch sein Gesicht war ihr vage bekannt vorgekommen – vielleicht hatte sie das Ehepaar tatsächlich einmal irgendwo gesehen, und sie entstammten doch keinem ihrer Träume.


    Als sie wieder in dem kleinen Gästezimmer angekommen waren, in dem sich Mokada nun bereits einige Tage verborgen gehalten hatte, lächelte Sahina zufrieden.


    »Das hast du sehr gut gemacht. Ein paar Kleinigkeiten noch – na ja, du wirst noch eine ganze Weile üben müssen. Aber es ist schon sehr gut gelaufen.«


    »Sie hassen mich doch, Domina«, wandte Mokada müde ein. Sahina gab Puria einen Wink, und die Sklavin verließ den Raum.


    »Unsinn. Niemand hasst dich. Wenn sie jemanden hassen, dann mich.«


    »Aber sie sind deine Söhne. Dein Mann.«


    »Sie sind die vergeblichen Versuche, weiterzugeben, was ich habe, wer ich bin. Heshinja wusste es besser. Sie hat mich zu dir geführt.«


    »Das verstehe ich nicht, Domina«, sagte Mokada niedergeschlagen. Ihr Bauch schmerzte, im Kopf hatte sich ein eigenartiges Pochen breitgemacht, und sie wünschte nichts sehnlicher, als sich hinzulegen. Dennoch blieb sie stehen, denn die Domina stand, und diese hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass, auch wenn Mokada vortäuschen würde, frei zu sein, sie natürlich eine Sklavin bliebe.


    »Ich weiß, dass du es nicht verstehst. Du wirst so Vieles lernen müssen – es ist sehr wichtig, dass du versuchst, dir alles zu merken, was ich dir sage. Auch, wenn du bald schon lernen wirst zu lesen und zu schreiben, werden wir das Wenigste davon aufschreiben. Es könnte uns in große Gefahr bringen. Ich werde dir vor dem Schlafengehen trotzdem noch etwas über die Veneter erzählen, eine Geschichte, die in ihrer Gänze nur Kargemil und ich kennen.« Sie setzte sich auf die Bettkante und tätschelte einladend auf die Decke neben sich. »Setz dich doch. Du wirst bald vielleicht verstehen, warum es ganz einleuchtend ist, dass du diese Rolle spielst und niemand sonst.«


    Gehorsam nahm Mokada Platz. Die Öllampe, die Puria auf dem Tischchen abgestellt hatte, warf ihr Licht auf Sahinas tropfenförmigen Anhänger. Wieder fand Mokada eine friedliche Stille in sich, als sie das Funkeln des Amuletts betrachtete und Sahinas Stimme hörte.


    »Unsere Wurzeln liegen im Osten, im Land der Al’Hani. Dieses Land, ich zweifle nicht daran, dass du bislang wenig davon gehört hast, und noch weniger Wahres, ist dem bosparanischen Reich ein Dorn im Auge. Es will Alhanien schon seit Jahrhunderten lieber in Band und Fesseln als frei sehen, so wie all die anderen Länder, die es sich einverleibt hat. Meine Großmutter, die Frau, die du nun als deine Urgroßmutter betrachten wirst, ist, als sie etwa so alt war wie du, dem Reich der Al’Hani entrissen worden. Sie war von ihrer Tante in Zauberkünsten und Priesterschaft unterwiesen worden, doch in ihrem Alter waren diese Fähigkeiten natürlich noch nicht zur vollen Entfaltung gelangt. In Bosparan stieg sie zur Leibsklavin der Melea von den Venetern auf – sie muss ihre Kräfte heimlich weitergeschult haben, denn als Melea starb, ließ deine Urgroßmutter ihre Leiche verschwinden und setzte sich mittels eines mächtigen Zaubers, der ihr Aussehen veränderte, an die Stelle ihrer Herrin. Sie hatte ihr so lange gedient, dass sie jede Eigenart von Gestik und Mimik kannte und muss sie, wenn sie sich nicht in ihren Räumen verbarg, perfekt nachgeahmt haben, über viele Jahre hinweg. Melea war zum Zeitpunkt ihres Todes bereits recht alt, also war es ein Wunder, dass sie einige Jahre später noch einmal ein Kind gebar, ein Mädchen. Überhaupt wurde die Dame erstaunlich alt, vielleicht ist sie der älteste Mensch Bosparans gewesen, was natürlich dem Umstand geschuldet ist, dass sie aus zwei Personen bestand. Meleas Lebensspanne war lang genug, dass sie ihre Tochter in den Künsten, die sie gelernt hatte, unterweisen konnte. Die anderen Geschwister, teils bereits erwachsen, sind unterschiedlicher Tode gestorben, sodass das Mädchen schließlich die Alleinerbin des Veneterbesitzes wurde. Dieses Mädchen, Verita von den Venetern, war meine Mutter. Sie unterwies mich in den Geheimnissen der alhanischen Zauberpriesterinnen. In ihrer Sprache, ihrer Schrift, ihren Künsten, aber auch in allem, was Bosparan sie gelehrt hatte. Vielleicht sogar zu viel davon.« Sahina lächelte, beinahe reumütig. »Einige Jahre vor ihrem Tod sandte sie einen Boten nach Alhanien, dem sie Kunde von sich und unserer Familie mitgab. Als Antwort auf diese Kunde kam Kargemil hierher. Er achtet auf uns. Er ist der Einzige in diesem Haus, dem wir vollständig vertrauen dürfen, denn unser Leben und sein Leben sind verknüpft durch die Funken Mokoschas.«


    Kargemil – der fremde Name tanzte durch Mokadas Geist. Der Einzige, dem wir vertrauen dürfen.


    »Du, Mokada, bist nun meine Tochter, wie deine Urgroßmutter eine Sklavin. Mokoscha ist es nicht wichtig, ob wir verwandt sind. Gemeinschaft basiert nicht nur auf Blut. Vielleicht kommen auch deine Ahnen aus Alhanien, vielleicht ist es so gefügt. Du wirst die Geheimnisse der Veneter-Frauen erhalten und weitergeben.«


    Mokada nickte. Gesichter aus ihrer Kindheit, dann Satuarnos und die Dunkle Mutter zogen an ihr vorbei, als habe sie bereits unzählige Leben gelebt, sei bereits unzählige Menschen gewesen. Wer davon war sie wirklich? Stülpte sie Mokada von den Venetern über sich wie eine Maske, so wie die vermeintliche Urgroßmutter die Identität ihrer Herrin vorgetäuscht hatte? Oder würde sie diese Mokada werden?


    »Es gibt zwei Dinge, die so wichtig sind, dass du Tag und Nacht daran denken musst. Das Erste ist: Niemals darf jemand erfahren, wer wir sind. Der alhanische Glaube an Heshinja und Mokoscha ist streng verboten, und wir würden alles verlieren, was wir jemals besessen haben und damit das Andenken unserer Mütter beschmutzen. Das Zweite ist: Wir müssen versuchen, den Al’Hani hier in Bosparan zu dienen. Alhanien wird irgendwann Ziel eines weiteren Feldzugs werden – oder einer der Horanthen wird versuchen, es durch kluge Winkelzüge diesmal vollends zu unterwerfen. Das hat deine Urgroßmutter im Tanz der Bienen gelesen, und seither wiederholt sich diese Botschaft und wird dringlicher. Alhanien wird untergehen, wenn wir nicht tun, wozu wir bestimmt sind. Wir, eine hohe Familie Bosparans, werden uns die Macht erarbeiten, einen solch vernichtenden Schlag gegen unser Land zu verhindern.«


    Sahina durchbohrte Mokada mit ihrem Blick.


    »Das ist der Grund, weswegen du hier bist. Weswegen du das Leben einer Freien, einer Reichen führen darfst. Vergiss das niemals, und denke immer daran, wenn du mit anderen Menschen sprichst. Die wenigsten sind einem wohlgesonnen in diesen Kreisen, denn alle trachten nach Macht – und wenn sie diese haben, trachten sie nach immer mehr davon.«


    Nachdenklich nickte Mokada. Die Bilder in ihrem Kopf, der Reigen bekannter Gesichter, wandelte sich in einen Wirbel unbekannter, mit schwarzem Haar umrahmter Frauengesichter. Meine Mütter.


    Sie schlang die Arme um sich, versuchte, sich selbst dabei wiederzufinden, und bemerkte doch den ungewohnten Verband um ihre Unterarme und Hände zuvorderst in ihrem Bewusstsein. »Was ist mit meinem Sklavenmal?«, murmelte sie. »Dein Sohn wird nicht ewig glauben, dass ich mich verletzt habe.«


    »Er glaubt es jetzt schon nicht. Was für ein schlauer junger Bastard! Aber du hast natürlich recht, wir werden danach sehen müssen. Einer der Gründe, weshalb meine Sklaven Holzplaketten tragen und nicht diese barbarischen Hautbilder.«


    Sahina tätschelte den Verband. »Im Tempel der Raia soll es Priester geben, die Narben verschwinden lassen können. Vielleicht ist es ihnen gegen eine gewisse Spende möglich, auch das hier auszulöschen. Ach, und wenn wir einmal dort sind: Es gibt Frauen, denen Jungfräulichkeit durchaus nützlich sein kann. Für eine Veneterin ist dies allerdings keine hochgeschätzte Tugend. Es ist vielmehr wichtig, dass du deinen Körper und das, was du bei anderen damit erreichen kannst, kennen und schätzen lernst. Bist du noch Jungfrau?«


    Mokada öffnete den Mund, sprachlos wie ein Fisch. Sie war noch damit beschäftigt zu verstehen, was Sahina ihr über ihre Ahninnen gesagt hatte, und die letzten Sätze rasselten durch ihren Geist und ergaben wenig Sinn.


    »Eine Jungfrau. Ob du noch eine Jungfrau bist. Hast du bei einem Mann gelegen? Bist du geschändet worden?«


    »Nein. Ja. Also, ich bin noch … Jungfrau. Glaube ich«, antwortete Mokada und spürte, dass ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie war sich nicht einmal ganz sicher. Vieles war geschehen im Marbotempel, das sie nicht einordnen konnte.


    »Du bist alt genug, dass wir das ändern können. Ich lasse dir auch die freie Auswahl. Es gibt gepflegte Lupanaren, die wir aufsuchen können. Der Raiatempel eignet sich natürlich auch besonders gut, sie sollen dort sehr freundlich und sanft sein. Der Tempel der Bel’Quelel – na, das würde ich dir für den Anfang vielleicht noch nicht empfehlen.«


    »Ich … ich weiß nicht …«


    »Du musst es ja auch nicht sofort entscheiden. Denke darüber nach und teile mir deine Entscheidung mit.« Sahina erhob sich und küsste die verdatterte Adoptivtochter auf die Stirn. »Ich werde Puria noch einmal zu dir schicken, wegen der Schminke und der Perücke. Schlaf gut, Mokada.«


    »Du auch, Domina.«


    »Na, na. Mutter heißt das. Domina ist ein Wort, das du nun getrost vergessen kannst. Versuch’s noch mal.«


    »Du auch. Mutter.«


    


    


    Es war einsam in dem großen Haus. Mokada stellte fest, dass man sie ungehindert beinahe alle Räume betreten ließ – vier Sklavinnen arbeiteten im Haushalt, vier Sklaven dienten als Sänftenträger und Hauswachen und hielten sich zumeist in einem eigenen kleineren Gebäude auf.


    Kargemil war der einzige männliche Sklave im Haus, er diente vornehmlich Plebus, der häufig Zerstreuung außerhalb des Anwesens oder zurückgezogen in seinen Räumlichkeiten suchte. Der jüngere Sohn wurde vormittags von einer Lehrerin unterrichtet, der ältere besuchte eine Schule. Mokada war von Sahina angehalten worden, sich erst einmal einzuleben – sich einzuleben in ihrer Verkleidung, in den Schuhen eines fremden Mädchens. Wenn Sahinus seinen Unterricht erhielt, setzte sich Sahina mit der Sklavin zusammen in den Innenhof und sprach mit ihr, erzählte – oder testete schweigend ihre magischen Fähigkeiten aus. Sie tastete den klaren Fluss nicht an, raubte ihn niemals, versuchte lediglich herauszufinden, in welchem Maße er vorhanden war und auf welche Weise er am stärksten wirkte.


    »Es ist gut«, bemerkte sie an diesem Morgen, »dass du, wie ich, in den Geist von Menschen vordringen kannst. Das ist eine sehr nützliche Fähigkeit und kann nicht nur zu ihrem Nachteil gereichen. Kannst du dir vorstellen, wie du es zum Vorteil aller verwenden kannst?«


    Mokada blinzelte in die Sonne. Sie fühlte sich etwas schummrig, konnte Sahinas Zauberkraft so greifbar nahe spüren, als könnte sie ihre Hände in den klaren Strom tauchen und sich darin abkühlen. Verlockend war es, diese reine, unsichtbare Gabe zu kosten, sie mit ihrer eigenen Kraft zu mischen.


    »Ich weiß nicht. Wenn man andere tun lässt, was für sie selbst am besten ist?«, antwortete sie.


    »Wann wäre das?«


    »Wenn … etwas Gefährliches passiert, und man bringt sie dazu, in die gleiche Richtung davonzulaufen?«


    Sahina lachte leise. »Möglich. Wenn du weißt, welche Richtung die beste ist.«


    »Das müsste ich dann wissen, ja.«


    »Auch, wenn sie nicht weglaufen. Es gibt immer richtige und falsche Richtungen. Deine Kraft kann eine Gemeinschaft darin einen, die richtige einzuschlagen. Du kannst dich mit anderen Menschen verbinden. Du kannst sie ordnen und leiten.«


    »Welche Menschen denn?«, fragte Mokada und blinzelte in die Sonne. Der Garten war voller seltsamer Pflanzen und Vögel in Käfigen. »Fehlkäufe«, hatte Sahina sie genannt und war nicht weiter darauf eingegangen.


    »Wer weiß, was Heshinja für uns vorgesehen hat? Meine Mutter konnte ihre Kraft mit der meinen vereinen. Es war ein wunderbares Gefühl. Ich bin niemals in unserer Heimat gewesen – doch wir verehren nicht umsonst die Bienenkönigin Mokoscha. Jede Biene summt für sich allein, doch nur zusammen klingt die Stimme des Bienenvolks mächtig und ganz. Nur zusammen hat sie Gewicht.«


    »Aber hier … es ist so … hier ist es so …« Mokada wagte nicht, weiterzusprechen. Sie schluckte und blickte auf den Granat, der in Sahinas üppigem Ausschnitt glitzerte.


    »Die Gemeinschaft, wie es sie in Alhanien gibt, haben wir hier nicht. Es ist einsam. Aber wir schützen uns dadurch, Mokada. Vielleicht werden wir irgendwann andere finden. Solange gibt es dich und mich. Und Kargemil. Und um uns herum lauern lauter Wölfe, Tochter.«


    Sie stand auf und reckte sich im warmen Sonnenlicht.


    »Ich werde Sahinus’ Lehrerin anweisen, dich einige Zeit zu unterrichten – danach werden wir dafür sorgen müssen, dass sie es vergisst. Du musst dich eilen, lesen und schreiben zu lernen, denn wenn ans Licht kommt, dass du es nicht kannst, steht deine Existenz auf dem Spiel. Die Adoption werden wir über die Bühne bringen, sobald wir im Raiatempel waren, ich habe Puria bereits dorthin entsandt, damit sie alles Nötige klärt.«


    »Wegen … wegen des Hautbilds?«, fragte Mokada und verschränkte bang die Finger in ihrem Schoß.


    »Natürlich wegen des Hautbilds. Du kannst dir den Tempel auch erst einmal ansehen, bevor du das mit der Jungfräulichkeit entscheidest. Es muss ja nicht gleich morgen sein. Aber auch das wird ein Teil deiner Ausbildung sein, eine Zauberpriesterin muss eine gewisse … Ausstrahlung besitzen. Und Keuschheit ist da fehl am Platze.«


    Mokada sah Sahina hinterher, die durch den Garten zu einem mit dicken Blütendolden übersäten Strauch schritt, um den die Luft mit Bienen schwirrte. Die Sklavin nahm sich mit zittriger Hand ein Wachstäfelchen und übte noch einige Male das Schreiben ihres Namens.


    


    


    Es vergingen Stunden, bevor Puria zurückkehrte. Sahina war bereits unwohl zumute gewesen, befürchtete sie doch stets, dass jemand ihre Sklaven entführen und Informationen aus ihnen herauspressen könnte. Eine Flucht erschien ihr ausgeschlossen, weshalb sie auch auf die auffällige Tätowierung auf den Handrücken verzichtete.


    Puria war völlig aufgelöst, das Haar fiel ihr über die Schultern, der Saum ihres Kleids war zerrissen.


    »Gütige Travina, Puria! Jetzt sag nicht, du hast dich im Raiatempel verführen lassen!«


    »Domina!«, stieß die Sklavin aus. »Es war … ein Überfall!«


    »Könnten es Fluvias Leute gewesen sein? Was haben sie mit dir getan?« Sahina presste nervös die Lippen aufeinander.


    »Ich glaube nicht. Sie … es waren abgerissene Gestalten. Räuber aus der Unterstadt. Aber sie waren … eigenartig …«


    »Puria, du dummes Ding, nun rede schon! Was war eigenartig?« Sahina ergriff das zitternde Handgelenk der Sklavin und strich beruhigend über ihre Finger – die andere Hand griff nach dem Pendel um ihren Hals.


    »Sie waren so … sie wirkten, als wären sie nicht sie selbst. Als wären sie unter einem Zauber. Und sie sahen seltsam aus … irgendwie fast tot, aufgedunsen.«


    Sahina spitzte die Lippen. »Diese Suburbia! Man sollte doch niemals einen Fuß hineinwagen, alles ist dort verlottert und heruntergekommen! Wer weiß, wer dort wieder sein Unwesen treibt! Vielleicht sollten wir doch lieber einen Raiapriester zu uns bitten. Einen jungen hübschen, der kann dann in einem Aufwasch auch bei dem anderen Anliegen Abhilfe schaffen.«


    Puria schlang die Arme um ihren Körper und lehnte sich gegen eine weiße Säule. »Ich habe mit einer Priesterin gesprochen. Sie hat die Spende gern angenommen. Sie … sie ist bereit, euch morgen zu empfangen. Aber da habe ich noch nicht gewusst, dass die Unterstadt so unsicher ist … Verzeih, ich habe ihr gesagt, du würdest sie besuchen.«


    »Das macht doch nichts. Wir schicken dich mit der Sänfte hin, und du holst sie ab. Du wirst sicher nicht zweimal überfallen werden, Kargemil wird euch begleiten. Vielleicht hat sie einen hübschen Novizen, der mitkommen will.«


    Bleich nickte die Sklavin, und Sahina tätschelte ihr noch einmal den Arm.


    Als sie sich umwandte, sah sie, dass Mokada lautlos wie ein Geist im Gang zu den Bädern verschwand.


    »Zieh dich doch schnell um, Puria, danach wollen wir Mokada etwas zeigen.«


    


    Ehrfürchtig hatte die Sklavin die Bienen betrachtet, die sich im Abendlicht zur Ruhe begaben. Etwas Underisches umgab sie, als seien sie nicht ganz von dieser Welt – oder vielleicht hatte sie auch niemals zuvor in einen Bienenstock geblickt. Sahina hatte sie das Rollsiegel betrachten lassen, die fremdartigen Zeichen und Symbole darauf. Am Altar im geheimen Raum hatte sie ihre neue Tochter entkleidet und mit geweihtem Wasser gewaschen. Sie hatte ihr einige Locken abgeschnitten und in einer Schale mit Räucherwerk verbrannt. Sowohl ihren eigenen Daumenballen als auch den der Sklavin hatte sie mit einem schmalen blankpolierten Messer geritzt und ihr Blut vermischt. Puria hatte ein geflochtenes Band um ihrer beider Leiber gelegt und verknotet. Sahina hatte es entzweigeschnitten und ebenfalls verbrannt.


    »Du hast deine Kleider abgelegt und bist gestorben«, sprach Sahina feierlich.


    Mokadas Herz pochte langsam und schwer.


    »Das Wasser des Lebens hat dich wiedererweckt in ein neues Dasein. Deine Mutter hat dich in die Arme geschlossen und gewaschen. Sie hat dein Haar geschnitten und es den großen Göttinnen geopfert. Dein Blut ist ihr Blut. Sie hat es vermischt und den großen Göttinnen geopfert. Du bist ihr geboren worden, sie hat die Nabelschnur durchtrennt und sie den großen Göttinnen geopfert. Jetzt trinke die Milch des Lebens!«


    Sie reichte Mokada eine Schale. Milch, gesüßt mit viel Honig, war darin, und Mokada leerte die Schale mit kleinen Schlucken, wie ein Säugling an der Mutterbrust. Ihre Arme zitterten, ihr war kalt, als das Wasser auf ihrer Haut trocknete, dennoch erfüllte sie die Größe des Augenblicks. Als Tochter angenommen von einer verborgenen Zauberpriesterin.


    Puella. Mokada. Das Mädchen, das aus dem Steinbruch hergekommen war, weil es einen Aufseher gezwungen hatte, verdorbenes Essen selbst zu essen.


    »Du bist mir geboren worden, Mokada. Ich bin deine Mutter.« Sahina schloss das nackte Mädchen in die Arme und malte ihr mit der Asche und dem Blut aus der Schale ein Zeichen auf die Stirn.


    »Mokoscha ruft dich in die Gemeinschaft der Al’Hani. Heshinja wird deine Füße lenken. Morgen schon wirst du diesen Makel auf deinen Händen los sein, und dann wirst du nicht nur vor den Göttinnen, sondern auch vor bosparanischem Recht als meine Tochter bestehen.«


    Sie hüllte das Mädchen in ein weiches Tuch. Mokada schlang es um sich und blickte auf den Altar und das gewebte Bildnis dahinter.


    »Darf ich hier allein sein?«, flüsterte sie dann und kniete davor nieder. Gerührt war Sahinas Blick, als sie nickte.


    »Ich werde Kargemil und Puria in der Nähe der Tür lassen, damit sie sie verschließen können, wenn du fertig bist«, antwortete sie mit belegter Stimme und zog sich zurück.


    Mokada horchte auf die sich entfernenden Schritte. Sie wiegte sich vor dem Altar hin und her, leise schluchzend. Sie wusste selbst nicht so genau, warum sie weinte. War es, weil Puella, die sie einst war, nun tot war? War es, weil das Schicksal ihr etwas zugedacht hatte, was kein Sklave je zu erreichen erwartete? War sie traurig oder froh? Wer waren diese fremden Göttinnen? Blickten sie zu ihr, oder hatten sie ihren Blick ins ferne Alhanien gerichtet? In ihren Geist, in dem sich Bienen und Schlangen tummelten, schlichen sich mit einem Mal Quallen. Sie hielt den Atem an, die Schluchzer erstickten sie beinahe. Quallen. Tot aussehende Straßenräuber in der Suburbia …


    Nein. Nein, hier war sie in Sicherheit. Wenn die Tulamidin noch am Leben war, würde sie sie hier nicht aufspüren. Morgen noch, dann würde kein Hautbild sie mehr als Sklavin ausweisen. Bessere Nahrung, edle Kleider und Perücken würden die magere kahlgeschorene Puella verhüllen.


    Am Fluss in meinem Innern wird sie mich erkennen. Nichts kann ihn verändern.


    Aber so nah würde sie ihr nicht kommen. Niemals mehr!


    »Mokoscha und Heshinja«, flüsterte sie. Doch anders als Sahinas Stimme verklangen ihre Worte. Sie hatte selten gebetet in ihrem Leben, und die Götter hörten sie nicht. »Schützt mich!«


    Keine Antwort kam, und Mokada wickelte sich eng in das Tuch und verließ den Raum. Hinter ihr verschlossen Puria und Kargemil die verborgene Tür. Sie warf Kargemil einen Blick zu. Der Einzige, dem wir vertrauen dürfen.


    Er erwiderte ihren Blick mit einem warmen Lächeln, und sie spürte, dass dieses Lächeln ihre Kehle eng machte, und holte tief Luft.


    


    

  


  
    Interludium V1


    Eirias Augen leuchteten, als freue sie sich auf das Raianalienfest, während Titus näherkam. Ihr Haar, das sie normalerweise eng am Kopf zu einem Zopf flocht, hatte sie gelöst, und es fiel ihr in dunkelblonden Wellen über die Schultern. Sie war hübsch, das konnte er nicht leugnen, ihre Augen waren schön, mit langen dunklen Wimpern. Kräftiger als er war sie, größer, aber dennoch weiblich, wenn sie das Kettenhemd ablegte.


    »Jetzt geht es also zurück«, sagte er, weil ihm nichts Besseres in den Sinn kam. »Wirst du dich weiterverpflichten, wenn wir zurückkommen?«


    »Was sonst? Die Frau eines Schreiberlings werden und viele Kinder bekommen auf dem verlotterten Stück Land, das wir vielleicht als Dank erhalten?« Sie lachte, und er fiel ein, weil solche Gedanken noch in so weiter Ferne lagen.


    Wer weiß?, murmelte jedoch eine leise Stimme in seinem Inneren.


    »Hier hast du dir ein nettes Plätzchen ausgesucht«, sagte er und setzte sich neben sie auf die Decke, die sie ausgebreitet hatte. »Auch wenn es jetzt doch kalt wird unter den Bäumen.« Ein silbriger Halbmond begann bereits seinen Lauf in der Dämmerung.


    »Ich habe eben einen Hasen gesehen, als ich auf dich gewartet habe«, sagte sie, zögerte nur einen Wimpernschlag lang und schmiegte dann ihren Kopf an seinen.


    »Und du hast ihn nicht erlegt? Dann hätten wir einen Schmaus heute Abend!«


    »Wie denn? Mit bloßen Händen?«, lachte sie. Titus spürte ihre Nähe, sie prickelte unter der Kleidung auf seiner Haut.


    »Wie läuft es mit Crabroda?«, fragte er, um sich selbst abzulenken.


    »Gut. Aber wie wäre es, wenn du weniger redest und mich mehr küsst?«, erwiderte sie, doch ihre Stimme zitterte ein wenig, ein mittlerweile vertrauter Klang.


    »Hältst du das für eine gute Idee? Wie lange kann es wohl noch dauern, bis wir in Gratia Lapis sind?«


    »Ach, und in Gratia Lapis möchtest du dann bis Bosparan warten. Du und ich wissen doch, dass das noch Monate, vielleicht Jahre dauern wird.«


    »Es ist nicht umsonst verboten.«


    »Ach, und du hast das Verbot wahrscheinlich selbst geschrieben, du verweichlichter Schreiberling!«, knurrte sie, packte ihn bei den Schultern und setzte sich auf seine ausgestreckten Beine.


    »Verweichlichter Schreiberling!«, grollte er zurück, obwohl sich plötzliche Wut mit der lange angestauten Lust mischte. »Vielleicht wird es Zeit, dir zu beweisen, was an mir nicht weich ist!«


    Sie lachte laut auf. »Ja, so gefällst du mir! In jedem von euch steckt doch ein wilder Stier! Willst du nicht ein wenig Brazirakus huldigen?«


    Er legte ihr eine Hand auf den Mund. »Du bist wirklich sehr laut, Eiria!«


    »Das kann ich auch sein. Ich kann jetzt laut in den Wald rufen: Hallo – ich ficke …« Er presste seine Lippen auf ihre und verschloss sie mit einem Kuss. Sie biss ihm in die Unterlippe, dass er vor Schmerz aufstöhnte. Ihr Leib bewegte sich auf ihm, er spürte ihre Brüste durch den Stoff der Tunika, und sein Glied zeigte ihm mit einem plötzlichen aufbegehrenden Schmerz, wie lange es eine Frau entbehrt hatte. Diese Frau. Noch einmal stöhnte er, diesmal bereits vor Lust, er packte sie und presste sie mit plötzlichem Hunger an sich.


    »Wir sind hier gerade dabei, etwas Dummes zu tun. Und es wird gewiss nicht bei dem einen Mal bleiben, du solltest das bedenken!«


    »So viele Worte. Weichlicher Schreiber!«, sprach sie an seinem Ohr und biss ihn dann auch dort, dass der Schmerz bis hinab in seine Lenden fuhr.


    


    Kargemil löschte die kleine tönerne Öllampe in seiner Kammer. Durch die nur mit einem Vorhang verschlossene Zwischentür hörte er das ruhige Atmen von Plebus Mericius. Ein schmales Fenster ließ das Licht des Halbmonds herein, als er sich entkleidete und zu Bett ging. Er hatte die Augen schon beinahe geschlossen, als er hörte, wie sich jemand an der Tür zu seiner Kammer zu schaffen machte. Lautlos schlüpfte er aus den Decken, glitt hinüber zur Tür und stellte sich in den toten Winkel daneben. Als sich die Tür öffnete, atmete er flach und langsam. Eine schmale Gestalt trat herein, in ein Tuch gehüllt und mit kurzem Haar, in dessen dunklen Locken sich der Mondschein fing.


    »Mokada!«, entfuhr es ihm leise, und sie schrak zusammen und presste die Hände auf den Mund.


    Er trat zurück zum Bett und bedeckte seine Blöße mit einer Decke. Er bemerkte, dass sie ihn betrachtete, unruhig und aufgewühlt.


    »Was fehlt dir, Herrin?«


    »Bist du ein Sklave, Kargemil?«, fragte sie leise und setzte sich unaufgefordert auf sein Bett.


    Er runzelte die Stirn. Solche Fragen trieben sie in der Nacht in sein Zimmer? »Nein.«


    »Warum nennst du mich dann Herrin? Du weißt, dass ich eine Sklavin bin.«


    »Der Dominus schläft nebenan«, flüsterte Kargemil und bedeutete dem Mädchen, die Stimme zu senken.


    »Er weiß es doch auch, oder? Wer ich bin? Weiß er, dass du kein Sklave bist?«


    Kargemil schüttelte den Kopf.


    »Warum bist du ein Freier, der vorgibt, ein Sklave zu sein?«


    Er lächelte. »Weil es nicht wichtig ist.«


    »Ich bin ein Sklave, der vorgibt, ein Freier zu sein. Und ich weiß, dass es sehr wohl wichtig ist.«


    »Es ist nicht wichtig, wer man selbst ist. Es ist wichtig, welche Aufgabe man erfüllt. Und ich erfülle hier meine Aufgabe. Als Freier, der vorgibt, ein Sklave zu sein.«


    »Sahina sagt, du bist der einzige Mensch, dem wir vertrauen können«, wisperte die Kleine, nun kaum hörbar.


    »Es ist freundlich von ihr, das zu sagen.«


    »Ist es wahr?«


    Er lächelte erneut. »Ob ich der Einzige bin, weiß ich nicht. Aber es ist meine Aufgabe, dass sie mir vertrauen kann. Und du.«


    Sie stand auf und ließ die Decke fallen, in die sie sich eingewickelt hatte. »Dann vertraue ich dir jetzt.«


    Das Mondlicht tauchte den blassen Körper in Silber, zeichnete Schatten unter den mädchenhaft spitzen Brüsten, im Nabel, in den Linien der Muskeln. Er konnte nicht anders, als die Schatten zu betrachten.


    »Ich bin alt genug, um dein Vater zu sein. Vertraue in dieser Angelegenheit jemand anderem«, flüsterte er und schluckte mit trockenem Mund.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du bist der Einzige hier, der ehrlich ist. Mit mir. Ich will nicht, dass morgen ein Fremder kommt und … es erledigt …« Ihr versagte die Stimme. Sie zitterte im kalten Windhauch, der vom Fenster hereinkam, und er legte ihr sacht seine Decke um die Schultern.


    »Sahina würde es nicht wollen«, widersprach er erneut. »Ich widersetze mich ihr nicht.«


    Mokada schien beinahe den Tränen nah. »Sie will, dass es irgendwie erledigt wird, wer das macht, ist ihr doch egal!« Mit einem Mal klang sie so kindlich, dass er sich schämte, ihren heranreifenden Körper mit so viel Wohlgefallen betrachtet zu haben.


    »Es ist nicht richtig, wenn wir das tun«, beharrte er noch einmal.


    »Bitte! Weise mich nicht so ab!«


    »Ich bin sicherlich zwanzig Jahre älter als du!«


    »Das ist doch völlig egal, in dieser verfluchten Stadt passiert jeden Augenblick weitaus Schlimmeres!«


    Sie erstarrten beide, als Plebus ein Schnaufen von sich gab. Sie hatten kaum bemerkt, dass ihre Unterhaltung immer lauter geworden war. Eine Weile schwiegen sie, unbeweglich lauschend. Dann legte Mokada einen Finger auf ihre Lippen und streifte erneut die Decke von den Schultern. Sie legte sich auf sein Bett und öffnete verheißungsvoll die Beine. Er vergrub das Gesicht in den Händen.


    


    


    »Du hast was?«


    »Ich habe Crabrodas Ausnahmegenehmigung. Sie war mir noch einen Gefallen schuldig. Ein Orkhäuptling für die Fünfte, ein Schreiberling für mich.«


    »Du durchtriebenes Ding!«


    »Ich mochte schon immer, wenn du mich Ding nennst«, schnurrte sie und rieb ihren Kopf an seinem Hals, fuhr mit den Lippen über die zarte, empfindsame Haut unter seinem Ohr.


    »Ausnahmegenehmigung«, murmelte er.


    »Jetzt fehlt mir nur noch deine Ausnahmegenehmigung«, hauchte sie lockend. Sie griff unter seine Tunika, es traf ihn wie ein Schock, als sie durch den Stoff seiner Braccae sein erwartungsvoll aufgerichtetes Glied fand.


    »Genehmigung erteilt«, lachte sie und nestelte an seiner Kleidung.


    Ihm fiel sehr wohl auf, dass sie die Soldatentunika bereits ohne die winterliche Hose darunter trug, entweder, weil ihr weniger kalt war als ihm, oder weil sie diesen Abend bereits beim morgendlichen Ankleiden geplant hatte.


    »Diese Knoten kriege ich nicht auf. Du verschnürst dich wohl so fest, damit keiner auf die Idee kommt, dich für das zu missbrauchen, wofür ihr Cyclopäer berühmt seid.«


    »O ja«, seufzte er auf. »Und ihr Legionäre seid berühmt für euren abwechslungsreichen Sinn für Humor.« Sie löste sich von ihm, räkelte sich auf seinem Schoß und zog sich genüsslich langsam die Tunika über den Kopf, knotete die Schnüre ihres Lendentuchs auf und kicherte dann.


    »Ganz schön kalt.«


    »Tja«, sagte er, sie mit seinen Blicken streichelnd, »wird ein weichlicher cyclopäischer Schreiberling dich wohl wärmen können?«


    »Hmm«, murmelte sie und drückte sich an ihn. Als sie ihr Brusttuch löste, vergrub er sein Gesicht zwischen ihren runden, vollen Brüsten und küsste sie dort. Warme Schauer liefen durch seinen Körper – bei jedem davon vergaß er ein wenig mehr, wer sie waren, wo sie waren und was verboten war. Er liebkoste sie, widerstand dem Drang, sich sofort mit ihr zu vereinen und seinem jahrelangen Hunger binnen weniger Augenblicke Sättigung zu verschaffen. Sie schaffte es, mit einigem Gemurmel und schmerzhaftem Reißen an seinen Beinkleidern, seinen gierigen, bereits lustvoll feuchten Penis zu enthüllen.


    »Nicht so schnell«, ächzte er, als sie ihn mit der Hand streichelte.


    Er ließ seine eigene Hand zwischen ihre Beine gleiten, durch die lockigen dunklen Haare zu ihrer feuchten Spalte. Vorsichtig tastete er sich mit einem Finger hinein, und sie stöhnte begierig.


    »Ich will nicht mehr warten«, bestimmte sie dann, packte seinen Kopf und küsste ihn wie ein Sturm, der über ihn kam. Dabei ließ sie sich sanft, so sanft, auf ihm nieder und nahm ihn dabei in sich auf, dass er glaubte, sich in ihrer Umarmung ganz aufzulösen.


    


    


    »Wenn du nicht willst, werden wir wohl doch unsere Rollen spielen müssen«, flüsterte das Mädchen. »Sklave, gehorche deiner Herrin!«


    Gequält seufzte Kargemil auf. Natürlich war sie begehrenswert, Altersunterschied hin oder her. Aber er war sich auch sicher, dass Sahina es nicht gutheißen würde, wenn ihre Sklaven beieinander lagen. Jedoch bin ich kein Sklave, begehrte eine mühsam unterdrückte Stimme auf.


    »Ich werde deinen Herrn wecken und sagen, du wolltest mich nötigen!«


    Er schnaubte. »Du bist nur mit einer Decke bekleidet in mein Zimmer gekommen! Wie sehr kann ich dich schon genötigt haben!«


    Sie setzte sich auf und packte seine Schultern.


    »Kargemil, lässt du mich jetzt wirklich wieder gehen? Dann werde ich dir mein ganzes Leben nicht wieder in die Augen sehen können!«


    Er lachte leise. »Meinst du, das wird anders sein, wenn du tust, was du vorhast?«


    »Ich weiß nicht. Aber dann hat es sich gelohnt.«


    Sie lächelte, und er wurde sich bewusst, dass auch er lächelte. Zaghaft küsste sie ihn, ihre Lippen schmeckten nach Honig und Milch, und er seufzte auf und kostete den Geschmack der Alhanierin. Mit einem kleinen, triumphierenden Laut ließ sie sich wieder nach hinten fallen, und diesmal folgte er ihr. Seine Lippen wollten herausfinden, ob ihr ganzer Körper nach Milch und Honig schmeckte, und er gab dem Wunsch nach.


    Sie ist so jung! Ich könnte ihr Vater sein!, protestierte es noch einmal in ihm, dann war es still, und er küsste und roch und genoss ihren weißen Leib.


    Sie zitterte unter seinen Berührungen, die Augen geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Er ließ seine Lippen zwischen ihre Beine wandern, seine Zunge fand die verheißungsvollen Stellen, die nach Honig und Salz schmeckten. Sie packte seinen Kopf, die Finger fuhren über den rasierten Schädel, sie atmete heftig in seine Decken. Er schreckte davor zurück zu tun, um was sie ihn gebeten hatte, noch nie war er der Erste für eine Frau gewesen. Doch langsam zog sie ihn nach oben, erwartungsvoll und ängstlich blickte sie ihn an, mit Augen, die bereits genug gesehen hatten, um zu wissen, was passieren würde. Vorsichtig drang er in sie ein, doch es nützte nichts – keine Vorsicht konnte ihn davor bewahren, dass er ihr Schmerz würde zufügen müssen. Kurzentschlossen legte er eine Hand auf ihren Mund und biss ihr ins Ohr. Mit einer heftigen Bewegung durchdrang er im gleichen Augenblick das Hindernis, um das Frauen und Männer gleichermaßen Aufhebens machten. Keinen Laut hatte sie ausgestoßen, nur ihre Augen waren weit aufgerissen und schmerzerfüllt.


    Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, und sie brach in stumme Tränen aus, in die er einfiel, völlig selbstverloren und völlig aufgegangen ineinander. Langsam bewegte sie unter ihm ihre Hüfte, und die Lust, die er beinahe verloren hatte in Tränen und Küssen, wallte erneut in ihm auf.


    


    


    Unter dem neugierigen Mond umarmten sich beide Paare, flüsterten sich sinnlose Worte ins Ohr, vergaßen sich im ekstatischen Auf und Ab ihrer Körper, ergossen mit ihren Höhepunkten Gefühle und Gedanken ineinander und fügten sich ein in die endlose Reihe von Menschen, die seit Anbeginn der Zeit beieinander eine kurze, vollkommene Verzückung in einem stillstehenden Augenblick fanden.


    

  


  
    Bosparan,

    Serens Anno XV1 Daleki


    Sahina waren die seltsamen Blicke nicht entgangen, die Mokada dem stillen Kargemil zuwarf. Das Mädchen schien sich mit dem Novizen der Raiapriesterin nett unterhalten zu haben, denn als die beiden Diener der Göttin in ihre Sänfte stiegen, teilte er Sahina mit, das Mädchen hätte seine Dienste nicht mehr für nötig erachtet. Sie schalt Kargemil deswegen, eine Schelte, die dieser mit gesenktem Blick und ohne Rechtfertigung ertrug. Sahina hatte gehofft, die junge Frau an einen professionelleren Umgang mit derlei Dingen heranführen zu können. Wenn sie nun monate-, vielleicht jahrelang einem Haussklaven schöne Augen machte, war das mehr als hinderlich. Dennoch sprach sie mit Mokada noch nicht darüber. Sie hoffte, sich auf Kargemil verlassen zu können, der versprochen hatte, dass es sich um eine einmalige Tat gehandelt hatte.


    Sie kehrte gerade rasch genug von der Beredung mit Kargemil zurück, um Zeugin zu werden, wie der jüngere Venetus und Sahinus ihre Schwester in Bedrängnis brachten.


    Verschreckt stand das Mädchen zwischen ihnen und ließ den Blick unsicher zwischen den beiden hin- und herflackern. Sahinus schien ihr irgendetwas zeigen zu wollen, einen beschriebenen Papyrusbogen, welchen Mokada mit Sicherheit nicht würde lesen können, während Venetus, ungeachtet der Mutter, die bestimmten Schrittes herantrat, nach dem frisch angelegten Verband um den linken Unterarm griff und diesen mit einer heftigen Bewegung abriss. Mokada schrie auf und versuchte, ihm die Hand zu entziehen, doch er hatte sie gepackt und inspizierte sie triumphierend.


    »Venetus! Sahinus! Was quält ihr eure Schwester!«, schrie Sahina aufgebracht und ging dazwischen. Sie packte Venetus’ Hand und verpasste ihm eine saftige Ohrfeige, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er mochte erwachsen sein, doch unterstand er bis zu ihrem Tod der Mater familiae, und es wurde Zeit, dass sie ihn noch einmal daran erinnerte.


    »Was denkst du dir! Sie ist verletzt! Wenn es sich nun wieder entzündet!«


    »Sie ist nicht verletzt! Da ist gar nichts unter dem Verband! Nichts!«, schrie Venetus zurück. »Was treibt ihr hier für ein Spiel, du und diese …«


    Sie schlug ihn noch einmal, kalte Wut kochte in ihr hoch, die sie nur mit Mühe bezwingen konnte. Sie begegnete dem verstörten, aber dennoch trotzigen Blick Sahinus’ und den ängstlichen Rehaugen Mokadas und atmete tief durch. Das Mädchen presste das Handgelenk an sich.


    »Da hast du Glück, dass es schon verheilt ist«, stellte Sahina fest. »Rühr deine Schwester nie wieder an!«


    »Sie ist nicht meine Schwester!«


    »Sie wird es in wenigen Stunden sein – Mokada, wir werden sofort einen Beamten aufsuchen, damit wir diese Geschichte hinter uns haben. Und danach will ich nie wieder dieses Misstrauen ihr gegenüber spüren!«


    »Dann beantworte mir doch, warum sie keine Verletzung mehr hat und trotzdem einen Verband!«, heulte der ältere Sohn und hielt sich die Wange.


    Sahina fiel innerlich ein Stein vom Herzen, als ihr bewusst wurde, was es bedeutet hätte, wenn Venetus wenige Stunden zuvor den Verband abgerissen hätte. Nachdem die Raiapriesterin die Hände gebadet und gesalbt und lange zu ihrer Göttin gebetet hatte, war das Hautbild verschwunden – beide Handrücken und auch die Handflächen waren so rosig und rein, als habe die Haut darauf sich völlig erneuert.


    Wie bei einer Schlange.


    Dennoch hatten sie beschlossen, dass Mokada den Verband noch für einige Zeit tragen würde, damit die Verwunderung nicht zu groß war. Sahina wollte gerade zu der Erklärung ansetzen, dass eine Priesterin die Wunde geheilt hatte, da begann Mokada mit ihrer leisen Stimme zu sprechen.


    »Weil ich zaubern kann, Venetus. Ich habe die Wunde mit meiner Zauberkraft geheilt«, sagte sie ernsthaft, und dann reckte sie den schmalen Körper, dass Sahina mütterlicher Stolz durchfuhr. »Ich kann noch viele andere Zauber, und ich kann es nicht immer kontrollieren, wenn ich wütend bin. Oder Angst habe.« Sie schob das Kinn vor und starrte Venetus durchdringend an. Dieser verengte die Augen und nickte.


    »Ich habe verstanden«, grollte er und drehte sich herum, den Verband zu Boden schleudernd.


    Sahina nahm Mokada am Arm, rief Kargemil hinunter und ignorierte den Blick, den der Nurbadikrieger der Sklavin zuwarf. Mokada bebte vor Anspannung, sprach jedoch nicht.


    »Das hast du sehr gut gemacht«, bemerkte Sahina leise, während die Sklaven die Sänfte herbeitrugen. »Eine Veneterin lebt nicht von Mitleid, sondern von Respekt.«


    »Wenn einer deiner Söhne mir schaden will, Domina … Mutter. Ich habe ja geschworen, meine Kraft gegen niemanden aus deiner Familie zu richten …«


    Nachdenklich runzelte die Veneta die Stirn. Das war in der Tat eine gute Frage.


    »Du darfst dich wehren, wenn du in Not bist. Stecke nur niemanden in Brand oder so etwas Geschmackloses.«


    »Ich glaube, das kann ich auch nicht. Aber ich kann ja … ihre Gedanken verändern, das tut niemandem weh.«


    Sahina stieg in die Sänfte, Kargemil reichte ihr eine helfende Hand. Danach griff er nach Mokadas Arm, und wieder war die Spannung zwischen ihm und dem wesentlich jüngeren Mädchen spürbar, als könne Sahina noch das Knistern eines vor Augenblicken eingeschlagenen Blitzes hören.


    »Ich bitte euch!«, seufzte sie und lehnte sich in die Kissen zurück. Mokada ließ Kargemils Hand los, als sei auch sie geschlagen worden und kauerte sich am anderen Ende der Sänfte zusammen. Beschämt starrte sie auf ihre Füße.


    »Nun, da meine Söhne so misstrauisch sind, ist es umso wichtiger, dass du eifrig lernst. Neben der Kenntnis der Schrift ist es vor allen Dingen wichtig, dass wir deine magische Kraft in gewisse Bahnen lenken. Du musst wissen, dass die Unterstützung durch eine Geste oder ein Wort oftmals einen Fokus bietet, der deine Kraft wie einen Sonnenstrahl bündeln kann. Dann wird aus diesem dilettantischen Herumzaubern wahre Kunst.«


    Mokada nickte, immer noch mit gesenktem Kopf.


    Sahina tätschelte ihren Fuß. »Du bist stark. Du wirst das alles meistern, Tochter. Unter Umständen wirst du gleich ein wenig von deinem Können zeigen müssen. Wir haben keinerlei Beurkundung davon, dass du die Tochter meiner Base bist. Ganz davon abgesehen, dass ich gar keine Base habe. Wir könnten uns natürlich eine solche Urkunde fälschen lassen, aber vielleicht ist es einfacher – und lehrreicher für dich – wenn wir den Beamten auf andere Weise überzeugen. Hast du so etwas schon einmal willentlich gemacht?«


    Mokada nickte. »Ich kann es gut«, sagte sie dann, wieder mit leicht trotzigem Unterton.


    »Fein. Dann werden wir es so halten. Hast du die Unterschrift geübt? Die Urkunde werden wir unterzeichnen müssen.«


    Eine plötzliche Erinnerung öffnete sich in Sahinas Geist wie eine Blüte, die sich zur Nacht geschlossen hatte. Sie fasste sich an die Stirn und lachte.


    »Comes Loretus!«, brachte sie hervor, vor Augen, wie der hundeartige Sklave der Loreter das Mädchen nach Waffen durchsuchte. »Du warst bei Comes Loretus! Kahlgeschoren, ein mageres Ding, ich wusste nicht einmal, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist! Hat dich die Marbopriesterin zu ihm geschickt, damit du ihm die Gedanken verdrehst?«


    Mokada nickte, hob nun den Blick und musterte auch Sahina, als erkenne sie sie schließlich wieder.


    »Ja. Ja, das warst du«, flüsterte sie.


    »Was hast du noch an Aufträgen erledigt? Was hatte diese Sacerdos mit dir vor?«, bohrte Sahina nach. Es konnte nie schaden, auch von Intrigen zu wissen, in die man nicht selbst verstrickt war.


    »Das weiß ich nicht. Ein paar Aufträge – einige Beamte, eine tulamidische Zauberfrau …«


    Mokada schluckte und schwieg.


    »Eine Tulamidin? Eine von diesen entsetzlichen Kophtanim? Du bist in ihren Geist eingedrungen? Einfach so?«


    Das Mädchen nickte erneut, wandte jedoch den Blick ab, gequält, vielleicht auch nicht ganz ehrlich. Ein Schauer schien über sie zu laufen, sie umschlang ihre Beine und wiegte sich leicht im Schritttakt der Sänftenträger hin und her. Sahina beugte sich vor.


    »Warum weinst du?«, fragte sie leise und strich ihr über das Haar, das nicht zu ihr gehörte.


    Mokada zuckte mit den Schultern und antwortete nicht.


    


    

  


  
    Interludium V11


    Fluvia betrachtete prüfend das Schauspiel auf der Bühne – was würde sie darum geben, dort Sahinas Gedanken vorgespielt zu bekommen!


    »Es stimmt mich doch nachdenklich, diese Geschichte von der Adoptivtochter. Was mag sie mit dem Mädchen vorhaben?«


    Plebus Mericius zuckte mit den Schultern. Er hatte seinen Leibsklaven nicht mit ins Theater gebracht, eine weise Entscheidung, wie Fluvia fand, die dem kahlen Bärtigen immer schon misstraut hatte. Man sagte, die Priester des goldenen Gottes ohne Namen liefen so herum – wer wusste schon, ob Sahina nicht selbst in diesen Kreisen ihre Finger im Spiel hatte?


    Eine elegische Klage wurde auf der Bühne angestimmt, ein Mann mit hölzerner Maske lag gemordet auf dem Boden, um ihn her knieten vier Schwestern und betrauerten ihn lautstark.


    »Vielleicht sehnt sie sich wirklich einfach nur nach einer Tochter«, wandte Sahinas Gemahl ein. Venetus der Jüngere lachte auf, ein Laut, der in dieser traurigen Szene einige andere Theaterbesucher irritiert herumfahren ließ.


    »Es ist so«, rechtfertigte sich Plebus. »Sie hat immer auf eine Tochter gehofft, bei jeder Schwangerschaft.«


    »Und jetzt wird sie sonderlich und adoptiert eine Verwandte vom Land? Das Mädchen ist vermutlich nicht mal mit uns verwandt, Vater!«, drängte Venetus in leiserem Ton. »Gibt es niemanden, der so etwas überprüfen kann?«


    Er holte tief Atem, dieser neue Winkelzug von Sahina hatte ihn tief getroffen – Fluvia wusste, dass er seine eigenen Pläne gehabt hatte, von denen er beileibe nicht alle mit ihr geteilt hatte.


    »Ich weiß es nicht. Könnte man … aus ihrem Blut lesen lassen? Von einem Magier oder einem Priester?«, überlegte Plebus.


    »Davon habe ich noch nie gehört. Aber ich werde mich erkundigen«, sagte Fluvia kühl und überlegt.


    »Ich hätte schwören können – dieser Verband … ich hätte schwören können, sie ist eine Sklavin. Aber je länger wir warten, desto schwieriger wird es, das nachzuweisen.« Venetus trommelte mit den Fingern auf seinen Knien herum. Eine dröhnende Bassstimme erscholl, als ein beleibter Gott vom Himmel herabgelassen wurde und die Klageweiber übertönte. Er war über und über mit Trauben und Efeu behängt, und seine Löckchen erinnerten Fluvia an den bedauernswerten Praeco.


    »Eine Sklavin«, erwiderte sie nachdenklich. »Einige Tage zuvor hat mir Sahina eine Geschichte aufgetischt von einer Sklavin, die sie in einem Tempel gekauft hat. Sie hätte sich dort für dich nach Bestattungsriten umgehört.«


    Plebus lächelte und winkte ab. Wie leicht sich doch solcherlei Lügen entlarven ließen, wenn man Kontakt zu den richtigen Leuten hatte!


    »Angeblich hat sie dort eine Sklavin erstanden, meine Tilia hat sie gesehen, eine magere Kleine mit kurzem Haar. Sahina jedoch hat behauptet, sie sei noch in der Nacht gestorben.«


    Venetus schlug sich auf die Schenkel. »Das ist es! Eine Sklavin, wie ich vermutet habe!«, rief er triumphierend aus. »Welcher Tempel war es?«


    »Ach, so ein ungewöhnlicher Totenkult … Völlig ausgefallen … Ich kann mich an den Namen nicht erinnern, aber ich wüsste gern, wie die Schlange darauf gekommen ist, sich dort eine Sklavin zu kaufen!«


    »Wir können uns nach dem Tempel umhören, doch es wird sicherlich keine Urkunde oder sonst etwas über den Kauf geben«, gab Plebus zu bedenken. »Dafür ist Sahina viel zu vorsichtig.«


    »Na ja, vorsichtig – in dieser Angelegenheit war sie doch wohl mehr als nachlässig!«, bemerkte Fluvia mit gespitzten Lippen.


    »Dennoch – wir werden es nicht nachweisen können. Vielleicht sollten wir auch einfach abwarten, was sie mit dem Mädchen vorhat«, beschwichtigte Plebus.


    »Und zusehen, wie diese Rechtlose mir mein Erbe stiehlt?«, begehrte Venetus auf. »Ich vergifte sie! Oder schicke einen Meuchler in ihr Zimmer!«


    Bei diesen Worten verzog Plebus das Gesicht, schien es aber nicht zu wagen, seinen Sohn zu maßregeln.


    »Ruhig Blut, mein Guter«, lächelte Fluvia. »Das kannst du immer noch tun, wenn wir etwas mehr über sie wissen. Können nicht beide Frauen zaubern? Du würdest dich vielleicht in sehr große Gefahr begeben.«


    »Das Mädchen hat Venetus gegenüber mit Zauberei gedroht. Bei meiner Frau – nun, ich war mir nie sicher, ob sie zaubern kann, obwohl viele darüber spekulieren.«


    »Nun, ich spekuliere auch darüber – immerhin ist euer Ältester Legionsmagier, oder nicht? Und ist nicht auch der Jüngste schwach magisch begabt? Wo soll es herkommen? Oder verschweigst du uns etwas, Plebus?« Sie schenkte ihm ein feines Lächeln.


    Venetus erhob sich schnaubend. »Mir steht nicht mehr der Sinn nach Theater.«


    Fluvia folgte ihm mit ihrem Blick, bis er in einem Ausgang zwischen den Rängen verschwunden war. Dann tastete sie nach Plebus’ Hand. »Wonach steht dir der Sinn, mein Guter?«


    »Ein wenig Theater. Und danach … wer weiß?«


    Sein meist betrübtes Gesicht gewann einen beinahe spitzbübischen Ausdruck, der ihr außerordentlich gut gefiel.


    

  


  
    Barbaricum,

    Annis XV11 et XV111 Daleki


    Das Hinterland hatte der Shinxiria noch einiges entgegenzusetzen auf ihrem Rückweg in die Praefectur Gratia Lapis. Wälder hatten die Straßen verschlungen, Berge zwangen zu Umwegen, Winter zum Innehalten.


    Titus hatte Eiria eine Karte gezeigt – der Weg nach Bosparan wäre einfacher gewesen, südlich von Garetia hätte die Legion dem Yaquiro folgen, in sonnigere und freundliche – und zivilisiertere – Gegenden vordringen können, immer am Limitantes entlang, jenem Gebirge, welches das bosparanische Reich von den Tulamiden trennte. Doch die seit einigen Jahrzehnten unsichere Praefectur lag im Norden, geschützt von den Bergen des Koschim und den Silva Ferri. Sie mussten sich durch längst verlassene Gebiete zum Fluvius Magnus durchschlagen – dort jedoch schien sich Legat Venetus berufen zu fühlen, erneut unter Aufständischen, Kultisten des Rasaragha, für Ruhe zu sorgen. Ob er es aus Überzeugung tat oder weil er erneut für Sold sorgen wollte, der monatelang ausgefallen war, wusste Eiria nicht. Auf jeden Fall nahm er einige weitere Barbaren gefangen und ließ sie in Ketten legen. Einem von ihnen ließ er, wie er es bereits vor einigen Monaten bei dem Orkpriester gehalten hatte, die Zunge herausschneiden, vielleicht, weil er sich vor den Zauberworten fürchtete – er als Magus musste es schließlich wissen.


    Den Winter hatten sie in den Vorbergen des Koschim verbracht, in einem befestigten Lager mitten im Nirgendwo. Das Kind, das Eiria dort zur Welt gebracht hatte – einen Sohn – hatte sie nach dem Winter in einer Siedlung, in der noch bosparanisches Recht galt, einer kinderreichen Familie anvertraut. In der Legion war kein Platz für den kleinen Burschen, und sie hatte all ihren Sold und den Orktand dagelassen, damit es ihm gut ginge.


    Titus hatte sich seitdem von ihr zurückgezogen, obwohl sie, wie Crabroda ihr zugesichert hatte, keine Strafe zu fürchten hatten. Es hatte ihn sehr geschmerzt, den Kleinen zurückzulassen, und wenig hatte ihn davon ablenken können. Vielleicht hatte er doch recht gehabt, und sie hätten noch bis zu ihrer Heimkehr lediglich verstohlene Küsse austauschen sollen – aber wäre sie glücklicher damit gewesen, in Bosparan oder Gratia Lapis ein Kind aufzuziehen? Sie war nun einmal keine gute Mutter, ihre eigene war es auch nicht gewesen – es lag eben im Blut.


    Eiria hatte einige Monate nicht in ihrer Decurie gedient, sondern ihren Sonderposten bei Crabroda genossen, obgleich diese nicht mit Spott über ihren Zustand gespart hatte. Jedoch schien sie zufrieden zu sein mit der Arbeit, die Eiria leistete, und zunehmend übertrug sie ihr mehr Aufgaben und mehr Vertrauen. Eiria wusste, dass die Sacerdos mit einem Priester in der Heimat Kontakt aufnehmen konnte, durch die Kraft, die Shinxir ihr verliehen hatte. Die Legionärin wurde damit betraut, diese Gespräche zu beschirmen, damit niemand sie mit anhören konnte. Sowohl Crabroda als auch Venetus schienen ihre eigenen Pläne zu schmieden – zum Großteil überschnitten sich die Absichten, aber womöglich nicht in allen Details.


    Eiria konnte niemals vernehmen, welche Antworten die Sacerdos erhielt, doch sie hörte die Worte, die sie sprach, während sie im Gebet vertieft dasaß.


    Ihr Gesprächspartner, der nicht häufig von sich hören ließ, schien ebenfalls an der Rückkehr der Shinxiria zu feilen – doch der Erfolg schien Crabroda nicht zufriedenzustellen. Der alte Kriegsgott der Legionen schien sein Ansehen nicht wiederhergestellt zu haben, seit die Fünfte vor nunmehr beinahe neun Jahren ausgerückt war – im Gegenteil hatte er Boden an die Anhänger der Rondra verloren. Titus wusste zu berichten, dass Legat Venetus darüber nachdachte, die Legion der Rondra und dem Kor umzuwidmen – etwas, das viele Legionäre in ihrem Stolz verletzt hätte und nur über Crabrodas Leiche möglich gewesen wäre. Eine ganze Nacht lang stritten die beiden darüber.


    »Wir täuschen es vor, Crabroda! Niemand muss irgendwem abschwören. Und wenn wir in Bosparan sind, werden wir Shinxir dort wieder zu alter Macht verhelfen.«


    »Es ist die Shinxiria! Wir werden unter Shinxirs Standarte nach Bosparan marschieren oder gar nicht! Ich bin seit siebzehn Jahren die Priesterin dieser ruhmreichen Legion – du wirst mich in Ketten legen müssen wie den Orkhäuptling! Aber ich werde mich mit mehr Kraft wehren – und du hast selbst erfahren, welche Macht ich über die Legio V besitze! Hüte dich!«


    Venetus lachte, doch es klang wie Metall, das auf Metall geschlagen wird. »Hab keine Angst, Clodicea!«, hob er dann an, doch sie fuhr ihm barsch dazwischen.


    »Angst! Du hast Angst! Shinxir fürchtet sich nicht vor dem weichlichen Bosparan!« Sie spuckte aus. »Vor einem Horas, der die Fünfte in die Vergessenheit schicken wollte! Shinxir fürchtet sich nicht, Venetus! Du – du kneifst den Schwanz ein! Heimlich willst du wohl Kor die Herrschaft über die Fünfte geben. Seit Jahrhunderten dient die Fünfte Shinxir und Shinxir der Fünften!«


    »Errege dich nicht so«, sagte der Magus leise, aber bestimmt, und spreizte wie stets seine Finger. »Miles Punina beginnt, sich zu sorgen. Nicht wahr?«


    Eiria schüttelte den Kopf.


    »Punina folgt mir, wie jeder andere in dieser Legion, wenn es drauf ankommt«, zischte Crabroda.


    »Dann wollen wir es lieber nicht drauf ankommen lassen. Sonst wirst du nachher noch enttäuscht«, bemerkte Venetus mit einem schmalen Lächeln.


    Eiria warf Titus einen Blick zu, doch der starrte konzentriert auf sein Wachstäfelchen und versuchte vorzugeben, er sei nicht im Raum.


    »Schlag mir etwas anderes vor, womit wir zurück nach Bosparan gelangen. Einen guten Plan!«


    So hatte die Zeit im Barbaricum nun nicht nur Verrat und Mord an einem Legaten verursacht, sondern spaltete nun auch jene Verschwörer, die den Verrat begingen. Eiria atmete langsam aus. Crabroda hatte recht, Shinxir sollte sich Bosparan zurücknehmen und nicht länger in nutzloser Diplomatie und Possenspiel ergehen.


    Auf Crabrodas Drängen hin brach die Fünfte am nächsten Tag zu ihrer vorletzten Etappe auf – am Rand des Koschim entlang nach Gratia Lapis.


    

  


  
    Bosparan,

    Annis XV11 et XV111 Daleki


    Hinter Sahina von den Venetern lag eine ruhige Zeit – vielleicht die ruhigste in ihrem Leben, und sie begann zu erahnen, wie sich das Alter anfühlen musste. Sie hatte ihre Finger aus vielen Angelegenheiten zurückgezogen, die sonst ihr Interesse und meist auch ihre Einmischung erweckt hatten.


    Immer noch hatte sie keine Rache an Fluvia geübt, und das Bedürfnis danach begann abzuklingen, obgleich sie sich natürlich bemühte, Mokada auch die Feinheiten und die Fallstricke der hohen Gesellschaftsschichten nahezubringen. Das Mädchen, nein, eine junge Frau war sie nun, sog alles in sich auf – immer noch war sie gewissenhaft und still, immer noch wagte sie es oft genug nicht, einen Blick zu erwidern, ihre Stimme zu erheben, aber so war nun einmal ihr Wesen. Sie ging perfider vor als mit Befehlsgewalt – bald schon waren ihr viele Herzen und Gemüter mit Wohlwollen zugewandt, weil sie es verstand, den Gedanken anderer einen kleinen Stoß zu versetzen. Doch während sie das Vertrauen vieler gewann, vertraute sie selbst niemandem.


    Sahina, die das Pendel ihrer Großmutter als Amulett trug, hatte der Tochter das Pendel ihrer Mutter vermacht, einen blauen, tropfenförmigen Stein, einen Aquamarin. Es stammte nicht aus Alhanien, anders als der ältere Granat, war aber von Verita und Melea geformt und mit Zauberkraft aufgeladen worden.


    Venetus Minor hatte mehrere Versuche gestartet, die Identität seiner Schwester aufzudecken, hatte den Marbotempel aufgetrieben und gar einen Beamten damit betraut, die Wahrheit zu erfragen – ein Bemühen, das an den wirren, rauschhaften Aussagen der Marbodienerin scheiterte –, und Sahina begann nachzuempfinden, welche unglaublichen Mühen es ihre Großmutter gekostet haben musste, die Identität ihrer Herrin anzunehmen und dieses Schauspiel bis an ihr Lebensende durchzuhalten. Einmal gar stahl er das Pendel, dessen Bewandnis er, vielleicht gemeinsam mit dem latent magiebegabten Sahinus, herausgefunden zu haben schien, und Kargemil war es nur knapp gelungen, es wiederzuerlangen, bevor Venetus es einem Brajanospriester zur Identifikation überbringen konnte. Daraufhin hatte Sahina ihm den Zutritt zum Haus untersagt und bezahlte ihm eine teure Unterkunft in der Nähe seiner Schule, die er in Kürze abschließen würde. Dann würden sie die Hochzeit über die Bühne bringen, und obgleich er dann immer noch ihr, der Mater Familiae, unterstand, würde er dann seine eigene Familie leiten und andere Gedanken im Kopf haben.


    Sahinus hingegen schien sich mit Mokada abgefunden zu haben. Er war höflich zu ihr und distanziert, eine Zeit lang hatte die Hauslehrerin beide zusammen unterrichtet – nachdem Mokada das Nötigste aufgeholt hatte, um vorgeben zu können, eine etwas ungebildete Patrizierin vom Land zu sein. Sahina machte sich Gedanken um den Werdegang des Jüngsten. Eine Priesterschaft wäre nicht schlecht, jedoch zeigte er geringe Ambitionen und keine besondere Affinität zu einem bestimmten Gott. Zu schade, dass der Brajanoskult keine magisch begabten Novizen aufnahm, die Priester dieses Gottes hatten großen Einfluss und stellten zudem die Wahrer der Ordnung, die darüber entschieden, ob ein Anwärter auf den Horasthron in der Erbfolge berechtigt war und den göttlichen Funken des Ucuri in sich trug. Sahinus’ magische Begabung war zudem zu gering ausgefallen, um ihn, wie den älteren Bruder, in einer Akademie für Magier ausbilden zu lassen. Eigenartig, wenn man bedachte, welch fähiger Mann sein Vater war! Nein, einen Magus hatte die Familie bereits hervorgebracht, und er hatte seine Gabe an die Legion verschwendet, zündete damit seine Gegner an oder was auch immer, statt sich auf dankbare und wertschätzende Weise an dieser Kraft zu erfreuen. Die Entscheidung, was mit Sahinus anzufangen war, begann dringlich zu werden, denn der Junge wurde bald vierzehn, und das war kein gutes Alter, um noch bei seiner Mutter im Haus zu sitzen und von einer cyclopäischen Hauslehrerin unterrichtet zu werden.


    Sahina trat in den Innenhof, in dem Sahinus und Mokada saßen und schweigend zusammen einen Text lasen. Was für ein angenehmes Bild – wie leibliche Geschwister saßen sie nebeneinander, umschwirrt von Bienen. Sahinus schlug gerade nach einer, die ihm allzu nah gerückt war – die Bienen liebten Mokada, und wenn sie im Garten war, näherten sie sich ihr stets.


    »Ich frage mich wirklich, warum wir so viele von diesen Viechern haben!«, rief Sahinus aus. »Hier muss irgendwo ein Nest sein, aber ich kann es einfach nicht finden.«


    »Ich finde sie schön. Anders als Wespen oder Hornissen sind sie doch friedlich. Ich bin noch nie gestochen worden.«


    »Ich bin früher häufig in welche reingetreten. Das tut ganz schön weh.«


    »Aber sie sind dann tot«, sagte Mokada sanft.


    »Ja, und mir tut es weh!«, beharrte der Jüngling.


    Sahina trat heran. »Was lest ihr da?«


    »Poesie, Mutter. Ein Mann lobpreist eine Frau. Perinope hat es uns aufgetragen.«


    Sahina beugte sich darüber und kniff die Augen zusammen. Ihre Sehkraft ließ seit einiger Zeit nach, Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.


    »Ja, er lobpreist sie sehr ausführlich. Dieses Gedicht hat Perinope sich ausgesucht?«


    »Nein«, lachte Mokada. »Wir haben es uns ausgesucht. Aber es ist sehr schön!«


    Sahina musterte das Mädchen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, vielleicht die Verlegenheit ob des Gedichts, das Haar, von dem sie verspielt nur einige Strähnen aus dem Gesicht gebunden hatte, war nun ihr eigenes – eine hübsche Lockenmähne, die so manchem Jüngling den Kopf verdrehte. Auch ihre Formen, gefüttert von den reichhaltigen Speisen in Sahinas Haus, waren runder geworden – immer noch zierlich, jedoch deutlich weiblicher. So viel Macht würde ihr Körper ihr verschaffen können, doch bislang stand ihr ihre mädchenhafte Seele im Weg; ihre Schüchternheit und ihre verfluchte Anhänglichkeit an Kargemil. Sahina achtete gut darauf, dass sie die Kräuter nahm, die eine Schwangerschaft verhinderten. Natürlich hatte sie das Mädchen bei dem einen oder anderen Besuch im Raiatempel mitgenommen, auf die eine oder andere Orgie oder ausschweifende Feierlichkeit, doch jede Liaison ging Mokada mit einem gewissen Widerwillen ein und beendete sie rasch. Kargemil versicherte Sahina stets, dass er das Mädchen nicht mehr angerührt habe, doch offenbar schien das ihrer Schwärmerei für den stillen Leibwächter keinen Abbruch getan zu haben.


    »Wir waren auf dem Forum heute. Gedichte aus der Bibliothek besorgen.«


    »Ihr habt euch hoffentlich tragen lassen?«, fragte Sahina, um die Abneigung der Kinder gegen die Sänfte wissend.


    »Nein, wir waren zu Fuß dort. Ohne Sklaven. Man hätte uns ausrauben und töten können«, grinste Sahinus, und Mokada biss sich verlegen auf die Lippen.


    »Jedenfalls war dort der Ausrufer. Es gibt eine Bekanntmachung an alle Bürger Alt-Bosparans. Es laufen auch Boten auf den Straßen herum.«


    »Und welche Bekanntmachung wäre das?«


    Sahinus raschelte mit den Blättern, die er auf dem Tischchen liegen hatte, und förderte ein kleines zutage, dicht beschrieben in eiliger Handschrift.


    »Hier, sie haben es sogar schriftlich verteilt, damit es auch die erfahren, die nie jemanden zum Ausrufer schicken.« Vielsagend blickte er Sahina an.


    Mokada erhob sich ruckartig und ging hinüber zu dem Strauch, den die Bienen besonders liebten.


    »Was hat sie?«, fragte Sahina ihren Sohn, doch der zuckte mit den Achseln. »Beim Ausrufer wäre sie auch beinahe vorbeigestürmt. Vielleicht macht die Nachricht ihr Angst.«


    »Und was ist das dann für eine Nachricht? Sei doch so gut und lies sie mir vor!«


    »Der göttliche Horas, von Brajanos berufen et cetera lässt den Bürgern Alt-Bosparans eine besorgte Warnung zukommen. Aus der Suburbia hat eine Plage die höhergelegenen Teile der ruhmreichen Hunderttürmigen erreicht. Die Kanalisation ist verseucht, Eingänge dahin, auch Latrinen, müssen noch zur Stunde verschlossen werden. In jeder Straße werden Sammelstellen für Unrat eingerichtet, die jeder Bürger verpflichtet ist zu benutzen. Kontakt mit der Seuche kann zu schrecklichen Entstellungen und dem Tode führen – verdächtige Personen werden sofort aus der Altstadt gebracht und in Lagern beobachtet. Jeder Bürger muss es als seine Pflicht betrachten, sich selbst oder Angehörige dorthin auszuliefern. Priester der Paranja werden dann für eine baldige Heilung sorgen. Und dann steht da noch: Kauft Brot nur bei Olivia – das beste Brot der Stadt.«


    »Eine Seuche? Bei Gyldaras Muttermilch, was ist davon zu halten? Und die Latrinen verschließen, also, ich bitte dich! Noch zur Stunde!«


    »Dann schlage ich vor, wir gehen alle noch mal schnell und verkneifen es uns danach!«, lachte Sahinus.


    »Mir ist nicht zum Lachen zumute. Und deiner Schwester im Übrigen auch nicht.«


    Beide sahen hinüber zu Mokada, deren sonst stolz aufgerichteter Körper mit hängenden Schultern in sich zusammengesunken war. Elend stand sie da und fixierte eine Blütendolde, auf der sich mehrere Bienen tummelten.


    


    


    Mokada fasste nach ihrem Pendel. Kühl lag es in ihrer Hand, und oft genügte diese Berührung, um ihren manchmal wirr dahinwandernden Geist zu beruhigen. Doch diesmal nicht. Hohl fühlte sie sich – alles, womit die vergangenen Jahre sie angefüllt hatten, schien aus ihr herauszufließen, und zurück blieb Puella, die Sklavin, die in einem modernden Keller ansehen musste, wie sich Quallen in einen toten Leib schoben, stets befürchtend, dass der nächste Leib der ihre sein würde.


    Die silberne Einfassung des Pendels besaß eine spitze Ecke, mit der sie sich in die zarte Haut unterhalb ihres Halses ritzte. Langsam nur klärte sich ihr Blick. Die Bienen krochen über die weiße Dolde, doch Mokadas Geist war zu verwirrt, um etwas aus ihren Bewegungen zu lesen. Sie streckte die Hand nach einer Biene aus und nahm wie durch einen Schleier hindurch wahr, dass die Biene ihren Stachel ausfuhr und sie so leicht damit stach, dass der Stachel nicht in ihrem Fleisch stecken blieb. Dann erhob sie sich und schwirrte mit wütendem Summen davon. Auch die anderen Bienen erhoben ihre Stimmen und summten wütend, sirrten um ihren Kopf, dass eine plötzliche Furcht vor dem geliebten Schwarm in ihr erwachte. Sie schrie auf und floh über das kurze, blütendurchsetzte Gras des Innenhofs ins Triclinium.


    »Sie ist gestochen worden!«, hörte sie Sahinus triumphierend ausrufen.


    Sahina starrte ihr hinterher – Mokada hielt im Atrium inne, schloss kurz die Augen und wusste sofort, dass Kargemil im Stall war. Sie rannte hinaus, warf die Tür hinter sich ins Schloss und schlüpfte in den Schuppen, in dem Gemmaraiae, Sahinas weißes Pferd, untergebracht war. Kargemil brachte dem Tier Heu und Kraftfutter – Datteln ließ Sahina aus dem Diamantenen Sultanat kommen, weil sie gehört hatte, dass die Tiere sie besonders genossen. Die Sänfte ragte als großer Schatten neben dem Verschlag des Tiers auf. Sie schlug die Vorhänge beiseite und warf sich auf die Kissen darin, ihre Faust umklammerte immer noch das Pendel, der Stich pulsierte und pochte in ihrer Hand – einen zweiten entdeckte sie an ihrer Schulter, die das zarte Sommerkleid zu einem großen Teil enthüllte.


    »Was fehlt dir?«, fragte Kargemil ruhig und fuhr fort, dem Pferd den Hals zu tätscheln.


    Als sie nicht antwortete, schwieg er einfach. Irgendwann hob sie den Kopf aus den Kissen. »Die Bienen haben mich gestochen.«


    »Dann hast du sie verärgert«, sagte er. »Der Saft einer Zwiebel hilft.«


    »Ich habe nichts getan! Ich habe sie nur angesehen!«


    »Dann gibt es wohl etwas, das sie dir damit sagen wollen.«


    »Nein. Da gibt es nichts!«


    Er trat an die Sänfte heran und setzte sich vorsichtig auf die Kante. Er blieb stets auf Abstand, und Mokada wusste, dass Sahina großen Wert darauf legte. Doch sie verstand es auch, seinem innersten Sehnen dann und wann einen kleinen Stoß zu versetzen, damit er ihr schließlich doch gewährte, was sie begehrte. Auch diesmal streckte sie die nun zittrigen Finger ihrer Gabe nach ihm aus, doch er kam ihr zuvor und griff nach ihrer Hand.


    »Es schwillt an, wenn du keinen Zwiebelsaft daraufgibst«, sagte er.


    Es schwoll an, wie die Stiche, die die Nesseln der Quallen ihr zugefügt hatten. Sie biss die Zähne zusammen. Der Schmerz war ganz ähnlich, sie konnte sich daran erinnern, als wären die vergangenen Jahre nichtig.


    »Hast du schon von der Seuche gehört?«, flüsterte sie.


    Kargemil nickte. »Gerade eben. Mobius, einer der Träger, hat mehrere Ausrufer durch die Straßen gehen sehen, die es verkünden. Macht es dir Angst?«


    Sie nickte und schmiegte sich an ihn. Widerstrebend legte er den Arm um sie.


    »Manchmal erfinden sie so was auch nur. Dann hat ein Collegium der … Unratsentsorger irgendwen geschmiert, damit sie gutes Geld mit der Angst der Leute verdienen.«


    Mokada nickte erneut. Ja, so war es sicherlich. Der Schmerz ebbte ab und damit auch ihre plötzliche, würgende Furcht. Sie atmete ruhiger, und Kargemil küsste sanft ihre Hand.


    »Geh wieder zurück, bevor sie uns findet.«


    »Heute Abend«, flüsterte sie. Er schüttelte ernst, beinahe tadelnd, den Kopf – doch er konnte sich nie ihrem Zauber entziehen, und Mokada wusste, dass er es sicherlich gekonnt hätte – hätte er es nur gewollt.


    

  


  
    Gratia Lapis,

    Messisa Anno XV111 Daleki


    Die Praefectur Gratia Lapis war bereits seit den Tagen Yarum-Horas umkämpft. Der dortige Praefect hatte sich der Lex Imperia nicht beugen wollen und sich zum König erklärt, sein Neffe Leowart wiederum regierte nun wieder mit Bosparans Einverständnis, jedoch standen die Menschen der Praefectur immer noch hinter ihrem Helden Hlûthar, den Fran-Horas in der Daimonenschlacht vernichtet hatte, und waren von großem Hass gegen die Legionen des bosparanischen Reichs erfüllt.


    Zwischen den trutzigen Kastellen und Burgen, die sich die Bewohner, insbesondere die hier geborenen Fürsten, errichteten, gab es kleinere befestigte Garnisonen. Ein wackliger Friede herrschte, denn obgleich Dalek-Horas schon seit Jahren verkünden ließ, diese Grenze habe sich zu Gunsten des Imperiums verschoben, und Scharmützel in den Nordmarken verhießen einen baldigen Sieg, wusste Eiria von ihrer Ausbildung, dass keine Siege im Norden mehr errungen wurden. Dankbar waren die Legaten darum, dass Leowart sie nicht ernsthaft mit Krieg überzog, sondern den Schein einer Gefolgschaft wahrte. Keiner wusste, wie es nach ihm weitergehen würde, denn Brazirakus schien Leowart die Manneskraft verweigert zu haben, und er hatte mit keiner seiner nacheinander verstoßenen Frauen einen Erben zustandegebracht.


    Die Garnison Gratia Lapis lag seit den Aufständen nicht mehr in der Stadt, die Gratia Lapis genannt wurde, sondern einige Meilen davor, umgeben von einer steinernen Mauer und tiefen Gräben. Eiria durchfuhr ein seltsames Gefühl, als sie den Burgus im düsteren Licht eines heranziehenden Sturzregens aufragen sah. Wind zerrte an den Fahnen und den Mänteln der auf den Mauern stationierten Legionäre. Der Ton der Luren, die Venetus blasen ließ, wurde in die andere Richtung davongetragen, dennoch grüßten die wachhabenden Soldaten schon von weitem.


    War es ein Gefühl der Heimat, das in Eirias Magen rumorte? Zwei Jahre hatte sie in dem Militärlager verbracht, war in all diesen Dingen ausgebildet worden, die sie im Barbaricum wieder und wieder auf die Probe gestellt hatten. Doch es war kein durch und durch gutes Gefühl. Vieles war geschehen hinter diesen Mauern. In den nötigen militärischen Drill hatte sich auch unnötige Grausamkeit gemischt. Siege in Wettkämpfen hatten sich mit erbarmungslosen Erniedrigungen abgewechselt.


    Versagen wurde gefolgt von demütigenden Strafen. Shinxir hatte sie geprüft, sie alle. Hatte sie in die Mangel genommen, bis sie in der Lage gewesen waren, als ein Wesen zu agieren. Bis die Schwachen unter ihnen ausgemerzt waren, um nur noch Starke zurückzulassen.


    Die Legion passierte auf der Straße einen Findling. Eiria erinnerte sich daran, wie sie den pickligen Bruto durch den Wald gehetzt hatten. Am Findling hatte er sich den Kopf aufgeschlagen und war verblutet.


    Shinxir vult, hatte Crabroda gesagt. Shinxir bestimmte, wer lebte. Shinxir bestimmte, wer siegte. Shinxir bestimmte, wer wen zu Tode hetzte. Jeder von ihnen hatte ein Fingerknöchelchen erhalten – ein blutiges Ritual aus Vorzeiten.


    In Bosparan fürchten sie Shinxir. Und ich weiß auch genau, warum.


    Als sie die befestigte Garnison endlich erreicht hatten, begann es zu regnen, ein kühler, gussartiger Frühsommerregen, der sie noch einmal, bevor sie ihren Fuß wieder auf sich heimatlich anfühlenden Boden setzten, von Kopf bis Fuß durchnässte.


    »Die Fünfte!«, scholl es von den Wachtürmen und schließlich auch aus den Kehlen der herbeieilenden Legionäre. »Die Fünfte ist zurück!«


    »Fünfte!«, dröhnte die Legion zur Begrüßung.


    Ja, rief sich Eiria wieder in Erinnerung. Die Fünfte kehrt als Sieger zurück.


    »Fünfte!«, fiel sie ein. »Shinxir!«


    Selbst die Luren schienen mit ihrem metallischen Klang diese Worte auszustoßen und hielten erst inne, als sich die Fünfte, die auch mit nur weniger als der Hälfte ihrer Sollstärke nicht in der Garnison einmarschieren konnte, ohne dass es darin eng wurde, in ihre Kohorten gegliedert auf dem Feld vor dem Tor aufgestellt hatte. Legionäre drängten aus dem befestigten Lager nach draußen, doch Venetus befahl der zweiten Kohorte des ersten Manipels, der er einst als Centuriomagus vorstand, in das Lager einzumarschieren. Crabroda und er gingen mit dem Standartenträger an der Spitze, Eiria wenige Reihen hinter ihnen.


    Auf dem Exerzierplatz hielten sie an, die Stille kehrte zurück, die vom gleichförmigen Takt der Nagelstiefel auf der festgetretenen Erde verdrängt worden war.


    Die Legatin hatte keine Gelegenheit gehabt, sich so herauszuputzen wie Legat Venetus, der einen mit Mustern geprägten, geschwärzten ledernen Muskelpanzer trug, der mit erbeuteten bronzenen und silbernen Armreifen behängt war. Doch immerhin war sie nicht nass und umgab sich mit allerlei illustren Gestalten, die Eiria teilweise noch aus der Zeit kannte, in der sie in Gratia Lapis stationiert gewesen war. Zum einen befand sich dort Virtus, der Priester der Göttin Rondra, mit einer kunstvollen Spatha bewaffnet, einer längeren Klinge als die der Legionärsgladien – typisch für die Rondraanhänger, die sich nicht länger als Heeresverbund begriffen, sondern als Einzelkämpfer Mut und Ehre beweisen wollten. Sollten sie das doch tun – aber wozu in der Legion? Sollten sie doch ausziehen und im Alleingang Gareth erobern – Eiria würde sie gewiss nicht daran hindern!


    Der greise Magus Celestus, dessen Jahre bei der Legion sicherlich Eirias Lebensspanne um einige Jahrzehnte übertrafen, hatte sich neben dem Standartenträger der Siebten auf eine Krücke gestützt – es war keine Folge des Alters, dass er diese Krücke mit sich führte, sondern einer alten Verwundung geschuldet, die ihn den Fuß gekostet hatte.


    Venetus grüßte die Legatin, sie grüßte ihn, die Stirn leicht gerunzelt.


    »Die Fünfte ist zurück – mit einem neuen Legaten, wie ich sehe.«


    »Legat Venetus Maior von den Venetern, ehemals Centuriomagus des Ersten stellt sich der Garnison Gratia Lapis vor«, hörte Eiria Titus’ Stimme von vorn. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er sich ebenfalls in der vordersten Reihe befand.


    »Was für eine seltene Wahl. Ein Centuriomagus als Legat. Welchem Umstand ist es geschuldet, dass Legat Triburius das Kommando abtrat?«


    »Seinem Tod, Legatin«, erwiderte Titus sardonisch.


    »Bedauerlich«, bemerkte die Legatin, und dann hallte ihre Stimme über den Platz: »Die ruhmreiche Shinxiria. Es ist uns eine Freude, euch wiederzusehen« Die Legionäre, die sich versammelt hatten, der Fünften wie der Siebten angehörig, grüßten einvernehmlich.


    Venetus trat einige Schritte vor, als habe er nur darauf gewartet, dass alle Münder stumm waren und die Soldaten neugierig die Hälse reckten.


    »Die Fünfte ist zurück! Seit Jahrhunderten beschenkt Shinxir die Fünfte mit großen Taten und großem Ruhm! Als wir auszogen, schien vielen unser Auftrag ohne Hoffnung – galt es für viele bereits als das Ende der Shinxiria.« Eiria konnte zwischen den stolz erhobenen Köpfen vor ihr hindurchsehen, um zu bemerken, dass Virtus ernst und besorgt dreinblickte.


    »Doch wir kehren nicht geschlagen zurück. Wir kehren mit neuem Ruhm zurück, auf dass sich die Shinxiria damit noch viele Jahrzehnte und Jahrhunderte schmücken kann. Neun Jahre sind vergangen, seit wir fortzogen, und wir kehren zurück, um Bosparan den Herrscher des verloren geglaubten Gareth zu bringen – in Ketten! Seinen Zaubermeister bringen wir noch dazu, und weiteres barbarisches Pack, das dem großen Imperium Bosparanum Schaden zufügte. Die Zahl der Gefangenen beläuft sich ebenfalls auf neun. Die Zahl meiner Legionäre, zweitausenddreihundertneunundvierzig, ist durch neun teilbar. Fortgegangen sind wir als Shinxiria – doch mit der Neun schenkt uns nun auch Kor seinen Segen. In uns reichen sich die beiden mächtigen Kriegsgötter die Hände – somit sind wir ruhmreicher denn je zuvor!«


    Eiria sah, dass manch einer an dieser plötzlichen Verkündigung schluckte. Gar zu gern hätte sie Crabrodas Gesichtsausdruck in diesem Moment gesehen, doch die seltsame, sich bedrohlich verziehende Miene des Rondrapriesters reichte ihr fürs Erste.


    Rondra, Kor und Shinxir – würde es einen Kampf der Götter in Gratia Lapis geben?


    Wenn ja, schoss es Eiria durch den Kopf, tragen sie es bestimmt nicht unter sich aus.


    


    


    »Sag bitte, dass du ihm diese Rede nicht geschrieben hast«, flüsterte Eiria Titus zu, als sie ihm den Weg verstellte, den er einschlug, um auszutreten.


    »Ich muss wirklich dringend«, versuchte er sich herauszureden, doch Eiria nickte nur.


    »Einverstanden, ich könnte auch mal einen Gang zum Abtritt gebrauchen«, schloss sie sich an. Sie suchten eine der Latrinenbaracken auf, in der in einer Hufeisenform über einer Sickergrube mehrere Sitze eingelassen waren. Glücklicherweise war sie leer, und Eiria setzte sich links vom Eingang, Titus einige Sitze weiter.


    »So«, sagte sie. »Hast du sie geschrieben?«


    »Klang sie so?«


    »Na ja, natürlich. Du schreibst alles für ihn.«


    »Die Ideen kommen von ihm. Er hat auf dieser Kor-Geschichte bestanden.«


    »Er setzt aufs falsche Pferd. Mittlerweile fickt Rondra Kor und leider auch Shinxir in den Arsch. Ich hoffe, er bezahlt dich wenigstens gut. Crabroda bräuchte auch mal einen Schreiberling, der ihr ein paar neue Shinxirlitaneien schreibt.«


    »Ich war zwanzig Jahre lang Sklave der Veneter. Ein Freigelassener ist nicht so frei, wie es sich anhört. Venetus bezahlt mich nicht besser oder schlechter als jeden von euch …«


    »Also schlecht«, warf Eiria ein und lachte.


    »… aber ich bin ihm verpflichtet, weil seine Großmutter mich freigelassen hat.«


    »So eine anrührige Geschichte mit ihrem letzten Willen, wie das immer ist? Weil man es ihr zu Lebzeiten gut besorgt hat?«, schlug Eiria vor. Ein ungutes Gefühl gällte in ihrem Magen, und sie wollte bitter und zynisch und unfreundlich zu Titus sein. Der sie geliebt hatte und jetzt nicht mehr liebte, weil sie seinem Kind eine andere Mutterbrust zum Trinken gereicht hatte.


    »So war es bei meiner Mutter. Sie hat sich immer brav gebückt und ist dann freigelassen worden.«


    »Nun, ich habe mich nicht brav gebückt. Denn Rondra ist die einzige Frau, die andere Leute in den Arsch ficken kann. Meine Mutter war der Veneta bereits teuer, und da die nicht mehr lebte, hat sie mich freigelassen.«


    »Niedlich«, bemerkte Eiria giftig. »Ich glaube dennoch, dass deine markigen Worte den Enkel deiner Herrin in große Gefahr bringen.«


    »Ja, das kann schon sein. Crabroda und Virtus schienen sich zum ersten Mal einig zu sein, so, wie sie einander angestiert haben.«


    Schweigend verrichteten sie ihre Notdurft und kehrten dann auf getrennten Wegen zurück.


    

  


  
    Bosparan,

    Messisa Anno XV111 Daleki


    »Das musst du nicht tun! Die Haussklaven sind dafür zuständig! Oder die Träger!«, ereiferte sich Mokada. Miria, ihre Leibsklavin, stellte den geleerten Eimer ab und wischte sich die sauberen Hände an ihrem Kleid ab.


    »Herrin, der junge Dominus hat gesagt, alle müssen helfen.«


    »Der junge Dominus macht sich einen Spaß daraus, dass er dich schickt! Es ist zu schwer, außerdem möchte ich keine Sklavin, die nach Unrat riecht.«


    Seit beinahe zwei Nonen trugen sie alle Abfälle zu den Unratsammelstellen, die an beinahe jeder Straßenecke von Alt-Bosparan eröffnet worden waren – ein lukratives Geschäft für Menschen, denen der Geruch nichts ausmachte. Anfangs war die Sperrung der Kanalisation nicht überall eingehalten worden, doch seither waren seltsame Dinge passiert, und die Häuser einiger wohlhabender Familien waren von außen verriegelt und verrammelt worden. Das hatte auch die letzten Widersprüchler gemahnt, sich an die Verordnung zu halten – doch da die Unratsammler mittlerweile gegen den Willen des Magistrats Geld dafür verlangten, dass sie die Eimer entgegennahmen, gab es einige feine Bürger, die ihre Sklaven anwiesen, den Dreck einfach auf die Straße zu schütten.


    Sahina verließ seither das Haus kaum mehr, Plebus hatte bereits angesprochen, man könne den ausklingenden Sommer auch hervorragend auf dem Lande verbringen. Jedoch waren die Häuser dort vor allem Wirtschaftsgebäude, und man würde viel vom Komfort entbehren müssen, den Bosparan bot.


    Miria senkte den Kopf und ging wieder ins Haus. Mokada knirschte mit den Zähnen – wenigstens war das fließende, frische Wasser aus den Leitungen noch nicht angetastet, und die Sklavin würde sich waschen können. Mokada hatte Miria vor etwa einem Jahr gekauft – ein Mädchen, deren Eltern von Sklavenhändlern aus dem Osten hergebracht worden waren. Vielleicht aus Alhanien, so hatte sie den Kauf zumindest vor Sahina gerechtfertigt. Die Sklavin war nicht einfältig, tat sich jedoch auch nicht in besonderem Maße durch Klugheit oder gar magische Begabung hervor. Sie war treu, beinahe anhänglich, und Mokada vertraute ihr in allen alltäglichen Dingen, jedoch nicht in dem Geheimnis, das nur Puria und Kargemil kannten.


    Das Mädchen war ihr aus einem anderen Grunde teuer – sie selbst, die so großes Glück gehabt hatte, hatte eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt, möglichst viele junge Sklaven zu kaufen und sie irgendwann, wenn sie selbst das Recht dazu hatte, freizulassen. Sie nahm wahr – und Kargemil, der Freie, der vorgab ein Sklave zu sein, zeigte es ihr manchmal wie in einem Spiegel –, dass sie dabei war, ihre Herkunft als Rechtlose zu vergessen und die gleiche Haltung anzunehmen, die sie an Sahina so eingeschüchtert hatte, als sie sie zum ersten Mal sah. Musste es nicht auch im Sinne der Mutter sein, dass sie dunkelhaarige Sklaven aus dem Osten kaufte? Dass sie Alhaniern die Freiheit zurückgeben wollte?


    Doch Sahina war wenig angetan von diesem Gedanken und verbat ihr rasch, sich außer Miria weitere Sklaven zuzulegen. Zum einen fehlte es nach wie vor an Geld, denn in den Latifundien waren neue Sklaven angeschafft worden, zum anderen empfand es Sahina als zu gefährlich, sich, zusätzlich zu der eingefädelten Adoption, mit weiteren Sklaven zu umgeben, die keinen offensichtlichen Zweck erfüllten. Immerhin hatte Mokada ihren Adoptivvater Plebus davon überzeugt, einige der Sklaven, die sie auf dem Markt gesehen hatte, zu kaufen und zu den Landgütern zu senden.


    Sie konnte gut verstehen, warum Sahina ihren Ehemann als nützlich empfand – er war wirklich leicht zu beeinflussen und besaß zudem ein schwer erregbares Gemüt. Ganz anders als die Söhne, doch obwohl Sahina darüber schwieg, war sich Mokada mittlerweile recht sicher, dass Plebus ähnlich eng mit diesen verwandt war wie mit ihr selbst.


    Mokada wurde von einem Schrei aus ihren Gedanken gerissen – Mirias Schrei, der sich viel zu rasch in ein hilfloses Gurgeln verwandelte. Sie hastete los, den Gang entlang hinüber in die Waschräume – Miria wand sich dort auf dem Boden, Entsetzen stand ihr, nun stumm, in den Augen. Nirgendwo war auch nur die Spur eines Angreifers – jedoch im Badebecken, das in den Boden eingelassen war, war der Stein, der den Ausfluss in die Kanalisation verschließen sollte, verschoben. Miria presste die Hände an den Mund und starrte Puella verstört an. Ohnmächtig blickte diese auf die Sklavin, eine spiegelte sich im Auge der anderen.


    Ihr erster Impuls war, irgendeine Gerätschaft zu greifen – vielleicht die verschobene Steinplatte, und damit Mirias Schädel zu zertrümmern. Dann jedoch schob sie die Platte nur zurück an Ort und Stelle und erforschte innerhalb eines Wimpernschlags, wo Kargemil sich befand. Er war nicht im Haus – und außerhalb davon waren zu viele Menschen, als dass sie ihn hätte aufspüren konnte.


    Miria setzte sich langsam auf, Speichelfäden liefen ihr aus dem Mund, aus dem kein Laut mehr kam. Sie verdrehte die Augen und sackte auf die Ellbogen, unter ihrem Kopf bildete sich eine durchsichtige Pfütze. Puella spürte, dass sie langsam die Fassung verlor. Sie rang heftig darum, Mokada zu bleiben, das zu bleiben, was sie gelernt hatte. Nach kurzem Zögern ging sie in die Knie und griff dem Mädchen mit zwei Fingern in den Mund – etwas entschlüpfte knapp ihrem Griff, Miria liefen Tränenströme aus den Augen.


    Mokada stürmte hinaus und rief die Träger zu dem konvulsierenden Körper. »Wir müssen sie zu den Paranjapriestern bringen! Außerdem müsst ihr das Loch besser versperren – mit etwas sehr Schwerem«, befahl sie, und ihre Stimme bebte nur eine Winzigkeit. »Passt auf mit ihr, am besten binden wir ihr etwas vor den Mund.«


    Sie wusste nicht, was mit den Menschen geschah, die in die Krankenlager gebracht wurden. Bislang hatte sie zu glauben versucht, dass es sich tatsächlich um eine Krankheit handelte – um etwas, das sich in Pocken, Pusteln, Fieber, Husten oder irgendeinem anderen Symptom äußerte, das nichts mit Quallen zu tun hatte, die in den Körper kriechen. Aber nun wusste sie es besser.


    Warum war die Platte verschoben? Wer hatte sie verschoben? Von oben – oder von unten?


    Sie hat mich gefunden, antwortete der langsame, dumpfe Schlag ihres Herzens mit Gewissheit. Endlich hat sie mich gefunden.


    


    


    Sahina und Plebus hatten sich in Kargemils Begleitung mit Venetus Minor zum Essen getroffen. Da Sahina das Hausverbot immer noch aufrechterhielt, trafen sie sich in einer gut situierten Taverne mit Blick auf den Yaquiro. Die Taverne wurde von einer Frau geführt, die einst als Auxiliarin Brabacia und Corapia weit unten an der Südküste bereist hatte und nun erlesenes Essen mit unterschiedlichsten Zutaten und Zubereitungsarten anbot. In dieser None standen ihre Speisen unter dem Motto »Sinus Ascionis«, welches den fischreichen Meerbusen bei Corapia bezeichnete. Sahina, die weder für Fisch noch für Schalentiere eine besondere Vorliebe hatte, kämpfte gerade mit einer wirklich großen, zugleich salzig und süß zubereiteten Garnele auf mit Algen versetztem Maisbrot, während sich Plebus und Venetus Fischfilets vom Katzenhai bestellt hatten, was wenig spektakulär aussah – zudem trieb sich diese kleine Haiart doch wohl auch an den hiesigen Küsten herum, und Sahina bezweifelte, dass die Köchin dafür jemanden nach Corapia hatte entsenden müssen.


    »Ich verzeihe dir, Venetus, dass du nur nach deinem Vater hast schicken lassen. Ich kenne ja den Groll, den du gegen mich hegst. Aber wenn es Neuigkeiten von deinem Bruder gibt, sollten wir die Vergangenheit vielleicht ruhen lassen, oder? Es wird für uns alle einschneidend sein, wenn er zurückkehrt, und wir sollten uns – als Familie – darauf vorbereiten.«


    Venetus schenkte ihr einen kühlen Blick, dann nickte er. »Ja, Mutter. Es war kindlicher Stolz, dass ich keine Adoptivschwester dulden wollte. Sie ist jünger als ich, und ich weiß nun, dass sie unsere Hilfe brauchte und du dich nach einer Tochter sehntest. Ich hoffe, du hast in ihr gefunden, was du suchtest.«


    Sahina entgegnete das Lächeln ebenso kühl. »Wir kommen gut miteinander aus.«


    »Ich arbeite momentan neben der Schule als Gehilfe bei einer Curatrix, die Handel und Zoll überwacht. Sie hat vor einiger Zeit schon ein wachsames Auge auf eine Botenreiterin geworfen, die wohl wertvolle, teils altertümliche Stücke in die Stadt bringt und diese dort entweder zu Geld macht oder verschenkt.«


    »Sie verschenkt sie? Wie großzügig«, murmelte Plebus.


    »Sie verschenkt sie an wichtige Leute, Vater! Es ist dann in gewissem Sinne kein Geschenk, sondern eine Abgeltung für einen bereits erfolgten oder ein Vorschuss auf einen noch ausstehenden Gefallen.«


    »So weit bewandert in der Politik sind auch wir, Venetus, erzähle endlich weiter!«, forderte Sahina ihn auf und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.


    »Diese Botenreiterin ist gestern oder heute von Gratia Lapis in Bosparan eingetroffen und zunächst einmal mit ihren Geschenken unbehelligt durch die Tore gekommen – doch Pernilia, so heißt die Curatrix, hat von ihrer Ankunft erfahren und versucht nun nachzuverfolgen, an wen und in wessen Auftrag sie Geschenke macht.«


    »Sind es denn solche Mengen, dass es für den Zoll relevant wäre? Ich meine, wenn es eine einzelne Reiterin ist?«


    »Nicht die Mengen sind ausschlaggebend. Das erste Mal, dass Pernilia auf sie gestoßen ist, war nach der Sache mit dem Adler. Erinnert ihr euch daran?«


    Die Eltern schüttelten den Kopf. Sahina seufzte leise. Was hatte das Ganze mit Venetus Maior zu tun?


    »Ein alter Adler, aus den Zeiten Belen-Horas. Die Standarte der Sechzehnten, die in Garetia verloren ging. Ein wirklich wertvolles Stück, denn wenn die Standarte verloren geht und die Legion aufgerieben ist oder versprengt, kann sie nicht wieder neu gegründet werden. Ein wichtiges Insignium also. Und sie hat es der Praetorianergarde als Geschenk überreicht.«


    »Den Praetorianern? Warum?«


    »Tja, damals war sie wieder aufgebrochen, bevor sie darüber Rechenschaft ablegen konnte.«


    Die Praetorianer, die alte Leibgarde der Horanthen, waren in ihrem Ruf umstritten, und bereits vor Dalek-Horas hatten einige Herrscher an ihnen zu zweifeln begonnen, hatten sie sich doch mit Korruption und ihrem Streben nach Macht in Verruf gebracht. Auch Dalek ließ sein Leben lieber von der Palastgarde, doch häufiger noch von Vertretern der Sonnenlegion beschirmen – der Legio Prima, die stark vom immer größer werdenden Brajanoskult geprägt war.


    »Wer möchte Einfluss auf die Praetorianer?«, rätselte Sahina und biss in das rosa Fleisch des Krebses.


    »Venetus, Mutter!«, rief der Sohn aus und knallte die flache Hand auf den Tisch. »Vor einem Jahr etwa ist diese Botenreiterin erneut aufgefallen – auch diesmal brachte sie einige seltsame Dinge aus dem Hinterland – irgendein, ach, sie wollte es mir gar nicht genau sagen, ein großer, ich denke, es war wohl ein Penis, denn man kann ihn jetzt angeblich im Brazirakustempel bewundern. Außerdem irgendetwas Magisches, Überbleibsel der Daimonenschlacht, ging an die Akademie. Normalerweise sind solche Handelsgüter streng meldepflichtig, aber die Botin war geschickt und hat diesmal die Stadt nicht selbst betreten. Vielleicht hat ihr gar jemand von den Praetorianern geholfen – und wer weiß, was sie noch alles unters Volk gebracht hat! Ein Scholarius des Oktogons hat es im Nachhinein gemeldet, denn es war offenbar mit großer, vielleicht gar daimonischer Macht verhext.«


    »Faszinierend – wie weit mögen sie sich im Osten vorgekämpft haben?«, sinnierte Sahina und hoffte, dass ihr Sohn nicht mit magischen Artefakten der Alhanier zurückkäme, die vielleicht zu viel über das Volk enthüllen und auch sie damit in Verdacht bringen würden.


    »Das weiß ich nicht. Aber die Botenreiterin brachte nicht nur Geschenke, oder wie man das nennen will, mit. Sie brachte zudem Kunde, dass der Legat der Fünften tot ist. An seiner Stelle …« Er legte eine Pause ein, und Sahina lehnte sich, genussvoll das ahnend, was kommen mochte, gegen die Lehne ihres Stuhls zurück.


    »… steht nun mein Bruder Venetus.«


    »Legat!«, rief Plebus aus, der solche Dinge immer als Allerletzter begriff.


    »Ja, Legat. Doch diese Nachricht scheint damals nicht weitergegeben worden zu sein. Ob die Praetorianer sie zurückgehalten haben, weiß ich nicht, aber die Legion galt noch ein ganzes Jahr lang als verschollen, obwohl sich Pernilia nun ganz sicher ist, dass die Botin mindestens im letzten Jahr bereits Kunde davon nach Bosparan brachte. Nun jedoch steht die Fünfte quasi vor der Tür – sie scheint vor kurzer Zeit in Gratia Lapis eingetroffen zu sein, und es muss die meisten völlig kalt erwischt haben, dass die Shinxiria zurück ist.«


    »Oh, Venetus, das ist wundervoll!«, lachte Sahina. Ihr Herz weitete sich vor Stolz, dass der abtrünnige Ältere es so weit gebracht hatte – und was für Winkelzüge er nun an den Tag legte! Sie kratzte sich am Hals – irgendetwas störte sie dort, vielleicht etwas Unangenehmes an der Einfassung des Pendels?


    »Wundervoll!«, stieß Venetus Minor grimmig aus. »Er kehrt an der Spitze einer Legion zurück – einer Legion, die die meisten sich gern wegdenken würden und nun wohl auch neun Jahre weggedacht haben! Wer weiß, was er vorhat, wenn er nach Bosparan zieht – offenbar kommt er nicht ohne Absichten. Die Academia Arcomagica, die Praetorianer, die Brazirakuspriester – am Ende zieht er uns mit in sein Verderben hinein, und das ist dann der Untergang der einflussreichen Veneter!«


    »Ach, Unsinn, Venetus! In was wir uns hineinziehen lassen, entscheiden wir immer noch selbst.«


    »Ich dachte, wir könnten vielleicht vorher noch ein Testament oder etwas Ähnliches aufsetzen, in dem wir uns vor seinen Machenschaften absichern … Oder wir beziehen offiziell Stellung dazu!«


    »Das tun wir erst, wenn wir seine Machenschaften kennen! Stell dir einmal vor, wir verscherzen es uns mit jemandem, der demnächst hier an hoher Stelle steht!« Nun konnte sie das unangenehme Gefühl nicht länger ignorieren – es war kein Jucken der Haut, vielmehr ein Kribbeln, wie Insekten, die durch ihre Adern krochen. Bienen.


    

  


  
    Gratia Lapis,

    Messisa Anno XV111 Daleki


    »Pater«, hörte Eiria Clodicea Crabroda flüstern, während sie beim Wachehalten die Ohren spitzte wie einer von diesem Elfenvolk, von dem sie sich in Garetia erzählt hatten. »Ich gestehe, dass wir zunächst besorgt waren.«


    Die Priesterin unterhielt sich wieder mit ihrem Lehrer – wartete dieser in Bosparan?


    »Du hättest mich nicht im Unklaren lassen müssen. Ich wäre in der Lage gewesen, mitzuspielen, sehr viel besser noch, wenn du mir deine Beweggründe offenbart hättest.«


    Wieder lauschte sie auf die Stimme, die in ihrem Kopf erscholl und die Eiria leider nicht hören konnte.


    »Sicherlich, es hat sich nun für uns zum Guten gewendet. Aber den Verbleib der Fünften geheimzuhalten, wäre auch für dich einfacher gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass du es versuchst. Und warum. Wenn ich es wenigstens gewusst hätte.«


    Sie erhob ein wenig die Stimme, als sie ihren Meister unterbrach: »… mit mir gespielt und dem Leben einer ganzen Legion! Es stand mehrmals auf Messers Schneide, ob die Legion verloren geht wie die Sechzehnte!«


    Eiria sah sich um, ob jemand dem Zelt der Sacerdos, am Rand des Feldlagers vor den Toren der Garnison aufgeschlagen, zu nahe kam, doch Crabroda senkte die Stimme rasch wieder.


    »Verzeih. Es ist gut zu wissen, dass dein Vertrauen zu uns so groß war. Es gibt etwas, das du über Legat Venetus wissen musst …« Die Worte waren nun so leise, dass Eiria neben die Priesterin hätte treten müssen, um der Unterhaltung, sei es auch nur einseitig, zu folgen. Sie fluchte in sich hinein und trat von einem Fuß auf den anderen. Vor wenigen Tagen hatte sie Gunnra zur Begrüßung und gleich wieder zum Abschied in die Arme schließen können – viel hatten sie sich zu erzählen gehabt und hatten es bei einem schnellen Becher Wein tun müssen. Gunnra hatte der Sacerdos ein Schreiben überbracht, das diese sehr aufgewühlt haben musste.


    So war sie also nicht die Meisterin dieses Puppenspiels, sondern eine noch meisterlichere Hand hat auch sie gelenkt. In Eiria mischte sich die Heiterkeit über dieses interessante Bild mit einer gewissen Schadenfreude.


    Sie sah sich noch einmal aufmerksam um – zu ihrer Linken ragte die Mauer auf, die von der Palisade gekrönt wurde, von der anderen Seite näherte sich auch niemand. Beherzt trat sie einen Schritt in das Zelt der Priesterin – jetzt im Sommer hatte sie Eiria auch einen Shinxirschrein vor dem Zelt errichten lassen, an dem sich die Legionäre für die glückliche Heimreise bedanken konnten. Etliche Opfergaben, von Schmuckstücken über Wein hin zu Haarsträhnen, lagen bereits dort. Eiria musste sie entsorgen, sobald ihr Aussehen unappetitlich zu werden begann.


    »… Gratia Lapis den Rücken kehren … sichergehen, dass Shinxir der Schirmherr der Fünften bleibt.« Eiria konnte nun wieder recht gut lauschen und verharrte reglos.


    »Es gäbe vielleicht einige Leute, die als Alternative … Ja, ich verstehe. Er muss bleiben. Leb wohl, Sacerdos, und Shinxir mit dir.«


    Sie reckte sich in ihrer Gebetshaltung, und Eiria erstarrte wie eine Maus, die der Schlange ansichtig wird.


    »War es interessant, Punina?«, fragte Crabroda mit heiserer Stimme, stand auf und trat so nah an sie heran, dass sie ihr Kinn beinahe gegen Eirias Stirn drückte. »Ich hoffe wirklich, dass die Befriedigung deiner niederen Triebe nicht irgendwann böse Konsequenzen für mich hat.«


    Völlig unerwartet griff sie Eiria so hart in den Schritt, dass die Legionärin zusammenzuckte.


    »Neugier, Punina, ist eine deiner Unarten.« Ihre Finger kniffen zu, sandten leichten Schmerz und die Erinnerungen an Gratia Lapis durch ihren Körper. »Und dass du es mit diesem Schreiber treibst. Als ich es dir gestattet habe, war mir nicht bewusst, dass uns ein solch reger Austausch zwischen dir und ihm vielleicht schaden würde. Ich ziehe die Genehmigung zurück.«


    »Das ist nicht nötig«, brachte Eiria hervor, die die Nähe Crabrodas nicht nur angsteinflößend, sondern auch in höchstem Maße erregend fand. »Wir … Da ist nichts mehr zwischen uns.«


    »Sehr gut«, lobte die Priesterin und fuhr unendlich langsam mit ihrer Zunge über Eirias Lippen. »Ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass du ihn für irgendetwas gebrauchen kannst.« Ihre Hand wurde liebkosender, lockender, und ließ genau in dem Moment los, als Eiria dem ungesunden Verlangen nachgeben wollte.


    »Scher dich raus, Soldat!«, herrschte die Priesterin sie an.


    Eiria gehorchte mit einem plötzlichen Schreck und suchte das Weite.


    Willkommen in Gratia Lapis, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf.


    


    


    Sie wusste nicht, was sie bewogen hatte, zu dem Stein zu gehen, der unverändert neben der Straße aufragte. Egal, wie viele Köpfe an ihm zerbrachen, er wandelte sich nicht. Sie tastete über die raue Oberfläche, fand Moos und Flechten, doch kein Blut mehr.


    Natürlich kein Blut. Es ist mehr als ein Jahrzehnt her! Sie setzte sich in das spätsommerliche Gras und trank dem Stein zu. Wein war in ihrem Wasserschlauch, sie hatte unter der Hand teuer dafür bezahlt, denn in den Garnisonen war Wein selten und streng rationiert. Sie trank ihn pur – und goss auch etwas davon über den Stein. Rot perlte er daran herab wie Blut. Sie lachte in sich hinein und trank, bis der Abend dämmerte.


    Scheißpriesterin. Shinxir soll’s ihr besorgen, bis sie blutet! Sie lachte noch einmal, dann dämmerte sie betrunken dahin.


    


    


    Geweckt wurde sie von nächtlicher Kälte, die sie bis ins Mark durchdrang. Der Himmel ragte klar über ihr auf und zeigte ihr einen vor ihren Augen verschwimmenden Reigen von Myriaden von Sternen. Sie bildeten Sternbilder, deren Namen Eiria nie gelernt hatte, aber die sie all die Jahre begleitet und sich ihr eingeprägt hatten. Sie packte den Weinschlauch, wog ihn in der Hand und genehmigte sich noch einen Schluck zum Warmwerden, bevor sie den Stein aufmunternd tätschelte und sich auf den Rückweg zum Lager machte.


    Ein plötzliches Sehnen nach Titus’ ironischem Blick und seinem klugen Lächeln überkam sie.


    »Ich scheiß auf eine Genehmigung!«, knurrte sie in die Dunkelheit und passierte mit einem betrunkenen Gruß die Wachtposten, die sich in lockerem Abstand um das unbefestigte Lager der Fünften postiert hatten. Es musste schon spät sein, denn nirgendwo wurde mehr gewürfelt oder getrunken, Nachtruhe war eingekehrt, und nur die umherwankende Legionärin schien noch auf den Beinen zu sein. Sie brauchte eine Weile, bis sie das Zelt des Legaten gefunden hatte, obgleich es natürlich, groß und mit Schilden und Standarten geschmückt, in der Mitte des Lagers aufragte. Als sie nähertrat, wurde ihr bewusst, dass bereits drei oder vier weitere Leute Interesse daran hatten, einen Blick auf Titus Cyclopaeus zu werfen. Sie hatten sich, dem Auge des wachhabenden Legionärs entzogen, von hinten an das Zelt herangeschlichen und machten sich daran, die Zeltplane aufzutrennen. Eiria kicherte in sich hinein. Was hatte Titus nur für seltsame Verehrer? Sie trank noch einen Schluck, und als wäre der Schlauch nun statt mit Wein mit Erkenntnis gefüllt gewesen, überkam sie eine schreckliche Gewissheit.


    Sie tastete nach ihrem Gladius, nur um feststellen zu müssen, dass sie ihn nicht trug – der Weinschlauch hatte ihn auf dem nächtlichen Ausflug ersetzt.


    »Verflucht sollen all diese Halsabschneider sein!«, murmelte sie in sich hinein, dann stieß sie einen wütenden Schrei aus und ging mit bloßen Händen zu einem tollkühnen Angriff über. Mit voller Wucht rammte sie eine der dunklen Gestalten und fegte sie von den Füßen. Er – denn sie erkannte an der Stimme, dass es ein Mann war – gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, stach mit einem Messer, das er in der Hand hielt, nach ihr, doch obgleich sie reichlich getrunken hatte, schienen ihr seine Bewegungen langsam und ihr Geist klar. Sie packte seine Messerhand und lenkte seine heftige Bewegung so um, dass er sich das Messer in die weiche Stelle hinter seinem Kinn rammte. Diesmal konnte er den Schrei nicht unterdrücken – als er den Mund aufriss, sah Eiria die Spitze der Klinge in seinem Mund glitzern. Das amüsierte sie in ihrem grimmig-betrunkenen Zustand, und sie versetzte dem Messer einen heftigen Stoß und rammte es dem Mann bis zum Heft in den Kopf. Sie tätschelte ihn, als er zuckend am Boden verendete, und blickte sich um – aus den umstehenden Zelten rannten Legionäre herbei, doch die verbliebenen drei Halunken schienen in das Legatenzelt geschlüpft zu sein, denn sie waren nirgends zu sehen.


    »Da drin!«, schrie Eiria und wedelte mit der Hand. Sie riss das Messer aus dem gurgelnd sterbenden Körper heraus und drang, sich kurz mit dem wachhabenden Legionär, der um das Zelt herumgelaufen war, in die Quere kommend, durch den sorgfältig geschnittenen Schlitz ins Zelt ein. Ihre Schreie mussten Venetus und Titus geweckt haben, denn drinnen, im Stockdunkeln, war ein wildes Gerangel im Gange. Ein Messer stach zu, und ein Schmerzenslaut ertönte – von Titus ausgestoßen!


    »Titus!«, schrie sie. Wieder und wieder rief sie seinen Namen, trug damit zu dem ohnehin schon vorhandenen Chaos bei, fiel über Einrichtung oder Beine, nahm ihr Messer und stach damit auf jemanden ein, dessen aufstöhnende Stimme, als sie ihn zu Boden rempelte, sie eindeutig als weiblich identifizieren konnte. Ein Wort durchschnitt die Dunkelheit, ein machtvolles Wort aus Venetus’ Mund, hundertfach erprobt drang es in ihre Ohren. Eiria schrie schrill auf, als sich eine flammende Schlinge um ihren Hals legte, sie unerbittlich erstickend, verbrennend. Sie griff danach, im Moment der Panik nicht wissend, was schrecklicher war: das Ersticken oder das Verbrennen …


    Um sie flackerten weitere Feuer auf, Menschen wimmerten und krochen davon – Eiria roch verbrannte Haut, doch ihre Finger bekamen nichts zu fassen, kein Seil, keinen Draht, nur Flammen, die ihren Hals umklammerten. Hals über Kopf ergriff sie die Flucht, selbst das Messer entglitt ihren taub werdenden Fingern, als sie durch den Zelteingang herausstolperte.


    Titus! Er würde in Flammen aufgehen, ersticken – verwundet, wie er war …


    Mit ihr ergriffen auch alle anderen, die nicht zu schwer verwundet im Zeltinnern lagen, brennend die Flucht, und wurden draußen von mehreren verschlafenen Legionären und herbeilaufenden Wachen in Empfang genommen. Eiria sank auf die Knie und schlug ihren von Wein und Zauberwerk wirren Kopf auf den Boden. Die Flammen waren erloschen, sie hatten weder ihr Halstuch noch ihr Haar in Brand gesetzt, jedoch ihre Haut Blasen werfen lassen. Sie umklammerte ihren Hals, ohnmächtig den Schmerz und die Wut spürend, die sich durch ihre Kehle in ihr Herz bohrten.


    »Titus!«, rief sie und schluchzte hilflos wie ein kleines Kind. »Titus!«


    Aus dem Zelt trat Venetus, hochaufgerichtet, wenn auch in einem leinenen Nachthemd, die Augen zu Schlitzen verengt, und ließ eine kleine, aber dennoch bedrohliche Flamme in seinen nach oben gekrümmten Fingern entstehen. Eiria kroch rückwärts und erwartete wimmernd, dass er sie alle verbrennen würde, Angst vor der bläulich lodernden Flamme ergriff und beutelte sie. Eine Klinge legte sich an Eirias Hals, die unerträglichen Schmerzen beinahe angenehm abkühlend. »Bleib, wo du bist.«


    »Nein! Ich war es nicht!«, lallte sie mit schwerer Zunge. »Ich war es nicht!« Und wieder brach sie in ein unartikuliertes Schluchzen aus. »Titus! Titus ist da drin und stirbt!«


    »Na, ich glaub, sie war es wohl wirklich nicht. Sturzbetrunken, wie man sie kennt«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Die Klinge wurde von ihrem Hals genommen, sie rappelte sich auf die Knie und kroch mehr, als dass sie rannte, an dem furchteinflößenden Magus vorbei ins Innere des Zelts. Verbrannt roch es hier, nach Fleisch und roher Haut, und als sie in der Dunkelheit über die Leiber tastete, die sie fand, packte sie ein Würgen. Einer war der wachhabende Legionär, an dem sie sich vorbeigeschoben hatte, sie spürte die Ringe seines Kettenhemds. Eine Tote trug eine Tunika, dunkel sicherlich, dieses Miststück. Eiria versetzte ihr noch einen Hieb, bevor sie Titus fand. Ihre Finger fuhren über sein Gesicht und erkannten es natürlich, die schmale Nase, das glatt rasierte Kinn.


    »Titus!« Es war nur noch ein heiseres Flüstern, das sich ihrer Kehle entrang. Sie wiegte seinen Leib vor und zurück.


    

  


  
    Bosparan,

    Messisa Anno XV111 Daleki


    Eilig war Sahina nach Hause zurückgekehrt, doch sie hatte Mokada nicht dort vorgefunden. Auch die Träger und ihre Leibsklavin Miria waren fort, und Sahinus konnte ihr keine Auskunft darüber geben, was vorgefallen war, denn er hatte nur Poltern und Rufe gehört und war zu spät heruntergekommen. Doch das Gefühl unter ihrem Pendel war stärker geworden und hatte ihr bedeutet, dass etwas mit ihrer Tochter und Schülerin nicht stimmte. Sie musste nach ihr suchen. Beunruhigt ging Kargemil durch das Haus und trat schließlich an seine Herrin heran. »Domina. Das Bad – du solltest einen Blick darauf werfen.«


    Der Abfluss des großzügigen Badebeckens war, zusätzlich zu der steinernen Platte, mit einigen Steinen aus dem Garten verschlossen.


    »Was hat das zu bedeuten? Ist es diese Seuche? Kriecht durch verschlossene …« Kargemil legte den Finger an die Lippen. Sie trat an ihn heran, legte mit angehaltenem Atem ihre Hand auf seinen Arm. Ein Geräusch war dort unten … ein hohles Tropfen, ein Gurgeln, als fülle sich das Rohr von unten mit Wasser.


    »Was … was soll das für eine Seuche sein?«, fragte Sahina atemlos.


    Kargemil schob sie mit Nachdruck zurück in den Korridor und verschloss die Tür hinter sich.


    »Kargemil! Mach es nicht auf!«, rief sie ihm hinterher, doch sie hörte bereits die schabenden Geräusche, als er die Steine knirschend auf den teuren Platten verrückte.


    Mit zusammengepressten Lippen lauschte Sahina an der Tür, Puria stand ängstlich hinter ihr und knetete ihre Finger. Das Geräusch von Wasser. Ein Schritt und ein Poltern – dann ein heftiger Schlag und ein Aufkeuchen des Nurbadi.


    »Kargemil!«, rief Sahina durch die Tür.


    »Es ist alles gut, Herrin!«, antwortete der Leibwächter, sie hörte erneut einen Schlag und dann wieder das Schaben von Steinen. Wenig später wurde die Tür geöffnet, die dunklen, besorgten Augen Kargemils blickten Sahina an, mit der Hand wies er auf eine schleimige Masse im Badebecken.


    »Was, bei allen Göttern, ist das?«, entfuhr es Sahina, sie überwand sich, näher zu treten. Das Wesen war groß und auf widerliche Art fleischig, die Tentakel zuckten immer noch. Ein kleineres zweites Wesen war daneben von Kargemils Hieben gründlich zerquetscht worden.


    »Das ist irgend so ein Wassertier«, murmelte sie und schmeckte die Garnele noch auf ihrer Zunge. »Es ist keine Seuche, es ist irgendein Geviech!«


    


    


    Es wurde Nacht, ehe Mokada nach Hause kam. Sie öffnete leise die Tür und verabschiedete sich dankbar von den kräftigen Sklaven, die sie begleitet und Miria teilweise getragen hatten. Zwei Stadtwachen waren es gewesen, die sie zu den Lagern vor den Toren Alt-Bosparans gewiesen hatten – das nächstgelegene wäre in der Suburbia gewesen, doch Mokada wollte keinen Fuß dorthin setzen, und so waren sie in die Vorstadt aufgebrochen, wo ebenfalls ein Krankenlager eingerichtet worden war. Eine Priesterin der Paranja hatte Miria zu einer Baracke gebracht, die Mokada nicht betreten durfte. Sie hatte genug im Gesicht der Frau gelesen, um die Hoffnung, Miria gesund wiederzusehen, fahren zu lassen. Auf dem Rückweg hatte sie zwei Patriziersöhne belauscht, die von einem Pferderennen in Stadiona zurückkehrten, wie sie sich gegenseitig Schauergeschichten über die Krankenlager erzählten.


    Mit einer eisigen Klaue ums Herz sank sie im Atrium gegen eine steinerne Säule – sie blickte empor, halb erwartend, dass sich darauf ein aufgedunsener Schädel befinden würde; aber nein, das war ja schon eine halbe Ewigkeit und viele Leben her …


    Die Mutter kam sofort herbeigerannt, als sie die zuschlagende Tür hörte, und nahm Puella in die Arme.


    »Mokada! Ich war so in Sorge! Was ist nur geschehen? Kargemil hat den Abfluss geöffnet, und es waren … Kreaturen darin …«


    Mokada richtete sich auf. »Er darf den Abfluss niemals wieder öffnen!«, herrschte sie die Mutter an. »Es kann uns alle töten!«


    Sahina musterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Du weißt etwas darüber, was du nicht sagst.«


    Lahm schüttelte Mokada den Kopf, doch davon ließ sich Sahina nicht täuschen.


    »Du hast immer schon etwas gewusst!«


    Mokada erblickte Sahinus, der aus den Schatten des Tricliniums herüberlugte. Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Oben, Mutter!«, flüsterte sie dann matt.


    


    


    Als Kargemil das Zimmer betrat, stand sie, bebend vor Angst und Zorn, auf und schlug ihm mit der flachen Hand auf die bärtige Wange. Er ließ es geschehen, bedachte sie nur mit einem undeutbaren Blick. »Du hast dich … uns alle in große Gefahr gebracht! Die Warnungen haben sie nicht umsonst ausgesprochen!«


    Er schürzte die Lippen und schwieg, obgleich sie ihm ansah, dass ihm eine Erwiderung auf der Zunge lag.


    »Warum klärst du uns dann nicht auf, Mokada?«, fragte Sahina sachte. »Hat Puella uns diese Geschichte zu erzählen?«


    Mokada sank in sich zusammen. Sank in Puella zusammen. Sie ließ sich auf Sahinas großzügigem Bett nieder und zog die Knie an den Leib.


    »Es sind Quallen«, sagte sie jämmerlich, die Übelkeit unterdrückend, die in ihr gärte.


    »Das weiß ich. Und ein kurzer Blick darauf genügt, um zu sehen, dass ihnen eine daimonische Zauberkraft innewohnt. Ich habe sie ein wenig untersucht.«


    »Das solltest du nicht tun, Mutter. Sie sind sehr gefährlich.« Sie brach kurz ab, blickte in ernste Gesichter. Es hatte keinen Zweck, weiter zu leugnen, was sie nun jahrelang verschwiegen hatte – nicht einmal der dunkel gehegte und niemals zu Ende gedachte Verdacht, dass die Tulamidin nun Quallen hervorgebracht hatte, die lebende, nicht zwingend magisch begabte Menschen befallen konnten, durfte jetzt mehr unausgesprochen bleiben.


    


    


    Als sie geendet hatte, schüttelte Sahina bedauernd den Kopf. Sie zögerte nur kurz, bevor sie Mokadas zitternde Hände in ihre nahm.


    »Tochter, warum hast du niemals gewagt, mir davon zu erzählen?«


    Als sie beharrlich schwieg und auf ihrer Lippe herumkaute, ergriff Kargemil das Wort. »Weil es sie gequält hat und sie es vergessen wollte.« Er wandte sich ab und sprach in die Dunkelheit vor dem Fenster: »Die Bienen. Sie wollten, dass du es nicht vergisst, als sie dich stachen.«


    Mokada schluchzte auf, als habe er sie mit einer Klinge geritzt. Sahina drückte den nun wieder schmächtig und schwach wirkenden Leib an ihren.


    »Dieser Boronur – Puria, was sagt uns dieser Name?«


    »Er ist ein Priester des Boron. Hat die Lex Boronia auf den Weg gebracht, ist aber beim Horas in Ungnade gefallen, weil er Gelder beiseite geschafft hat.«


    »Du musst herausfinden, wo er nun ist. Er hat Bosparan sicher verlassen, ob freiwillig oder unfreiwillig. Denn wenn er noch hier wäre, hätte er dieser Plage wohl bereits Herr zu werden versucht. Allein schon, um sich beim Horas wieder zu …«


    Sahina hielt inne und blickte ins Leere. Sie spitzte die Lippen. »Hervorragend!«, rief sie dann freudig aus. »Ganz und gar hervorragend!«


    Drei Augenpaare musterten nun sie mit Unverständnis und Staunen.


    

  


  
    Bei Grangor,

    Concordia Anno XV111 Daleki


    


    


    


    Nach dem Attentat auf ihren Legaten war die Fünfte ohne Zögern zu ihrer letzten Etappe aufgebrochen. Hatte sie noch aus Darpatia zurück in die Nordmarken mehr als ein Jahr benötigt, lange an einem Ort gelagert, Pläne geschmiedet und teils bereits aus der Ferne umgesetzt, so trieb Legat Venetus nach dem Anschlag auf sein Leben die Legion zu Gewaltmärschen an. Auf den Straßen, die die nördlichen Provinzen durchschnitten, konnten sie als Höchstmaß dreißig Meilen pro Tag erreichen. Den Fluvius Magnus überquerten sie mit einigen Schwierigkeiten vor Havena – keine Brücke gab es dort, und das Delta führte reichlich Wasser. Als sie den schlechten Straßen an der Meeresküste folgten, begann der ausklingende Sommer noch einmal nach südlichen Gefilden, nach Oliven und Zitronen zu schmecken. Der laue Wind roch nach Salz und Seetang, und ein fremdes Gefühl erfasste Eiria, die niemals zuvor das Meer gesehen hatte. Wie anders sah hier alles aus! Das Meer war endlos, der Himmel spannte sich so viel höher als über Garetia – Seevögel zogen ihre Kreise und kreischten dabei im Wind, Staub und Steine waren nahe dem südlichen Grangor von der Sommersonne von allen Pflanzen entblößt worden, einige Ziegen suchten noch nach Kräutern und versteckten saftigen Gräsern und betrachteten die Legion klug mit ihren geschlitzten Daimonenaugen.


    Eiria ließ sich zum Tross zurückfallen – eine lange Zeit zogen schwitzende Legionäre mit Marschgepäck und im Kettenhemd an ihr vorüber, während sie wartete, an einen Stein gelehnt und eine Ziege mit ein paar trockenen Grashalmen fütternd.


    »Na, keine Lust mehr, Punina?«, rief Tracus ihr zu, und einige um ihn her lachten. »Hast du dein Glück bei den Ziegen gefunden?«


    »Solltest du auch mal probieren, Tracus, die jammern nicht so, wenn du’s mit ihnen treibst!«, pöbelte sie zurück und erntete noch lauteres Lachen.


    Die Trosswagen, einige davon gar noch gezogen von den Ochsen und Hunden der Orks, kamen in ihr Sichtfeld, und sie schlenderte darauf zu. Gegen den Widerstand eines schimpfenden Treibers schwang sie sich auf die Ladefläche eines Maultierkarrens.


    »Kriegst du keinen Sonnenstich?«, fragte sie und setzte Titus ihren Helm aufs Gesicht. Er lachte darunter, es hallte im Helm wider. »Ich bin Cyclopäer, auf den Inseln ist es überall so.«


    »Ich dachte, du wärst nie dort gewesen?«, neckte sie ihn.


    »War ich auch nicht. Aber ich habe darüber gelesen.«


    Sie nahm den Helm wieder an sich und drückte verstohlen seine Hand. »Bosparan, Titus! Wir sind bald da – und dort bin ich noch nie gewesen.«


    »Siehst du – eine bosparanische Legionärin, die noch niemals in Bosparan war, und ein cyclopäischer Schreiber, der die Inseln nie selbst gesehen hat. Dafür komme ich aus Bosparan und werde dir alles zeigen können.«


    »Wie geht es dir?«, fragte sie leise. »Macht dir das Gerüttel nichts aus?«


    »Wie fürsorglich du plötzlich bist, Legionärin. Das kenne ich kaum von dir. Es geht mir gut. Essen bekommt mir noch nicht, ich kriege gekochtes und zerdrücktes Gemüse.«


    Sie streckte die Zunge heraus. »Wenig beneidenswert. Nicht, dass du noch magerer wirst.«


    Titus hatte eine üble Bauchwunde davongetragen, gleich mehrmals hatte der Attentäter zugestochen – und nur mit Mühe hatte ihn der beste Medicus von Gratia Lapis wieder zusammenflicken können. Die Eingeweide des Schreibers waren zu Schaden gekommen, und das verhieß meist einen langsamen Tod. Doch der Arzt war zufrieden und hatte ihm nach einem heilenden Zauber in Aussicht gestellt, dass er es überleben würde. Eiria war heilfroh, hatte sie doch stundenlang bitterliche Tränen vor dem Lazarett geweint. Crabroda hatte sie zu ihrem Platz zurückrufen wollen, doch Eiria hatte ihr einen beinahe tödlichen Blick zugeworfen.


    »Vermutet Venetus noch nicht, dass du es warst?«, hatte sie ihr zugeraunt und einen plötzlichen Schrecken über das Gesicht der Priesterin laufen lassen.


    »Es waren die Anhänger der Rondra!«, widersprach sie und legte die Hand auf ihren verzierten Pugio.


    »Rondra ist nicht dafür bekannt, dass sie Meuchler duldet, die sich nachts an Schlafende heranschleichen.«


    »Sie haben diesen Auftrag erteilt und sich nicht darum geschert, wie er durchgeführt wird!«, rechtfertigte sich die Sacerdos, dann senkte sie ihre Stimme. »Wem gehört deine Treue, Punina?«


    »Der Shinxiria«, zögerte Eiria nicht zu sagen. »Und damit auch Legat Venetus. Er hat diesen Posten auch mir zu verdanken.«


    »Ja, und wir wollen doch nicht vergessen, dass es sehr interessant für alle in Gratia Lapis wäre, zu erfahren, wie du das zustande gebracht hast. Deine Treue gehört Shinxir. Shinxir bin ich.«


    »Du sind wir, der du wir bist«, zitierte Eiria und fühlte sich sehr listig. »Ist Shinxir auch noch Venetus?«


    »Das wird sich zeigen. Aber Shinxir ist bereit abzuwarten. Warum hätte ich ihn töten wollen, Punina?«


    »Ich kann mir keinen Grund vorstellen. Deswegen warst du es ja auch nicht«, erwiderte Eiria mit einem Lächeln. Die Sacerdos hatte ihr leicht auf die Schulter geklopft und sie dann vor dem Lazarett in Frieden gelassen.


    »Ich glaube«, sagte Eiria leise unter der hellen Mittagssonne zu Titus, »Shinxir war beteiligt an dem Attentat.«


    »Vielleicht. Zu schade, dass keiner der Attentäter es überlebt hat, um uns davon zu berichten.«


    Er hatte recht – Eiria hatte zwei von ihnen getötet. Eine weitere Meuchlerin war einem anderen Legionär der Fünften zum Opfer gefallen, und der letzte war mit den Verletzungen, die der Feuerkragen ihm zugefügt hatte, ins Lazarett gelangt und hatte es niemals verlassen – ob der Medicus die Order gehabt hatte, ihn nicht überleben zu lassen, ob die Legatin von Gratia Lapis ihn gedeckt hatte, oder ob er schlichtweg seinen Verletzungen erlegen war, wusste niemand. Sicher war nur, dass es einfache Legionäre aus Gratia Lapis gewesen waren – sicherlich motiviert durch eine kleine Soldaufstockung.


    Venetus hatte nicht lange gefackelt und die Legion erneut aufbrechen lassen. Wenn ihm schon der Tod bevorstand, schien er ihm lieber in Bosparan ins Gesicht blicken zu wollen. Weniger als zwei Nonen würde es dauern, bis sie Bosparan erreichten, hatte er ihnen gesagt. Die Legionen dort waren weich und untrainiert, und sie würden zittern vor der Shinxiria. Von Kor hatte er kein Wort mehr gesagt, doch Eiria wusste, dass er sich von der Priesterin fernhielt und keine Gespräche mehr mit ihr führte, misstrauisch nun gegenüber allen außer sich selbst. Und Titus vermutlich.


    Die Straße gabelte sich, im Westen ragten die Türme Grangors auf, dort glitzerte das Meer, doch die Legion nahm die Straße nach Süden – auf den Yaquiro zu, auf Bosparan zu.


    »Runter da! Du bist Legionär, du musst selber laufen!«, schimpfte der Maultierführer schließlich.


    Eiria zeigte ihm ihren Fuß. »Ich habe eine Blase. Tut sehr weh.«


    »Zeig sie dem Medicus, wenn er sagt, du darfst mitfahren, dann ist’s in Ordnung. Bis dahin: Runter!« Der unverschämte grauhaarige Sklave spuckte aus.


    Eiria drückte noch einmal Titus’ Hand und nahm ihren Helm zurück. »Wir sehen uns!«


    


    


    Die herbstlichen Regenfälle hatten bereits eingesetzt, als sie die Anhöhe erklommen. Legat Venetus, mittlerweile auf einem stolzen Schimmel, ließ seine Kohorte innehalten. Grau wogten die Wolken über das Land, grau schimmerte in der Ferne das Meer, grau zog sich das Band des Flusses durch die Hügel, durch die Felder und Wiesen und die zahllosen, teils hingewürfelten, teils bereits zu beachtlicher Größe angewachsenen Vororte. Und dahinter ragte sie auf – grau, ja, aber auch weiß, schwarz, funkelnd, dräuend – die Hunderttürmige. Das ewige Bosparan.


    Die Sonne war noch nicht zum unteren Rand der Wolken gesunken, doch Venetus gab bereits das Zeichen, ein Lager aufzuschlagen. Eiria trug mit einer Legionärin, deren Namen sie nicht kannte, Titus auf seiner Trage zum Zelt des Feldherrn, das eilig aufgebaut wurde. Venetus, tropfnass im noch warmen Herbstregen, stand davor und sprach mit seinen Speercenturiones.


    »Das Castrum Baliirum liegt vielleicht fünf Meilen vor der Stadt. Sie können auf den Shinkssfeldern eine Legion aufnehmen – die Straße läuft dort vorbei, und wir erreichen es vor der Dämmerung«, bemerkte die Erste Speercenturia Octara, doch lächelnd schüttelte Venetus den Kopf.


    »Primus Pilus, ich weiß, dass niemandem mehr der Sinn danach steht, unsere Rückkehr noch weiter zu verzögern. Aber wir müssen noch einige Dinge vorbereiten. Die Legionäre müssen angewiesen sein, alles auf Hochglanz zu polieren – sie sehen dann immer noch abgerissen und heldenhaft genug aus. Außerdem müssen wir die Gefangenen noch etwas … schmücken. Vergesst nicht, wir sind jetzt in Bosparan, und dort zählt nichts mehr als die Äußerlichkeit.« Er blickte hinüber zu den geheiligten Hügeln, auf denen sich die Stadt ausbreitete wie eine vom Himmel darüber ergossene, herrliche Absonderlichkeit. »Der Schein.«


    »Der Schein«, echote Octara. »Mehr ist es nicht?«


    Er lächelte schmal. »Nicht viel mehr. Oder bist du anderer Meinung?«


    Eiria ließ Titus’ Trage vorsichtig herunter. Schmerzte es diese Soldaten auf ihren hohen Posten so sehr? Hatten sie noch nicht verstanden, was Eiria längst wusste?


    »Legat Venetus, ich melde mich für das Zurechtmachen des Orks. Es wird ihm eine Freude sein, wenn ich helfe.«


    Venetus legte die Hände aneinander – seine undeutbaren Gesten hatten sie schon früher verwirrt, aber nun schnürten sie ihr die Kehle zu, ließen die rot verbrannte Haut jucken und prickeln.


    »Punina hier hat den Orkhäuptling gefangen genommen. Den König von Gareth, nicht wahr, Punina?«


    »Jau. Bin eigens dort gewesen. Er stand da und pisste gegen die Brajanosstatue – und schon hab ich ihn von hinten niedergeschlagen.«


    Primus Pilus Octara blickte Eiria entsetzt an. So läuft das jetzt in der Fünften, lächelte diese in sich hinein. Sie war stolz darauf, es als eine der Ersten begriffen zu haben. Sie würde ihn schön machen, den Orkhäuptling, mit viel Prunk und Amuletten. Und einem großen Bronzepenis, der schräg nach oben von seinem Gürtel abstand, so etwas war ihnen in den Nordmarken in die Hände gefallen. Manchmal wunderte es sie, dass in den Provinzen alle zu Göttern mit großen Penissen beteten – bot die Welt nicht eine Vielzahl von Göttern, und viele von diesen eine Macht, die von einem Penis unabhängig war?


    Vielleicht ist es immer der gleiche, und er ist einfach verdammt mächtig im Barbaricum.


    Sie folgte Centuria Quinta zum Käfig der Gefangenen. Keine hasserfüllten Blicke erntete sie mehr – die beiden Orks waren in sich zusammengesunken, gerade noch so am Leben erhalten während der anderthalb Jahre, die seit ihrer Ergreifung vergangen waren. Der zaubermächtige kleinere Bursche hatte noch einmal im vergangenen Winter Chaos gestiftet und mehrere Legionäre in einer Art Blutrausch aufeinander losgehen lassen – daraufhin war ihm seine Zunge genommen worden, und danach hatte er so lange die Nahrung verweigert, dass sie schon gedacht hatten, er würde sterben. Ein machtvolles Wort von Venetus jedoch hatte ihn wieder essen lassen und vollends seinen Willen gebrochen. Sie holten die Orks und auch die menschlichen Gefangenen einzeln aus den Wagen heraus, wuschen sie mit einigen Eimergüssen kalten Wassers, flochten ihnen die Haare zu wilden Zöpfen, malten ihnen bedrohliche Muster auf Gesicht, Arme und Brust und schmückten sie mit den beiseite gelegten Talismanen; Quinta war peinlichst darauf bedacht, nicht versehentlich etwas Magisches zu verwenden, dennoch wand sich der Anführer der Abtrünnigen im Koschim unter Schmerzen, als sie ihm eine Kette um den Hals hängten. Seine Haut darunter war gerötet, als sie das schwere Metall verwundert wieder abnahmen. Stattdessen hängten sie ihm eine dicke Göttin mit Schweinekopf um den Hals und den Fuß einer Krähe.


    Eiria selbst wandte sich schlussendlich dem Orkhäuptling zu, den fünf Legionäre festhielten, zusätzlich zu seinen Ketten.


    Balbus Oceanus, dieser verräterische Hurensohn, war bereits damit zugange, ihm Farbe ins Fell zu reiben. Wie von einem plötzlichen, zornig ausbrechenden Feuer erfüllt, brannten mit einem Mal die halb vergessenen Peitschenhiebe auf ihrem Rücken – halb vergessen, aber nicht einmal zur Hälfte vergeben.


    »Hau ab, du rattengesichtige Nachgeburt einer Hündin!«, fuhr sie ihn heftig an, selbst verwundert ob des plötzlichen Hasses, der in ihr aufloderte, als wären es nicht beinahe zwei Jahre, die seither vergangen waren, sondern wenige Tage. Lange hatte sie nicht mehr in das verlogene Gesicht des ehemaligen Würfelgefährten und Kameraden im aufgelösten dritten Manipel blicken müssen.


    »Das ist mein Ork! Meine Beute! Fass ihn noch mal an, und ich schlag dir Jelians Würfel so tief in den Rachen, dass du dran erstickst!«


    »Miles Punina!«, brüllte Quinta viel zu nah an ihrem Ohr. »Disziplin, Punina! Wir sind hier nicht in der billigen Taverne, in der du angeworben worden bist!«


    Balbus lächelte erleichtert, als die Centuriomaga ihm bedeutete, fortzufahren. Während er die drahtigen Haare weiter mit Kalk und Färberwaid einrieb, bis der Hüne wie ein noch gewaltigeres, bedrohlicheres, fremdartigeres Geschöpf aussah, legte Eiria dem Ork den bronzebeschlagenen Gürtel mit dem aufragenden Penis um. Der Riese knurrte und erwachte aus seiner Lethargie, als er sie erkannte – er lehnte sich gegen die Fesseln auf, doch seine Muskeln waren verkümmert durch die Monate der Gefangenschaft.


    »Du hast dich nie bei mir entschuldigt«, zischte sie Balbus zu, während der zufriedene Blick der Centuria über die Kriegsgefangenen schweifte.


    »Das werde ich auch nicht, Punina«, flüsterte Balbus zurück, doch er wagte es nicht, ihren Blick zu erwidern. »Du hast geklaut, und du hast es nur deinem verdammten Glück zu verdanken, dass du jetzt so weit oben bist!«


    So weit oben. Und weiter nichts als eine einfache Legionärin. Wie vor neun Jahren.


    »Das sieht sehr gut aus«, beurteilte Quinta und spuckte dem Häuptling vor die Füße. »Ha, weißt du noch, wie dieser Abschaum glaubte, er hätte uns in der Hand?«


    Eiria riss sich von dem Bedürfnis, eine Schlägerei mit Balbus zu beginnen, los, lachte und schnippte gegen das Bronzeglied, das daraufhin leicht hin- und herschwang. Der Blick des Häuptlings ließ sie dennoch schlucken. Wenn er jemals freikäme, das konnte sie darin lesen, würde er sie jahrelang als seine Sklavin halten und sie foltern, bis sie nur noch rohe Haut und Knochen wäre. Seinen Zaubermann hatten sie nur mit weißer Farbe in seinem dunklen Pelz geschmückt – kein Amulett, keine Kette, kein Schmuckstück wagten sie, ihm umzulegen.


    »So können sie die Nacht verbringen, oder nicht? Dann sieht es morgen nicht so frisch aus. Und jetzt ab mit dir, Gladius schärfen, Helm polieren, Kettenhemd reinigen! Sand ist schon ausgegeben worden!«


    Eiria sah an sich herab. Ja, so sah jemand aus, der neun Jahre lang in Scharmützeln gekämpft hatte. Nur ungern würde sie die Scharten in ihrem Schwert, die Dellen in Schild und Helm ausbessern. Mochte ihr doch jeder ansehen, dass sie die Shinxiria war. Du sind wir, der du wir bist.


    


    

  


  
    Interludium V111


    


    


    Puria hatte sich das Wasser von einem Brunnen holen lassen, den der Curator authorisiert hatte. Sie teilte etwas davon der Küchensklavin zu, die es rationierte – zum Trinken, zum Kochen, für den Abwasch. Puria hatte sich heute, wo Sahina ihrer Dienste nicht bedurfte, vorgenommen, das Ankleidezimmer und den Schlafraum der Herrin zu reinigen – seit das Putzwasser mit dem Trinkwasser konkurrierte, wurde im Haus selten geputzt.


    Es war nur ein Polyp, der sich im Wasser befand. Doch in einer dieser kleinen Kreaturen saß die Fähigkeit, sich in viele, langsam auswachsende Quallen zu zerteilen. Sie konnte ihn nicht spüren, denn er besaß keine Nesseln. Sie hätte ihn vielleicht sehen können, aber er war wirklich sehr unauffällig, kleiner noch als ihr kleiner Finger und durchsichtig. Er schlüpfte, während sie den Putzlappen ins Wasser tauchte, auf ihre Hand, und wie er von da aus in sie hineingelangte, würde niemals jemand zu sagen wissen.


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV111 Daleki


    


    


    


    Die dunkle Säulenhalle war das imposanteste Gebäude, das Mokada je erblickt hatte.


    Von Ferne hatte sie die Zitadelle des Horas’ aufragen sehen. Sie hatte die Academia Arcomagica mit ihrem gefangenen Wasserdaimon betreten. Sie hatte zahllose Tempel und Weihestätten zum Gebet aufgesucht, oder auch nur, um zu sehen und gesehen zu werden – einschließlich des Brajanostempels mit dem ewigen Licht.


    Aber dies hier raubte ihr den Atem. Die Vorstellung, dass dieses Sinnbild einer in sich versunkenen Seele, eines letzten Worts, eines scheidenden Gedankens einmal grausam bis auf die Grundmauern geschleift worden war, ließ sie um Fassung ringen. Absichtlich wohl waren diese Grundmauern, alt, dunkel und von der Zeit rundgeschliffen, stehen gelassen worden, unverputzt; und darauf war, aus schwarzem Granit und Marmor, die neue Säulenhalle erbaut worden, das Licht der aufgestellten Kerzen und Votivlämpchen ließ die Muster des Steins in einer nicht erfassbaren Geschwindigkeit um den Besucher tanzen. Der steinerne Boden, in dem ein schwarzes Mosaik auf einem matter schwarzen Untergrund einen gewaltigen Raben darstellte, verschluckte das Geräusch ihrer Schritte.


    Der Tempel des Boron, durch die Machenschaften Nemekaths niedergebrannt, von Dalek-Horas’ Mutter Niothia-Horas wiedererrichtet – Mokada ergriff Sahinas Hand und atmete tief ein. Kein betäubendes Räucherwerk schwängerte die Luft – dies hier war der klare, gewisse Atem des Todes, der nach Staub, Alter und Unentrinnbarkeit roch. Die Bilder und Erinnerungen an die Dunkle Mutter stiegen erneut in ihr auf, doch so wie der Tempel der Marbo den Menschen wie in einen Mutterschoß hinabbettete, so ließ der Tempel des Boron die Seele aufsteigen, die endlosen Säulen hinauf zu den Rundbögen des Dachs.


    Sie erkannte den Mann, der vor einer Insel aus Kerzen kniete, er war nur eine Ahnung im Dunkeln, so wie er es auch damals gewesen war, aber die Linie seines Gesichts, von einer Kapuze verdunkelt, die Haltung und die schmalen, weißen Hände schienen ihr vertraut.


    Er erhob sich nach einigen lang scheinenden Augenblicken, in denen sie an seiner Seite verharrten und in den hellen Augen der Flammen versanken – Sahina hob an, etwas zu sagen, doch er schüttelte sanft den Kopf und ging voraus, die gewaltige Halle des Totengottes verlassend. Draußen umfing sie ein weites Gräberfeld und dahinter erst der Lärm der Vorstadt, des benachbarten Elendsviertels Haldurias, des Alltags des großen Bosparan.


    »Eine gewichtige Nachricht hat mich nach Bosparan zurückgerufen. Ich diente meinem Gott in Cuslicum. Ich nehme an, diese Nachricht war von euch.«


    »In der Tat. Weißt du, dass es nun schon seit drei Nonen eine Seuchenwarnung in der Stadt gibt?«, hub Sahina an, doch Mokada presste ihre Hand zusammen.


    »Erkennst du mich wieder, Sacerdos?«, fragte sie leise.


    Sahina gab einen zischenden Laut von sich – Mokada wusste, dass sie den Schwur, niemandem zu vertrauen, hiermit verletzte; Boronur wusste doch, wenn er sie denn erkannte, um ihr Dasein als Sklavin. Als Puella. Sie entgegnete den kühlen, grauäuigen Blick, aufmerksam las er jede Linie ihres Gesichts.


    »Kind der Marbo«, sagte er dann schlicht.


    »Sie hat mich einst berührt und mir die Freiheit geschenkt. Danach zog sie sich zurück.«


    Er lächelte sanft. »Die Dis Manibus sind es gewohnt, lange zu warten.«


    Er stellte keine Fragen – er wollte nicht wissen, warum eine Sklavin nun die Tochter einer reichen Frau war. Sie sah eine Weisheit in seinem Blick, die ihr seltsam vorkommen ließ, dass er Geld beiseite geschafft haben sollte. Entweder dies war etwas gewesen, das Satuarnos eingefädelt hatte – oder seine Seele hatte sich gewandelt und allem Derischen entsagt.


    »Deine Raben, Sacerdos, kämpften gegen den Magus und seine götterlosen Geschöpfe.«


    »Zwei, die verboten sind, reichten sich in ihm die Hand«, nickte er.


    »Als ihr ihn verbranntet – verbranntet ihr da auch eine Frau? Eine tulamidische … Kophta?«


    »Nein. Nur ihn und seine Sklaven. Wir fanden keine Frau dort.«


    Mokada musste den Blick von seinen prüfenden Augen abwenden, musterte ein imposant aufragendes Grabmal mit einem Portikus aus weißen Säulen, gekrönt von Statuen derer, deren Asche nun im Grabmal geborgen lag.


    »Dann lebt sie noch. Die … Tiere müssen sich unermesslich vermehrt haben und bevölkern die Kanäle – seit kurzem auch noch die Aquädukte und Wasserleitungen.«


    »Was wird dagegen unternommen?«


    »Sie entsenden Sklaven, die die Tiere töten sollen«, antwortete Sahina und schnalzte geringschätzig mit der Zunge. »Sie setzen eine Belohnung aus für Freie – Bestienjäger nennen sie sie – die dort hinuntersteigen und ihnen mit Flammen, vielleicht auch Zauberkraft, zuleibe Rücken.«


    »Es sind zu viele. Sie wissen nicht, was das für Kreaturen sind und wo ihr Ursprung liegt«, ergänzte Mokada mit flacher, ausdrucksloser Stimme.


    »Warum wendest du dich an mich?«


    »Ich kann mich nicht an die Oberen der Stadt wenden. Niemand wird mir Glauben schenken. Sie werden Fragen stellen, viele Fragen, woher ich mein Wissen habe.«


    »Mich sehen sie nicht mehr gern in der Stadt. Mir werden sie vielleicht auch nicht glauben«, wandte er ein. Reumütig dachte Mokada daran, wie sie Comes Loretus davon überzeugt hatte, den Priester noch einmal prüfen zu lassen – hätte sie doch nur damals schon gewusst, was Sahina sie später lehrte: All die Dinge, die wir unsere Zauberkraft für uns tun lassen, werden eines Tages auf uns zurückfallen. So ist der Lauf der Dinge.


    »Du hast die Macht deines Gottes. In dieser Sache werden sie dir glauben«, erwiderte sie.


    Doch für alles gibt es einen Moment der Wiedergutmachung.


    »Ich werde mit dir hinuntersteigen, oder mit den Leuten, die du schickst«, fügte Mokada mit einer Gewissheit an, dass Sahina eine Weile brauchte, bevor sie protestieren konnte.


    


    


  


  
    Castrum Baliirum,

    Concordia Anno XV111 Daleki


    »Gewiss sind wir über euer Kommen unterrichtet worden. Aber erst vor sehr kurzer Zeit. Ebenso über den Tod des Legaten Triburius. Zunächst werdet ihr auf dem Shinkssfeld lagern können, dann wird es Befehle vom Kanzler geben. Und eine Untersuchung zum Tod des Legaten.«


    »Und Sold für die tapferen Männer und Frauen der Fünften«, lächelte Venetus und tippte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte.


    »Euer Kommen ist sehr … kurzfristig angekündigt worden, wie ich schon sagte. Wir haben hier keine Truhe mit Gold, auf der eine große V steht. Die Fünfte wird sich gedulden müssen, bis der Kanzler und der Schatzkanzler entschieden haben, aus welchem Topf sie bezahlt wird.«


    »Ich vertraue darauf, dass diese beiden über viele Töpfe verfügen. Die Fünfte hat lange ohne Sold gelebt, obgleich sowohl ich als auch mein Vorgänger Triburius stets Zahlungen erbeten haben – zumindest so viel, um die Legionäre bei der Stange zu halten. Die Jahre im Hinterland haben sie ungeduldig gemacht. Und gierig nach dem, was die Hauptstadt bietet.«


    »Ich kann keine Zusagen machen, Legat Venetus. Ebenso wenig, wie ich dir sagen kann, warum die Fünfte keinen Sold erhalten hat, falls es das ist, was du hören willst.«


    Crabroda mischte sich mit schneidender Stimme in das Gespräch ein. »Das wissen wir bereits. Während wir im Barbaricum aufgeräumt haben, während wir Gareth befreit und Veratia verstärkt und Rebellen im Koschim besiegt haben, habt ihr die Shinxiria nur zu gern vergessen. Habt euch auf euren Ärschen gelümmelt und die Vorzüge der Kernlande genossen. Die Sommersonne und die milden Winter!«


    »Ruhig, Sacerdos!«, murmelte Venetus, doch einer seiner Mundwinkel zuckte einen Wimpernschlag lang verdächtig. »Er wird uns sicherlich ein wenig entgegenkommen. Er versteht unsere Situation.«


    Zu dem Gespräch mit Praefect Liphius Grangorius hatte der Legat seinen ganzen Stab aufgefahren. Die Equites, den Signifer, die Speercenturiones, die Magi, den Schreiber, die Priesterin und – nicht zu vergessen – die Priesterhelferin Punina. Der Praefect, der rasch seine Ehrengarde hinzugerufen hatte, wirkte verwirrt und fahrig – sicherlich saß ihm auch noch der Anblick der Gefangenen in ihren Käfigen in den Knochen und die ausgehungerten, verwilderten Blicke der aufmarschierenden Manipel. Eiria verkniff sich ebenfalls ein Lachen. Der Praefect war viel zu fett für einen Militär, sein Haarkranz lockig, wie es die Mode war, in die bronzene Brustplatte waren Muskeln geprägt, die er nicht mehr hatte. Er las in ihren Augen keinen Respekt. Doch er las mit Sicherheit, dass die Shinxiria entschlossen war, sich zu nehmen, was ihr gebührte.


    »Nun … wie kann ich euch entgegenkommen?«, fragte er matt.


    »Schön, dass du das ansprichst, Praefect!«, erwiderte Venetus, und sein Lächeln wurde breiter und herzlicher. »Wenn uns der Sold noch einige Zeit entsagt bleibt und wir auf ein langwieriges Untersuchungsverfahren warten müssen – dann würde uns eine … Vorführung der errungenen Beute und somit auch unserer Siege sicherlich milder stimmen.«


    Die Stirn des Praefecten umwölkte sich noch mehr, wenn das denn möglich war.


    »Ihr könntet sie in der Arena antreten lassen.«


    Venetus schüttelte den Kopf. »Ich dachte an etwas, bei dem mehr Bewohner Bosparans Zeuge werden können. Ich dachte, wir führen sie ein wenig in der Stadt herum.«


    »Die … die Gefangenen? Ich verstehe nicht«, versuchte sich der Dicke herauszuwinden.


    »Du verstehst es, du bist doch wohl nicht taub!«, herrschte ihn Crabroda an, und Eiria fand das Spiel der beiden in höchstem Maße belustigend. »Wir wollen einen Triumphzug!«


    »Einen … einen Triumphzug? Nein, so etwas steht nur dem Horas zu, wenn er siegreich zurückkehrt! Es gibt auf keinen Fall einen Triumphzug, und selbst wenn, bin ich nicht derjenige, der das veranlasst!«


    »Der Horas könnte sich an die Spitze setzen. Wir haben schließlich für ihn gekämpft. Der Dux regiert wieder in Gareth und ist bereit, neue Botschaften und Befehle entgegenzunehmen. Das muss uns irgendwie abgegolten werden, meine Milites haben sehr gelitten fern der Heimat, und die Legion hat mehr als die Hälfte ihrer Kämpfer verloren.«


    Hilflos schüttelte der Praefect den Kopf.


    »Wenn du die Cancellaria von unserem Eintreffen unterrichtest, dann füge doch an, dass wir Dalek-Horas … auf einen Triumphzug einladen.«


    Venetus erhob sich, grüßte mit ausgestreckter Faust, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


    »Shinxir mit dir, Praefect«, raunte Crabroda Grangorius noch zu, der zusammenzuckte, als sie so nah an ihn herantrat. »Ich sah, ihr habt den Schrein umweihen lassen.«


    »Es war nicht meine Entscheidung.«


    »Sicherlich nicht. Shinxir mit dir.«


    


    


    Die Cancellaria oder der Schatzkanzler entsandte einen Boten, den Crabroda gut zu kennen schien. Sie lächelte triumphierend, als er das Lager auf dem Shinkssfeld betrat und einige Münzen in die Opferschale des Shinxir warf, dessen Altar Eiria vor Crabrodas Zelt aufgebaut hatte. Die Priesterin hatte einen Dienst an Shinxir abgehalten, dem die Legionäre der Fünften in Scharen beigewohnt hatten, und auch einige Soldaten des Castrums waren gekommen und hatten verstohlen dem Gott der Legionen geopfert, dessen Schrein bis vor einigen Jahren noch ihr Castrum geziert hatte.


    Ihre unaufhaltsame Neugier trieb Eiria dazu, den Altar enorm zu verschönern, während der Bote, ein älterer Mann mit grauem Haarkranz und der Toga der Politiker, Crabroda begrüßte.


    »Clodicea«, begann er und küsste die Priesterin auf beide Wangen.


    Eiria überlegte, ob er wohl alt genug war, um Crabrodas Vater zu sein.


    »Pater«, entgegnete diese kühl, jedoch mit einem glücklicheren Lächeln, als ihr Tonfall verhieß.


    »Es ist so gut, dich zurückzuwissen«, erwiderte der Ältere das Lächeln. Nichts an ihm wies darauf hin, dass er ein Priester des Shinxir sein könnte. »Ich war bereits bei Legat Venetus. Der Horas wird seinem Wunsch nach einem Triumphzug nicht entsprechen. Er verlangt mit großer Nachdrücklichkeit einen Prozess gegen den Mörder des Legaten, denn scheinbar hat die Untersuchung bereits genug ergeben, um sich dessen gewiss zu sein, dass er ermordet wurde. Aus den eigenen Reihen.«


    »Nein, so etwas«, bemerkte Crabroda trocken.


    »Jedoch komme ich mit einer Botschaft des Schatzkanzlers.« Er schien zu zwinkern, Eiria konnte es nicht genau erkennen, doch Crabroda entgegnete es mit einem schiefen Grinsen. »Ich verstehe. Er hat sie wohl nicht selbst verfasst.«


    »Gewiss nicht, Comes Drusillus ist einer der wichtigsten Männer nach dem Horas selbst. Er überträgt solcherlei Aufgaben gern.«


    »Und was hast du dir ausgedacht?«


    »Ihr solltet noch einmal eure Sachen packen. Es ist nicht weit – das Castrum Avestum im Süden der Stadt. Dort sind zu wenige Legionäre stationiert, und sie könnten noch ein wenig Verstärkung gebrauchen. Danach werden wir euch vermutlich aufteilen, bevor wir neue Befehle für euch haben.«


    »Danke, Magnus. Im Süden, das klingt … interessant.«


    

  


  
    Bosparan,

    Concordia Anno XV111 Daleki


    Laufburschen liefen durch die Straßen. Ein Mann mit einem Maultier schmückte eine Säule mit einer Blütengirlande. Eine Arbeiterin, die gerade den farbigen Anstrich einer Statue auffrischte, setzte dieser im Anschluss gegen einige Münzen einen Kranz auf.


    Die Academia Arcomagica hisste die dunklen Fahnen mit den Insignien des Fran-Horas und ihrem eigenen, verschachtelt-silbernen Oktogon. Vom Brazirakustempel rückten einige festlich gekleidete Priester und Novizen, geschmückt mit ihren Bockshornkappen und behängt mit bronzenen Insignien, in die Altstadt vor und postierten sich am Triumphbogen des Haldur-Horas. Es hieß, die Praetorianer bildeten eine Phalanx an beiden Seiten der Brücke über den Yaquiro, und obgleich es einen kleinen Konflikt mit dem Magistrat gab, blieben sie an Ort und Stelle und hielten die Zugänge zur Brücke frei, eine Anordnung des Procurators Magnus Vespasius vorweisend. Mokada wunderte sich über all das Aufhebens, das in der Stadt gemacht wurde. Heute jedoch war der Tag, den sie gefürchtet und erwartet hatte – der Tempelvorsteher des Borontempels hatte sechs Raben entsandt, zudem waren Boronur zwei Decurien Sonnenlegionäre, angeführt von einem Centurio-Sacerdos, der dem Brajanos diente, zur Seite gestellt worden, die kritisch anmerkten, dass die Kanalisation wohl kein Ort für Frauen aus gutem Hause seien. Dennoch, im Schutz Kargemils würden sie sich hinunterwagen in die labyrinthartigen Gedärme unter dem Herzen der Stadt.


    Bei der Lagebesprechung hatte man die beiden schweigenden Zivilistinnen, auf deren Anwesenheit Boronur bestand, zugelassen – eine lederne Karte Bosparans war entrollt und an der Wand befestigt worden, auf ihr hatte ein Curator der Stadt markiert, in welchem Zeitraum welche Häuser vernagelt, welche Kanalzugänge versperrt, welche Brunnen befallen worden waren, und es zeigte sich eine schleichende Eroberung der Altstadt vom Westen her – von der Suburbia. Südlich des Hafenbeckens musste die Kophta beinahe zwei Jahre lang gehaust haben – Todesfälle und Merkwürdigkeiten waren von dort bekannt, doch die Curatoren und Aedile waren aus der Suburbia und Haldurias viele Geschichten gewöhnt und gingen diesen für gewöhnlich nicht nach.


    »Bei diesem hätte man eine Ausnahme machen sollen«, hatte Sahina mit spitzem Unterton geflüstert.


    »Wohin soll diese Unterwanderung der Kanäle führen? Zum Horatin?«, hatte sich der Centurio empört, nachdem er von den Umtrieben der von Charypta verdorbenen Magierin erfahren hatte. Er habe ja keine Ahnung gehabt – man habe die Kanalisation den Ratten- und Ungezieferjägern überlassen, den Sklaven und jenen, die für eine Prämie bereit waren, hinabzusteigen.


    Nun standen sie am Ufer des Yaquiro, der trügerisch und grau vor ihnen lag – wer wusste schon, ob es nur Fische und Krebse waren, die sich unter seiner Oberfläche verbargen? Sie stiegen eine schmale Stiege hinab, bis sie in einen mehr als menschenhohen Durchgang treten konnten, durch den ein Kanal der Altstadt seinen Weg nach draußen fand. Seit der Sperrung drang hier wenig Wasser und Unrat heraus, aber viel Gestank und die Gewissheit von Dunkelheit, Ungeziefer und Fäulnis.


    »Dass ich das einmal tun würde, hier hinabsteigen, Mokada«, murmelte Sahina beinahe tadelnd.


    Ein Sonnenlegionär, nicht in strahlendem Ornat, wie man sie bei den Paraden und Brajanosdiensten sah, sondern in abgenutztem Standardzeug, schloss das Gitter auf, das den Ausgang für jene verschloss, die ihn als Eingang benutzen wollten.


    »Die letzte Gelegenheit für euch umzukehren«, bemerkte der Centurio, doch Sahina, in einer einfachen braunen Leinentunika und mit fest zurückgebundenem Haar, schüttelte streng den Kopf.


    »Wir werden es tun. Was ist das nur für ein Lärm?«


    


    


    Eiria hatte in Crabrodas Namen all die monitären Spenden verteilt, die in der Opferschale gelandet waren. Sie hatte damit Menschen dazu ermuntert, vor ihre Häuser zu treten, kleine Fähnchen zu schwenken, Hochrufe auszustoßen, Blütenblätter zu streuen. Zumindest die Bewohner des Viertels Vincita Saltus, am Nordufer des Yaquiro, musste sie bestechen, danach würde es wie eine Woge durch Bosparan gehen, und niemand würde sich dem entziehen, was bereits so viele vor ihm getan hatten.


    Einige Priester des kleinen, älteren Brajantempels vertraten Crabroda, die den Triumphzug zu Pferde anführte, den Weg. Die vollständige Legion, zweitausenddreihundertneunundvierzig Legionäre, zog sich hinter ihr durch die Vorstadt und die Straße von der Kaserne hinab zum Fluss.


    »Haltet ein! Seid ihr wahnsinnig!«, kreischte ein alter Priester in strahlen weißem Ornat. »Die Legionen dürfen Bosparan nicht betreten!«


    »Ihr solltet den Weg freimachen. Ich glaube nicht, dass ich diese tapferen, das Marschieren gewöhnten Soldaten dazu bringen kann, hinter mir anzuhalten«, rief die Priesterin, deren Helm mit dem gold-schwarz gestreiften Schweif in einem plötzlichen Sonnenstrahl blitzte. »Die Fünfte ist nur auf dem Weg ins Castrum Avestum – hier das Dokument über unsere Verlegung.«


    Sie hielt es dem Mann vors Gesicht, als sie das Ross langsam näherschreiten ließ. Es war schwarz wie die Nacht und nervös und hatte Eiria schon einige Pferdeäpfel vor die Füße gesetzt. Der Priester schrak zurück und warf keinen Blick auf das Schreiben.


    »Ihr werdet nicht durch die Stadt hindurch zum Castrum marschieren!«, wandte er wutschnaubend ein.


    »Wir sind fremd hier, leider hat man uns diesen Weg gewiesen – über die Brücke, einmal am Nullmeilenstein vorbei und an der anderen Seite wieder heraus. Es geht weiter!«, rief Crabroda aus und ließ das Ross steigen. Der Priester stolperte rückwärts, ein Novize fing den Greis auf und drohte den vorbeimarschierenden Legionären mit der Faust.


    Die Trommeln schlugen den Takt ihrer Füße, als sie in Sechserreihen die große Brücke betraten, die sich, auf Rundbögen in der Gestalt von Adlerflügeln ruhend, über den Yaquiro schwang. Hier war es still, die Praetorianer grüßten schweigend – keine bezahlten Jubelrufe mehr, nur der Takt der Stiefel und der Pauken, der sonore Widerhall der Brückenkonstruktion. Als sie in der Mitte der gewaltigen Brücke war, hob Eiria den Blick und bemerkte, dass die Götter Zeuge ihres Zugs waren.


    Links und rechts standen sie, gewaltige Zeugen der Vergangenheit, in Stein gemeißelt die Insignien, die Gesichtszüge, die Gestalten der Götter, denen das Imperium seine Existenz verdankte. Manche Gesichter waren bereits zerbröckelt – ein Gott trug eine gewaltige Keule, eine Göttin einen Kessel, in dem sie, mit dem Kopf voran, eine menschliche Figur ertränkte; doch ihre Namen wusste Eiria nicht mehr zu sagen. Doch sie sah auch Paranja, mit dem Füllhorn der Feldfrüchte und der Sichel der Kräuterweiber. Raia, deren rechte Brust sich aus der Toga gestohlen hatte. Schwingentragend Aves. Lorbeerbekränzt Ucuri. Nun rückte Shinxir in ihr Sichtfeld, ein Jüngling mit achtlosem Lachen, nackt einen Speer tragend, menschliche Figuren unter seinem auftretenden Fuß zermalmend.


    »Shinxir!«, dröhnte die Stimme der Priesterin, und ob dies nun die Luren und Trompeten herausgefordert hatte, oder ob sie just in dem Moment durch Zufall geblasen wurden – der Schall hallte über die Brücke, und ein Jubelschrei entwich Hunderten, Tausenden von Kehlen und denen der flankierenden Praetorianer. Eiria reckt ihr Pilum in die Höhe, und die vorderste Kohorte tat es ihr gleich, als sie die Brücke verließen und die Altstadt betraten. Bosparan, das Herz des Imperiums.


    


    


    Dröhnend hallte ein Takt wie vom Herzen eines uralten schlafenden Monstrums durch die Gänge. Tropfen lösten sich, Staub und kleinere Steine rieselten herab.


    »Was ist das nur?«, flüsterte Mokada, doch auch ihre Begleiter sahen sich lediglich ratlos an.


    »Ein Marsch«, vermutete eine Sonnenlegionärin. »So klingt es zumindest. Aber durch die Stadt, das ist eigenartig.«


    Ihr Weg führte sie durch Kanäle, die neben der Wasserrinne auch einen schmalen Steig aufwiesen, tückisch und schlüpfrig zwar, aber trockener, als bis zu den Knien im Wasser zu waten. Übermannshoch waren die Gänge und auch sicherlich ebenso breit, und der Gestank ließ sich nach einigen langen Momenten der Überwindung aushalten. Schatten flohen vor den Laternen, die die Sonnenlegionäre mit sich führten, Ratten huschten davon, menschliche Gestalten oder vielleicht gar noch einige der vertriebenen Grolme drückten sich in die Schatten der abzweigenden Wege. Die Subterranea bestand nicht nur aus den Kanäle Bosparans, hier waren auch Nekropolen angelegt worden: ganze Städte für die Toten, Gebeinhäuser, unterirdische Gebeinfelder, Katakomben, Urnen und verfallene Skelette, die wie in Schubfächern in die Wand geschoben worden waren. In solch eine Nekropole waren sie eingebogen, denn Boronur war sich sicher, dass die Plagen hier, wo den beiden verbotenen Wesenheiten Charypta und Targunitoth der Handschlag leicht fiel, ihren Ursprung hatten. Zunächst kamen sie an den ruhenden Bauarbeiten der Dalek-Nekropole vorbei. Der Horas, so flüsterte ein Rabenkrieger, ließ hier neue Katakomben und Grabmäler errichten, ließ sie in den blanken Fels schlagen, parallel, oberhalb und unterhalb der bereits vorhandenen Gänge. Raben grüßten, nackt und blankgeschlagen über den Durchlässen und zeugten von der Verbundenheit des Horas’ zu Boron. Steinerne Totenschädel gemahnten den Lebenden davor, diese Stätte in falscher Absicht zu betreten, in der er, dank der Lex Boronia, die das Beschwören der Toten untersagte, die Gebeine der Verstorbenen wieder sicher wähnte. Sahina rutschte auf dem verräterischen Boden und legte eine Hand stützend auf einen solchen Schädel in seiner Nische. Tadelnde Blicke trafen sie, als sie entschuldigend die Hand hob.


    Keine Schatten flohen hier mehr, keine Geräusche, keine Bewegungen außer ihren eigenen – dem gepressten Atem, den Schritten auf dem feuchten Boden, den furchtsam tastenden Gliedmaßen.


    Wie mag es sein, hier zu arbeiten? War es Sklavenarbeit?


    Sicherlich ließ der Horas es auch von Baumeistern überwachen, Freien, deren Lebenswerk es war, unter den Füßen der Lebenden Betten für die Toten aus dem Fels zu schlagen.


    Die neuen Katakomben gingen in alte Gänge über. Nun waren es verfallende echte Gebeine, die in Aushöhlungen in den Pforten Wache hielten. Hohl blickten alte, vergangene Totengötter von ihren Sockeln, grimmige nackte Schädel, steinernes Gewürm unter den Kapuzen. Fährmänner streckten ihnen die Hände entgegen, nach der letzten Münze verlangend.


    Es rauschte, Wasser tropfte von der Decke herab und sammelte sich in Pfützen zu ihren Füßen.


    »Hier sind wir oberhalb der Kanäle – hier sollte es trocken sein«, merkte die Sonnenlegionärin an.


    »Dann ist es wohl nicht mehr weit«, stellte Boronur grimmig fest.


    Als Kargemil seinen geschwungenen Säbel zog, gab es ein schabendes Geräusch, das Mokada zusammenzucken ließ. Stumm sah sie, als sie um eine Biegung ging, einer Geierin entgegen, der sanften Marbo, deren Kopf vorne den langen, aaspickenden Schnabel aufwies und hinten ein altersloses, schwarzäugiges Gesicht. Ihr schauderte, doch sie ließ dennoch eine Münze fallen – hatte die Geierin sie nicht Satuarnos’ Griff entrissen?


    Hier fing es wieder an – lange Gänge hindurch hatten sie geglaubt, nicht beobachtet zu werden, doch hier, aus den gähnenden Öffnungen der Katakomben, aus den Gebeinstätten und den Höhlen voller Schädel, blickten unsichtbare Augen, dort bewegten sich unsichtbare Glieder im Dunkeln, entzogen sich immer ihrem Blick, bevor der Schein der Laterne auf sie fallen konnte. Sahina griff nach ihrem Pendel, knetete die Haut darunter, als hätte das Erbstück ihr eine Warnung zukommen lassen. Die beiden Patrizierinnen waren mit einem Dolch bewaffnet, doch Mokada zweifelte nicht daran, dass ihr Leben in den Händen der Sonnenlegion, der Raben und des Nurbadi lag. Sahine rückte näher zu ihr hin – im Gesicht trug sie einen Ausdruck, der Mokada eindeutig die Schuld an diesem unangenehmen Ausflug gab.


    Niemand hat sie gezwungen, mitzukommen. Es war purer mütterlicher Instinkt gewesen, und Sahina hätte dies nicht getan, säßen auch alle dreie Söhne hier unten und litten Qualen.


    Das Dröhnen schwoll an, als sie einen Aufstieg über schmale Treppenfluchten begannen. Es war eng, beinahe erdrückend, und Kargemil setzte sich an die Spitze.


    »Sei vorsichtig!«, gemahnte Sahina den Leibwächter. »Hier wäre es ideal für einen Hinterhalt!«


    Der Lärm der Marschierenden auf dem Gestein über ihren Köpfen machte es beinahe unmöglich, andere Geräusche wahrzunehmen – dennoch hatte Mokada das Gefühl, dass hinter ihnen die Treppe versperrt wurde, dass sich Leiber heraufdrängten, die sich zuvor noch versteckt hatten. Sie schluckte heftig, als diese Vision, zusammen mit der klaustrophobischen Enge, ihr die Luft abzuschnüren begann. Feucht tropfte es in ihren Nacken. Ein Schrei von vorne – einer von hinten, und sie wusste, sie steckte in der Mitte einer Falle mit nur zwei Nadelöhren als Ausgängen.


    


    


    Als Eiria den Nullmeilenstein aufragen sah, wusste sie, dass sie nun am Nabel der Welt angekommen waren – auf dem Centrum Aventuricum –, und in diesem Moment drehte sich die Scheibe des Brajanos am Himmel tatsächlich um sie – um Eiria, um die Shinxiria. Golden blitzten die Sonnenstrahlen, die die zerfurchte Wolkendecke durchbrachen, auf den Kuppeln, den Dächern, den Säulenportiken, die mit dem Glanz alter Ehrwürdigkeit geschmückt waren. Von allen Seiten liefen Menschen herbei, Schaulustige, Jubelnde, aber auch Sonnenlegionäre, Priester und selbst die greise Wahrerin der Ordnung. Doch eine Legion war eine Legion, und niemand wagte es, dem Triumphzug des Venetus’ Einhalt zu gebieten. Wie es vorher abgesprochen war, reihten sich die Legionäre auf wie Perlenschnüre, drängten sich eng vor den Säulengängen, den Gassen, den Eingängen der Häuser. Schaulustige erklommen die umliegenden Gebäude, sahen von Balustraden, von den Köpfen mächtiger steinerner Löwen, von Götterstatuen auf den Platz hinab. Auf den Treppen der Curia ballten sich die Menschenmassen; Händler, Patrizier, Bettler, Wanderpriester – alle wollten sie einen Blick auf das Spektakel erhaschen, das die Fünfte als Willkommensgruß bot. Venetus, der sich in der Mitte seines Triumphzugs befunden hatte, auf einem improvisiert-geschmückten Streitwagen, ließ sein Gefährt vor den Nullmeilenstein lenken und erwartete dort die Ankunft der Gefangenen. In Fesseln wurden sie herbeigeführt, geschmückt, geschminkt, hergerichtet, wie sie waren. Die Menge johlte und tobte, als sie der fremdartigen Kreaturen aus dem Barbaricum gewahr wurde.


    »Seht!«, schrie Venetus und irgendein Zauber oder vielleicht das Brüllen des schwarzbepelzten Kor erhob seine Stimme über den Jubel der Massen. »Das sind die Geschenke der Fünften an Bosparan! Diese wilden Kreaturen, diese Aufständischen, diese schändlichen Zauberwirker, diese Anbeter grausamer Götter – wir haben gegen sie gekämpft. Wir haben über sie gesiegt. Mit ihrem Blut werden wir Bosparans heilige Erde tränken, ihre Stärke wird unsere Stärke werden. Die Götter lieben uns für unsere Taten!«


    Die Menschen liebten ihn für seine Worte, Applaus brandete auf, Rufe wurden laut: »Fünfte! Fünfte!«, und die ganze Legion fiel erneut in einem aufbrausenden Schrei darin ein. Venetus trat vor, Eiria erklomm einige Stufen der Curia, zwischen empörten Beamten und jubelnden Bürgern hindurch, um ihn besser sehen zu können. Er war in eine einfache Rüstung gekleidet, wie all seine Milites – in Eisen, als sei er kein Magus, sondern ein gewöhnlicher Soldat – nur sein Mantel war von einem tiefen Schwarz, mit Pelzbesatz am Saum. Auf dem Kopf trug er einen Helm mit einem ebenso schwarzen Busch aus langen Federn. Er zog seinen Gladius und trat an den ersten Gefangenen heran – es war der zungenlose Druirdos aus den Nordmarken – und murmelte einige Worte, die nicht bis zu Eiria hinaufklangen. Dann schnitt er ihm die Kehle durch. Gehalten von mehreren Legionären sprudelte dem Gefangenen das Blut unter dem angstverzerrten Gesicht hervor und netzte Venetus’ Hände. Der Legat lachte, die Soldaten ließen den Mann im Stehen sterben und legten ihn dann, Gesicht nach unten, auf das kunstvolle Mosaik um den Nullmeilenstein, diesen blendend weißen, hochaufragenden Obelisken. Venetus war bereits weitergeschritten, durchschnitt die Kehle einer Aufrührerin aus dem Koschim und die des Orkzauberers. Eiria atmete auf, als er die Reihe abgeschritten hatte und bei der imposantesten Gestalt ankam – dem Orkhäuptling, größer als jeder Ork oder Mensch, den Eiria je gesehen hatte. Doch bei ihm hielt Venetus inne und drehte sich zum Volk um.


    »Was ist mit seinem Blut?«


    Die Menschen johlten zur Antwort.


    »Soll es zur Ehre Bosparans vergossen werden, hier und jetzt? Oder wollt ihr ihn wieder und wieder etwas davon opfern sehen, im Sand der Arena?«


    Der Jubel brandete zu einem schieren Inferno auf. Eiria schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Oh nein, bring ihn um!


    Sie sah den triumphierenden Blick des Orken umherschweifen. Er sucht mich, bei Shinxir, er sucht mich!, durchfuhr es sie mit Grausen.


    »Was für ein abgeschmacktes Spektakel! Auf dem Mosaik!«, drang an ihr Ohr. Sie wandte sich um – hinter ihr stand ein grauhaariger Mann in weißer Toga mit seinem Secretarius.


    »Wo ist der Rest der verdammten Sonnenlegion, um dem ein Ende zu bereiten?«


    »Sie bewachen Eingänge zur Subterranea, Comes Drusillus«, bemerkte der Secretarius und räusperte sich unwohl.


    Der Name kam Eiria bekannt vor – sollte sie hier tatsächlich dem Schatzkanzler Bosparans die Sicht versperren? Sie hielt die Luft an und lauschte durch den hin- und herwogenden Jubel. Wie stets verdrängte ihre Neugier die Angst vor dem Orken, der am Leben gelassen wurde.


    »Was? Wozu? Ich veranlasse sofort, sie abzuziehen!«, ereiferte sich der Comes.


    »Es ist bereits länger beantragt – die Plage in den Kanälen bedroht die Sicherheit Bosparans.«


    »Die Shinxiria auf den Straßen bedroht die Sicherheit Bosparans! Ruft den Kriegszustand aus! Eine Revolte der Fünften!«


    »Wenn du darauf bestehst. Aber die Folgen könnten … blutig und chaotisch sein.«


    »Bei Brajanos’ heiliger Ordnung! Es ist Gesetz, dass die Legionen ohne Order des Horas’ keinen Fuß auf den Boden der Stadt setzen! Was sollen wir tun, es etwa dulden?«


    Eine dicke Händlerin rempelte Eiria an, als sie die Hände zum Klatschen über den verschwitzten Kopf hob. Als die Legionärin wieder lauschte, zogen sich die beiden Beamten gerade zurück.


    »… wünschen, nie dort angekommen zu sein, dieser Legat!«, glaubte sie noch zu vernehmen. Die Legion sammelte sich wieder – diesmal mit Venetus an der Spitze, der den blutigen Gladius auf seinem Streitwagen hoch erhoben hielt. Eiria schwenkte in die nun ungeordnetere Formation ein und drängte sich vor zu Crabroda.


    »Meinst du, wir kommen damit durch?«, fragte sie atemlos.


    Die Priesterin stieß den kurzen Stab mit der Hornisse in die Luft. »Natürlich kommen wir damit durch. Keine Angst, Punina!«, lachte sie mit fiebrigen Augen.


    Der Zug der Fünften strebte nun nach Süden, dem Triumphbogen des Haldur-Horas zu.


    


    


    Kein Geräusch machten ihre Gegner, doch es bestand kein Zweifel daran, dass sie dort sein mussten – viele von ihnen. Es roch nach fauliger Tiefe. Es tropfte, Wasser spritzte, wenn einer der Legionäre etwas traf, das sich unter ihm auf der Treppe befand. Von oben drängten die Raben zurück, Kargemil stieß einen Wutschrei aus, in den sich nun jedoch Angst mischte. Eine Laterne fiel zu Boden und verlosch. Sahina packte Mokadas Hand und stieß einen gellenden Ruf aus – das Mädchen stimmte darin ein, sie wusste, dass die Mutter nach den Schlangen, den Tieren Heshinjas, rief, also griff Mokada hier unten nach den Verwandten Mokoschas. Sie streckten die Hände aus, berührten die Wände, die unter ihren Fingern zum Leben erwachten. Schlangen stiegen aus den Kanälen auf, eilten windend und züngelnd zu Hilfe. Asseln, sechsbeiniges Geviech, die Heerscharen der Kriechenden ließen sich von der Decke fallen und bedeckten Augenhöhlen, suchten Öffnungen und dunkle Eingänge.


    Mokada fühlte, ebenso wie sie wusste, dass die Geflügelten, nicht die Kriechenden Mokoscha gehörten. Die Kriechenden – sie gehorchten, weil der Zauber, aus der Not heraus gewirkt, sie dazu zwang; doch sie gehörten jemand anders. Mokada hörte sie flüstern, doch sie beschwichtigte das Flüstern, versprach faulendes Fleisch und reichlich Nahrung für die, die sich von jahrhundertealten Knochen zu ernähren suchten.


    Immer mehr und mehr wimmelten aus den Fugen, krochen zu ihren Füßen und gehorchten. Die Sonnenlegionäre fielen mit unverständlichen Schreien der Angst und des Ekels in den Ruf der beiden Frauen ein – sie wussten es nicht besser! Mokada wurde vorwärts geschoben von einer waffentragenden Hand.


    »Weiter, weiter! Schnell! Da kommt … irgendetwas!«


    »Oben … es geht nicht!«, keuchte sie, gegen einen Rabenkrieger stolpernd. Ein Schrei erscholl hinter ihr, ein erstickendes Geräusch, Wasser, das in einer Kehle gurgelte. Da ist sie!, schnitt es durch ihr Innerstes, riss ihr Herz entzwei und ließ es zittrig flatternd zurück. Sie kommt!


    Doch plötzlich gab es Raum nach oben – die Raben waren vorgedrungen, drängten über die Treppenflucht, und Mokada wurde von Sahinas Hand hinaufgezerrt.


    Ein Raum öffnete sich – Sarkophage in menschlicher Gestalt hatten einst auf einem Sockel gethront, nun waren sie umgestoßen und mit Unrat gefüllt, die Reste der Knochen lagen faulend herum, der Boden war glitschig, im Licht der verbliebenen Laternen grünlich schimmernd. Zwei Gänge mündeten in die Grabkammer, wabenartig waren die Wände bedeckt mit Schleim – war dies nun also die Brutstätte?


    Die Raben hatten bereits mehrere weiche, von Quallen befallene Leichname gespalten, ihre Hiebe dröhnten auf dem Boden, als sie stumm die darin befindlichen Weichtiere in Stücke hackten. Maden, Asseln, Tausendfüßler, die Larven von Insekten tropften von der Decke, fielen ihnen auf Schultern und Köpfe. Von allen Seiten drangen Angreifer, schemenhaft im Halbdunkel der hin- und herschwingenden Laternen, auf die Soldaten und Tempelwachen ein. Sahina stieß ihre Hand in die leere Luft, als wollte sie jemanden mit ihrem Zeigefinger erstechen, und die Schlangen, die nun aus der Tiefe gekrochen waren, folgten ihrem Fingerzeig. Sie bissen zu, sie umschlangen, sie krochen in zerfetzte Kleidung, in zerstörte Körper. Mokada hieß die Krabbelnden zu folgen, Entsetzensschreie der Sonnenlegionäre drangen an ihr Ohr, als diese Wesen, die Brajanos’ Licht so selten berührte, über ihre Füße flossen und sich auf die wie von einem fremden Willen gelenkten Leichname stürzten; als sie begannen, die Stelle der fliehenden Quallen einzunehmen und die gequälten Toten von innen zu zerfressen.


    Mokada stolperte, es knirschte unter ihren Schuhen – Kargemils Schrei war schon lange verebbt, verzweifelt blickte sie sich nach ihm um, Licht zuckte und wechselte sich ab mit so viel mehr Dunkelheit! »Kargemil!«, rief sie. »Wo bist du?«


    Hinter ihr drängten noch drei Sonnenlegionäre herein, die die Treppe zu halten versucht hatten, zitternd und bleich gar der Priester, der sie anführte. Sie schleppten einen Soldaten mit sich, aus dessen Mund Wasser in heftigen Schüben rann.


    »Wir müssen … uns verbarrikadieren!«


    »Unsinn!«, herrschte Sahina den Priester an. »Dafür sind wir doch wohl hergekommen. Wo ist dieses Weibsstück?«


    Die Schlangen, die Spinnen, die Asseln und Maden und Tausendfüßler brachten die von vielen Hieben getroffenen bedauernswerten Opfer der Kophta zu Fall – ein kurzer Moment der Stille trat ein, unterbrochen von heftigem Atmen, von ohnmächtigem Gurgeln, vom Krabbeln und Schaben unzähliger Leiber. Vom dunklen Leuchten in den schleimigen Waben der Wand …


    Mokada sah, dass sich jemand hinter den Sarkophagen erhob. Schwerfällig richtete er sich auf, mit dem Unterarm über die Lippen fahrend.


    »Kargemil!«, entfuhr es ihr erneut, kurz davor, sich aberwitzigerweise in seine Arme zu stürzen. Verwirrt sah er zu ihnen hinüber, streckte dann eine Hand aus und zerquetschte etwas darin, das in Schleim und Wasser zerrann und zu Boden troff. Sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Anstrengung. Wieder griff er mit der anderen Hand nach seinem Gesicht.


    O nein – sie haben ihn!


    Ihre Arme baumelten nutzlos herab. Die anderen schienen ihn noch nicht bemerkt zu haben, und nun hob er den Säbel vom Boden auf, betrachtete ihn beinahe verwirrt – sollte sie die Raben alarmieren, damit sie ihm schnell ein Ende bereiteten? Oder gab es Hoffnung für ihn, wenn sie es zu den Paranjapriestern schafften?


    Sie biss die Zähne zusammen, die Entscheidung erzwingend – doch da gelangte etwas die Treppe hinauf. Es war schneller, als sie vermutet hatten. Als es in das flackernde Licht trat, war es wie ein Mensch, den man zuerst zerstückelt und danach, irgendwie falsch, wieder zusammengesetzt hatte. Es war wie ein Kleidungsstück, das von einem achtlosen Träger auf links gedreht worden war. Es war die Tulamidin.


    Kargemil warf die Qualle zu Boden und hob den Säbel. Sein Blick flackerte zwischen der Kophta und Mokada hin und her.


    Er fällt uns in den Rücken! Die Stimme in ihrem Inneren war kalt und riet ihr, ihr Herz mit einem Panzer zu umgeben. Die Tulamidin musste getötet werden. Nichts sonst war mehr wichtig, keine heimlichen Liebesnächte oder versonnenen Blicke.


    »Schweig still!«, befahl Boronur mit einer mächtigen, wenn auch beinahe leisen, von seinem Gott erfüllten Stimme. Die Kophta jedoch lachte, das glucksende, tropfende, plätschernde Geräusch hallte durch die Nekropole. Kargemil setzte zu einem geduckten Sprung an, und Puella packte den Dolch entschlossen mit der Faust. Ihre Blicke trafen sich – seiner verwirrt, ihrer entschlossen.


    »Brajanos’ sengendes Feuer erfasse dich!«, tat es der Brajanospriester dem Sacerdos des Boron gleich und ließ seine Stimme in einem gewaltigen göttlichen Befehl sich zu einem markerschütternden Kreischen wandeln. »Brajanos! Sende uns Feuer! Sende uns dein Licht hinab in diese Finsternis! Zerschmettere sie mit deinem Bannstrahl!« Die Sonnenlegionäre stimmten eine Art Gesang an, der gewaltig von den Wänden widerhallte: »Lux Invicta!«


    Doch Mokada wandte der Kophta, den Sonnenlegionären, dem Priester der Brajanos den Rücken zu – Kargemil setzte über die zerfressenen Körper hinweg, den Säbel mit einem gurgelnden Schrei erhoben.


    


    

  


  
    Postludium


    »Was willst du hier?«, fragte Sahinus. Ihm war unermesslich langweilig, er war völlig allein, und eine Sklavin konnte man doch wohl kaum als Beschäftigung ansehen. Wohin der Vater ausgegangen war, wusste er nicht. Die Mutter hatte sich sehr eigenartig angezogen und mit Mokada das Haus verlassen.


    Die Sklavin gab keine Antwort.


    »Puria, ich rede mit dir! Möchtest du ein Brettspiel mit mir spielen?«


    Sie stand so eigenartig herum. Er erhob sich und packte sie an der Schulter.


    »Sklavin! Antworte mir oder verzieh dich! Du solltest nicht denken, du könntest mich gering achten, weil du Mutters Leibsklavin bist!«


    Sie sah ganz eigenartig aus. Ihre Augen waren verdreht, und er konnte schwören, dass sich hinter den Augäpfeln etwas bewegte; dass sie ab und an etwas hervorgeschoben wurden, sodass sie wulstig aus den Höhlen hervortraten.


    »Bei allen Göttern!« Er wich ein Stück zurück, tastend fand er eine Vase mit beinahe verblühten Rosen und hob sie drohend vor sich. Das Wasser schwappte heraus, und die Gestalt, die Puria so ähnlich sah, stolperte darauf zu, zuckende Finger ausstreckend.


    »Du bist auch … krank! Bleib mir vom Leib!« Seine jugendliche Stimme kippte schrill, er schüttete Rosen und Wasser über die Kreatur mit den Glubschaugen.


    Sie streckte die Zunge heraus, um das Wasser aufzulecken, das ihr übers Gesicht rann – nein, es war keine Zunge … Es war glitschig, lang, durchsichtig. Ein Grauen griff nach Sahinus, beinahe hätte er die Vase fallen gelassen – doch dann fielen ihm all die geringschätzigen Dinge ein, die er je über sich selbst gedacht hatte. Dass er weichlich sei. Ein nutzloser Dritter, dem nichts vergönnt sei. Mit schwacher Zauberkraft und wenig strebsamem Intellekt gesegnet. Ihm fielen die Blicke der Mutter ein, die störrische Verschwiegenheit der Sklaven. Die Geheimnisse, die Venetus, Mokada, Vater und Mutter nicht mit ihm teilten. Er packte die Vase fest, trat einen Schritt vor und schlug sie dem Wesen mit aller Entschlossenheit, die in ihm aufwallte, über den Kopf. Die Sklavin ging zu Boden, Blut sprudelte aus einer Platzwunde auf ihrem Scheitel. Er schlug noch einmal zu, die Vase zersplitterte, doch Sahinus packte den größten Splitter und rammte ihn ihr in den Mund, aus dem sich etwas hervorschob. Der Körper zuckte und zitterte, Blut quoll hervor. Er sprang auf die Füße und trat noch einmal zu – sie schien tot zu sein, doch immer noch ging ein eigenartiges Beben durch ihren Körper. Seine Hand schmerzte, heftig blutete ein tiefer Schnitt – er torkelte erschüttert zurück, fort von dem Leichnam, fort von seiner Tat, von den sich offenbarenden Monstrositäten.


    Etwas klirrte auf dem Boden, als er darauf trat. Er sah hinab – dort lag ein Schlüssel, flach und schwarz. Er beugte sich hinunter, packte ihn aus einem Impuls heraus und ergriff damit die Flucht, die Tür hinter sich ins Schloss werfend.


    


    


    Als er wieder zur Besinnung kam, fand er sich im Garten hockend, an dem Strauch, den die Bienen so sehr liebten. Jetzt jedoch war bereits Herbst, aus Blütendolden waren unscheinbare Früchte geworden, und nur noch vereinzelte Bienen suchten im Garten nach Nahrung. Er betastete den Schlüssel, schloss die Augen und fühlte seinen Linien nach. Dann, von einem unbestimmten Gefühl, einer intuitiven Richtung geleitet, stand er auf, klemmte den Schlüssel zwischen die Zähne, packte entschlossen einen Ast des Strauchs und zog sich daran hoch. Trotz seiner noch knabenhaften Statur knackten die Äste bedrohlich, doch er fand dickere, stieß mit dem Kopf durch dunkle Blätter und die trocken raschelnden Fruchtstände. Schließlich packte er die Mauerkrone – mit einem Ruck zog er sich so hoch, dass er hinüberblicken konnte.


    Dahinter war ein weiterer Garten – ein kleiner, nein, ein winziger Garten, doch auch im Herbst noch mit herrlichen Blumen geschmückt. Sahinus sah sich nach allen Seiten um – eine Biene, gewohnt aggressiv ihm gegenüber, stach ihn in die Hand, und er zerquetschte sie schnaubend mit der anderen. Die sich senkende Sonne blinkte auf den roten Dächern, als sich Sahinus über die Mauerkrone zog und mit einem Sprung in den prachtvollen Blumenbeeten landete.


    


    


    


    


    Reliqua pars sequetur – Wird fortgesetzt mit Herrin des Schwarms


    


    


    


    

  


  
    Dramatis personae


    Personen Bosparans


    Dalek-Horas – Horas seit 401 v.BF


    Sahina von den Venetern – Patriziern, Mater Familiae der Veneter


    Plebus Mericius – Sahinas Ehegatte


    Venetus Minor v. d. Venetern – Sahinas mittlerer Sohn


    Sahinus v. d. Venetern – Sahinas jüngster Sohn


    Mokada v. d. Venetern – Sahinas Adoptivtochter


    Puria – Sahinas Leibsklavin und Ornatrix


    Kargemil – Plebus’ Leibsklave und Leibwächter der Veneter


    Delila, Liphia, Miria, Mobius – Haussklaven der Veneter


    Perinope – freigelassene Hauslehrerin


    Fluvia v. d. Beatern – Patrizierin


    Tilia – Fluvias Leibsklavin


    Magilia Oceana – reiche Händlerin


    Borinus Loretus – Sohn des Comes Loretus


    Azmanus Loretus – Unterer Schatzkanzler, Comes


    Domina – Priesterin der Bel’Quelel


    Galirio – Dominas Sklave


    Rajassa v. d. Cerviliern – Patrizierin, Raia-Akoluthin


    Simina Gyldaria – Verlobte des Venetus Minor, Tochter der Hohepriesterin der Gyldara


    Verilus Boronur – Borongeweihter, der die Lex Boronia auf den Weg brachte


    Parvolos Drusillus – Oberster Schatzkanzler, Comes


    Magnus Vespasius – Gehilfe des Drusillus, unerkannter Priester des Shinxir


    Puella – magisch begabte Sklavin des Satuarnos


    Satuarnos – Magier in der Suburbia


    Pax et Silentium – Satuarnos’ stumme Sklaven


    Oreas, Tilia – weitere magisch begabte Sklaven des Satuarnos’


    Personen der Legion


    Eiria Punina – Legionärin der Legio V Shinxiria


    Macrus Triburius – Legat der Legio V Shinxiria


    Venetus Maior v. d. Venetern – Centuriomagus der V., mit eigenem Kommando über eine Kohorte, Sohn der Sahina


    Clodicea Crabroda – Shinxirpriesterin der V.


    Titus Cyclopaeus – freigelassener Schreiber des Venetus’


    Balbus Oceanus – Legionär der V., Sohn der Magilia Oceana


    Gunnra – ehemalige hjaldingsche Auxiliarin, Legionärin der V.


    Quinta – Centuriomaga der V., ohne eigenes Kommando über eine Kohorte


    Martus – Erster Speercenturio der V.


    Memnius – Beförderter Centurio der V.


    Plinia, Tulamya, Tracus – Legionäre der V.


    Octara – altgediente Speercenturia


    Virtus – Priester der Rondra in Gratia Lapis


    Celestus – greiser Legionsmagier in Gratia Lapis


    Liphius Grangorius – Praefect vom Castrum Baliirum


    

  


  
    Glossar


    Götter und Dämonen der Dunklen Zeiten


    (Anmerkung: da in den Dunklen Zeiten oftmals Unklarheit darüber herrscht, ob eine Wesenheit dämonischer oder göttlicher Natur ist, habe ich diese meist mit »Entität« bezeichnet)


    Aves – Entität der Vögel, der Reisen und Geographie


    Bel’Quelel – Entität der Lust, dunkle Seite der Raia


    Blakhurien – Rachegeister


    Boron – rabengestaltige Entität des Todes und der Stille


    Borones – die Unterwelt der Toten


    Brajanos – Götterfürst, Herr des Lichts und der Sonne, Schirmherr der Horanthen


    Brazirakus – Entität der Männlichkeit, der Stiere, des Kampfes


    Charypta – Meeresdämonin, auch Tiefe Tochter genannt


    Dis Manibus – die Totengötter


    Genius, Genia – idealisierte Statue, die Kraft des Familienoberhaupts darstellend und diese schützend


    Goldener Gott ohne Namen – Entität der Herrschaft


    Gyldara – Entität der Familie, der Hierarchie und Ordnung


    Heshint, Heshinja – Entität der Weisheit und Magie


    Iriabara – Entität der Neugierde


    Kor – Entität des Schlachtfelds, des Bluts, des Kampfes für Bezahlung


    Lolgramios – Entität der Unruhe und Rastlosigkeit


    Marbo – Entität des Todes, des Rauschs, der Träume


    Nemekath – Prophet des Boron, der blutige Unruhen hervorrief


    Naigrach – Entität des Winters


    Ogeron – Gigant, Urvater der Oger


    Paranja – Entität des Wachstums, der Pflanzen und Fruchtbarkeit


    Penaten – Götter und Geister des Herds und der Vorratskammer


    Raia – Entität der Liebe, des Genusses, der Harmonie


    Rasaragha – Entität der Männlichkeit, Stierkult


    Shinxir – Entität der Legionen, der Strategie und der Athleten


    Socramur – Erdgigantin


    Targunitoth – von Dalek-Horas verbotener Dämon der Untoten und Nekromantie


    Tasfarilor – Entität des Geldes und des Reichtums


    Tiefe Tochter – Name der Tulamiden für Charypta


    Travina – Entität der Gastfreundschaft, der Ehe und des Heims


    Travianen – Hausgötter und -geister


    Ucuri – Entität der Verständigung und Information, sein göttlicher Funke im Horasanwärter sichert diesem die Berechtigung auf den Horanthenthron


    Xarfai – blutrünstige Entität der Schlacht


    Zant – Dämon aus der Sphäre Xarfais


    Verwendete Währungen, Maße und Zeitangaben


    Aureal – ein Goldstück


    Argental – ein Silberstück


    Schritt – ein Meter


    Spann – 20 cm


    


    eine Legion – 5400 Legionäre


    ein Manipel – 600 Legionäre


    eine Kohorte – 100 Legionäre


    eine Decurie – Zeltgemeinschaft aus acht Legionären


    Doppelmonate der bosparanischen Zeitrechnung


    Dilucens – Juli / August


    Messisa – September / Oktober


    Concordia – November / Dezember


    Maerenas – Januar / Februar


    Serens – März / April


    Ludens – Mai / Juni


    Anno XVI Daleki – das 16. Jahr der Herrschaft Dalek-Horas’


    Jahreswechsel findet am Anfang des Monats Dilucens statt.


    Glossar der aventurischen Begriffe und des Bosparano


    Aedil – Stadt- und Marktrichter, niederer Beamter


    Akoluthin – Laienschwester einer Gottheit


    Altus Mons – Hoher Berg, Steinbruchlatifundie


    Calar – ärmelloser langer Mantel


    Caldarium – das Heißbad einer Therme


    Caligae – Soldatenstiefel


    Capsarius – unterster Rang der Legionsärzte


    Cena – das Abendessen, die reichhaltigste Mahlzeit des Tages


    Centurio – Anführer einer Hundertschaft, einer Kohorte


    Centuriomagus – ein Legionsmagier, außerhalb der regulären Rangstrukturen, kann jedoch auch eine Kohorte führen


    Collegium – eine Gilde


    Colones – leibeigene Bauern


    Comes, Comites – die höchsten Ämter und die engsten Berater des Horas’


    Curator /-trix – Beamter der Curia, der städtischen Verwaltung


    Decurio – Anführer einer Zeltgemeinschaft aus acht Soldaten


    Dux – Herzog, Provinzherrscher


    Equites – Ritter, bei Sollstärke sind einer Legion etwa dreihundert Equites zugeteilt


    Gladius – Kurzschwert der Legionäre


    Harangen – aus Haranien stammende Früchte


    Heliodan – Oberhaupt des Brajanoskults


    Hjaldinger – die heutigen Thorwaler


    Horas, Horanthen – der Kaiser des Bosparanischen Reiches


    Kophta, Kophtanim – Dämonen- und Geisterbeschwörer aus dem Diamantenen Sultanat


    Latifundium – Landgut, oft auch von Sklaven bewirtschaftet


    Legat – Anführer einer Legion


    Lex Imperia – Stellung der Stadt Bosparan sicherndes Gesetz, das Provinzen und Landgüter hat verarmen lassen


    Lupanaren – Bordelle


    Lux Invicta – das unbesiegte Licht


    Magister Rerum Arcanorum – Meister der arkanen Wissenschaften


    Magistrat – städtischer Verwaltungsapparat


    Miles, Milites – Soldat, Soldaten


    Moretum – Schafskäsezubereitung


    Mulsum – mit Pfeffer, Gewürzen und Honig versetzter Weißwein


    None – eine neun Tage zählende Woche


    Nurbadi – Kriegerelite der Alhanier


    Optio – ordnender Rang in einer Kohorte


    Ornatrix – Sklavin, die fürs Ankleiden, Schminken und Frisieren zuständig ist


    Pilum Prior – Speercenturio, erster Centurio eines Manipels


    Primus Pilus – Erster Speercenturio, nach dem Legaten einer der höchsten Ränge in der Legion, führt traditionell die erste Kohorte des ersten Manipels


    Pugio – Legionärsdolch


    Puella – Mädchen


    Quaestor – niedrigster Beamtenrang


    Raianalienfest – Freudenfest, dem irdischen Karneval ähnlich


    Sacerdos – Priester/-in


    Scutum – Legionärsschild


    Shinxir vult – Shinxir will es


    Signifer – Standartenträger der Legion


    Speercenturio – ranghoher Centurio, ein Manipel führend


    Spatha – Langschwert


    Strategus – mehreren Legionen oder einer besonders wichtigen Legion vorstehender Legat


    Testudo – die Schildkrötenformation, ein Rückzugsmanöver


    Triclinium – das Esszimmer


    Geographie der Dunklen Zeiten


    Alhanien – das heutige Tobrien, ein Reich im Osten


    Avestan – einer der Hügel Bosparans


    Brabacia – das heutige Brabak, an der Südküste Aventuriens


    Barbaricum – die einst bosparanisch beherrschten Gebiete östlich der Kernlande Bosparans


    Corapia – das heutige Chorhop, an der Südwestküste Aventuriens


    Cuslicum – das heutige Kuslik an der Westküste


    Cyclopea – die Zyklopeninseln


    Dere – die Welt, auf der Aventurien als Kontinent liegt


    Diamantenes Sultanat – der größte Teil der Tulamidenlande


    Fluvius Magnus – der Große Fluss im westlichen Mittelreich


    Gratia Lapis – das heutige Gratenfels in den Nordmarken


    Horatin – der mit dem Horaspalast gekrönte Hügel Bosparans


    Koschim – der heutige Kosch, Gebirge im westlichen Mittelreich


    Limitantes – der das bosparanische Reich nach Süden begrenzende Gebirgszug des Raschtulswalls


    Orsin – Hügel Bosparans, auf dem die Villen der Comites stehen


    Puninum – das heutige Punin, im Süden des Mittelreichs


    Silva Ferri – die Eisenberge, die Nordmarken begrenzend


    Suburbia – die Unterstadt Bosparans


    Tulamidenlande – von den dunkelhäutigen Tulamiden bewohnte Reiche im Süden; das Diamantene Sultanat


    Veratia – Legionsstadt, das heutige Wehrheim in Darpatien
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